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Das Beilalfer der Bufklärung. 


Man Hat das Zahrhundert der Aufflärung das Zeitalter Friedrichs des 
Großen genannt und damit in der That die volle Bedeutung, welche der große 
König nicht nur für das mitlebende Geſchlecht, fondern auch für die ganze Beit 
hatte, genügend gefennzeichnet. Als Friedrich der Große die Regierung’ antrat, 
ftand Gottſched auf dem Gipfel feines Ruhmes; als er ftarh, war Goethe auf 
der Höhe feines Schaffen® angelangt. In die Regierungszeit Friedrichd des 
Großen fällt alfo die erjte Blüteperiode der wiedererwachenden deutjchen Litte- 
ratur. Es ift befannt, daß Friedrich der Große diefem Aufihwung fremd, ja 
zum Teil fogar feindlich gegenüberftand, und dennoch trägt das Zeitalter feinen 
Namen, und die Dichtung ift von feinem Geifte beeinflußt. „Überall begegnen 
wir feinen Spuren, überall lenkt er die Blicke auf fich, belebt und fpornt, weckt 
und befeuert, zieht die Fürften nach, giebt den Dichtern Stoff und allen Deut- 
jchen einen Helden, deilen Ruhm die Welt durchfliegt und den auch feine Feinde 
bewundern.“ 

Friedrich der Große hat durch feine philofophiihe Weltanfhauung, 
durch feine eiferne Konſequenz im Handeln, durch feine fchöpferifche Kraft Die 
Erfolge erreicht, durch welche er die Größe feines Landes gefchaffen. Mit dem 
fiebenjährigen Kriege hängt der nationale Aufihwung der deutjchen Litteratur 
innig zufammen, und gerade der Eifer, mit welchem Friedrich die franzöfifche 
Litteratur begünftigte, war ein Anfporn für die deutjchen Dichter, ihre Kräfte 
auf heimiſchem Boden zu erproben. Mit Recht durfte der König von ſich 
fagen, daß alle feine Schritte von der Philojophie geleitet waren; er hat die 
Gedanken der Aufflärungsphilofophie im Leben verwirflidt, in Staat und Kirche 
zur Ausführung gebradt. Durch Voltaire hatte er die englifhen Bhilofophen 
fennen gelernt; beide Syiteme wußte er in feiner reichen Phantafie mit feinem 
Geifte zu einer harmonifhen Bildung abzufchließen. 

Auf derſelben Grundlage ruhte feine politifche Weltanfhauung. Schon im 
Alter von vierundzwanzig Jahren ſchrieb er feine Betrachtungen über den Zu⸗ 
ftand der politiichen Dinge in Europa und ſchilderte darin die Gefahren, welche 
Deutjchland ſeitens Frankreichs und der habsburgifchen Monarchie drohten. Die- 
jelben Anſchauungen fommen in feinem „Antimachiavell” zur Geltung; er 
wil in die Ohren der Fleinen Tyrannen die Stimme der Menjchlichkett rufen, 
welche den Mißbrauch, den fie mit ihrer Gewalt treiben, verdamme, denn der 
Fürft gilt ihm nicht ala der unumfchränkte Herr, fondern nur als der erfte 
Diener des Volkes, deffen Glück er fein jolle, fowie dag Volk den Ruhm jenes 
bedeuten müſſe. Das erfte Vorbild eines edlen Fürften ift ihm Marc Aurel, 
und nicht bloß in feiner Jugend hat Friedrich diefen Anſchauungen gehuldigt, 
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er bat fie auch fpäter noch in feinem Fürftenfpiegel fräftig zum Ausdrud ge- 
bracht, und in feinem Wermächtnis richtet er an feine Nachkommen die folgende 


Friedrich ber Große, König von Preußen. 


Mahnung: „Ich empfehle allen meinen Verwandten, in gutem Einvernehmen 
zu leben und, wenn es fein muß, ihre perjönlichen Vorteile dem Wohle des 
Vaterlandes und dem Nupen des Staates zu opfern.“ 


Friedrich der Große. 449 


Tiefe und meitgreifende Verdienjte hat Friedrich der Große ſich um das 
Deutfche Geiftesleben erivorben. Er gewährte Gedankenfreiheit und brachte da- 
durch die Wiſſenſchaft zu hoher Entfaltung. Friſcher Odem zog durch bie 
Univerfitäten; die neu erjtandene Berliner Akademie der Wiffenichaften war ein 
Ausdrud dieſes Geiſtes. So bedurfte e8 nicht einmal eines großen Mäcensg, 
um auch die deutſche Litteratur zu neuem Leben zu erweden; {Friedrich der 
Große war für fie fein Auguftus, er Huldigte mit Vorliebe den franzöfifchen 
Dichtern, in deren Reihen er ſelbſt ftand. Alle Verjuche, ihn für die deutfche 
Mufe zu gewinnen, blieben vergeblid. „Er redete nicht zu feinem Volke, er 
redete zu dem Adel, zu den Höfen Europas; er bemühte ſich um den Beifall 
der franzöſiſchen Schriftiteller, vor allem jenes Voltaire, den er zu befiten wünſchte 
und eine kurze Beit lang wirklich befaß, bis dieſer fich durch feine Lafter un- 
möglich machte.” Uber der Geift, der in feinen Schriften lebte, wirkte doch 
mächtig auf den Aufſchwung der deutjchen Dichtung, welche durch den Kampf 
der Schweizer gegen Gottſched einerſeits, durch die neue Geſchmacksrichtung von 
Haller und Hagedorn anderfeit3 neue Aufgaben und neue Ziele empfangen hatte. 

Ale diefe Vorläufer und Yührer der neuen Beftrebungen ftanden im 
wefentlichen unter engliſchem Einfluß, Die einen jchwärmten für Pope, die 
anderen für Milton, alle aber waren gegen Gottſched. Un der Univerfität zu 
Halle Hatte fich gleichfalls eine „Deutſche Geſellſchaft“ junger Schriftfteller nach 
dem Mufter der Leipziger zujammengefunden, welche den Anregungen Bobmers 
folgte und von einem hervorragenden Lehrer, Alerander Baumgarten, dem erjten 
deutſchen Xfthetiter, auf den Zufammenhang der Philofophie mit den fchönen 
Künsten aufmerffam gemacht wurde. Die älteren Mitglieder diefer Schule 
waren Jakob Emanuel Pyra (1715—1744) aus Kottbus und Samuel 
Gotthold Lange (1711—1781) aus Halle. Ihre vereinigten Dichtungen: 
„Thyrſis' und Damon freundfchaftlidhe Lieder" zeigen ihre Pläne 
und Abfichten; Pyra ftarb in jungen Jahren; er hätte unzweifelhaft auf die 
Fortentwidelung der deutfchen Litteratur einen größern Einfluß gewonnen, 
wenn ihm das Schidjal ein längeres Leben vergönnt hätte. Sein deal war 
Milton, während Lange für Horaz ſchwärmte. Pyra huldigte der Anficht, daß 
die Dichtung nur eine ftreng chrütliche fein und daß die Form nur in reim- 
Iofen Werfen bejtehen dürfe. Es iſt begreiflich, daß faft jede Litterarijche Revo— 
Iution mit einer Auflehnung gegen den Reim beginnt; die Lyrik, welche lange 
genug in fein künſtlich abgeftecdtes Bett eingezwängt geweſen, zerbricht die ihr 
geſetzten Dämme und überflutet mit ihren freien Rythmen alle Gefilde der 
Dichtung. Milton war hier das Vorbild. Die Forderung lautete: man müſſe 
fih des jchönen Klanges endlich entwöhnen. Pyras Epos „Der Tempel 
der Dichtung“ war als erftes in reimlojen Alerandrinern gefchrieben. Langes 
Überfegung des Horaz gab den Anftoß zur reimlofen Odendichtung. 

Nicht im Anhalt, wohl aber in der Form ſchloß ſich diefen Dichtern 
ein Kreis junger Poeten an, welde — während jene von Haller fich beein- 
Hußt zeigten — eber den Spuren Hagedorn? folgten: Johann Wilhelm 
Ludwig Gleim (1719—1803) aus Ermesleben, Johann Peter Up 
(1720—1796) aus Ansbach und Johann Nikolaus Götz (1721—1781). 
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Ihre Vorbilder waren Anakreon und Horaz; fie befangen nad dem Borgang 
Hagedorns die Lebensfreude, den Scherz, den Wein und Die Liebe, aber es 
waren nicht wirffiche, fondern nur eingebildete Empfindungen, welden fie Aus- 
drud verliehen. Ihre anekreontifhen Tändeleien Hatten feinen großen poetiſchen 
Wert an fich, aber fie waren darum von Bedeutung, weil fie der moralifierenden 
und religiöfen Richtung, welche durch die „Bremer Beiträge” in die Litteratur 
gekommen war, eine weltliche, lebensfreudige gegenüberitellten. Ihre Weile 
fand Beifall in PBoetenfreifen, ſelbſt ältere Dichter wie Bodmer und Pyra 
fchloffen fich ihnen an. Für das anafreontifhe Gedicht galt nur diefe Be— 
dingung, daß es „ohne Reim und fcherzhaft und verliebt” jei. 

Die Anakreontiker ftanden dem britiichen Einfluß entgegen; im Grunde ge- 
nommen waren fie ordentliche Leute, die nur in der Phantafie und im einge- 
bildeten Rauſch ein ideales Reich von Scäfern und Schäferinnen, befränzten 
Zechern und kühlen Lauben in einem weltfernen Arkadien erträumten und bejangen; 
den Scheitel mit Roſen befränzt, im fahlen Mondenjchein das liebliche Mädchen 
an der Seite — fo dichteten fie ihre Lieder anafreontiicher Luft, für welche der 
bereit3 genannte Käſtner den fcharfen Tadel Hatte: „Gedankenleere Proſa in un- 
gereimten Beilen von Mädchen und vom Weine, vom Weine und von Mädchen, 
von Trinken und von Küffen, von Küffen und von Zrinten — das heißen 
unfere Zeiten anakreontiſch dichten.” Aber diefe Tändeleien hatten doch ihren 
Zulturgefchichtlichen Hintergrund. Nachdem einmal der Geilt von dem Bmang 
befreit war, den ihm die Konvenienz aufgelegt hatte, fuchte das gefelljichaft- 
fihe Leben in Deutjchland nad neuen Formen, um unter den veränderten Beit- 
verhältniffen fi) zu bewähren; der Verkehr der beiden Gefchlechter wurde un- 
gezivungener und fo fam natürlich zunächſt jene anmutige Sinnlichkeit zur Gel- 
tung, welche in den anafreontijchen Liedern ihre höchſten Triumphe feierte. 
Aber auch diefe Richtung war nur eine vorübergehende; die Führer felbit er- 
wachten beim Schall der Kriegätrompeten aus ihren arladifchen Träumen und 
fchritten mutig auf der Bahn einher, auf welcher Friedrichs des Großen Heere 
ihnen voranzogen. 

Sleim ging auch hier mit gutem Beifpiel voran; feine „Breußifhen 
Kriegslieder in den Feldzügen 1756 und 1757 von einem Gre— 
nadier” jchlugen zuerft den neuen Ton der Begeiſterung für die Helden 
Friedrichs und feines Heeres an. Gleim begleitete die Siege des großen Königs 
mit feinen Liedern; die edle Einfalt, die rauhe Stärke, die Hoheit und Kürze 
der Bilder, Schwung und Kolorit, kurz alles, was felbit ein Herder an ihnen 
lobte, nimmt im Vergleich mit fpäteren Erzeugniffen patriotifcher Begeifterung 
ein fortgefchrittener Geſchmack kaum noch wahr in ihnen, wohl aber wird er 
mit Herder begreifen, twie wichtig diefe „Grenadierlieder“ für die heimifche Poefie 
werden konnten, indem fie zuerft zeigten, daß ein deutſcher Dichter über fein 
Baterland echt und brav fingen konnte, ohne von anderen Nationen fein Genie 
zu pachten. Gleims Kriegslieder konnten in der That ein Markſtein fein, wo 
die deutiche Dichtkunft „an den Franzofen und Engländern grenzt”; fie Hatten 
individuelles Leben und jene derbe Volkstümlichkeit, welche der deutichen Dicht- 
funft unter den anekreontiſchen Tändeleien und der Nachahmung aller antiten 


Kupferfich von &. ID. Weife; Originalgemiälde von J. 5. Tiſchbein d.Ü. Fakſimile in Originalgröße. 


Die Anakreontiker. Gleim. 451 


und modernen fremden Versmaße abhanden gefommen war. Sein Schladt- 
gefang bei der Eröffnung bes Feldzugs 1757 ſchlägt jenen kräftigen, vorwärts 
ftürmenden Ton an, ber einft in den alten Kriegsliedern zu finden war. 

Auf, Brüder! Friedrich 


unfer Helb, 
Der Feind von fauler 


Ruft uns nun wieder in 
das Feld, 
Wo Ruhm zu holen ift. 


Was fol, o Tolpatſch 


und Pandur, 
Was ſoll die träge 
Raſt? 
Auf und erfahre, daß 
du nur 


Den Tod verſpãtet Haft. 


Aus deinem Schädel 
trinken wir 

Bald deinen fühen Wein, 

Du Ungar! unfer Feld- 
panier 

Soll ſolche Flaſche fein. 


Dein ſtarkes Heer ift 
unfer Spott, 
Iſt unfrer Waffen Spiel; 
Denn was fann wider 
unſren Gott 
Therefia und Brühl? 


Bas helfen Waffen und 
Geſchüutz 

Im ungerechten Krieg? 

Gott donnerte bei Lo- 
woſitz 

Und unſer war der Sieg. 


Und böt’ uns in ber ach⸗ 
ten Schlacht 
Sranzo’ und Rufe 


Trug, 
So ladhten wir doch ihrer 


Mad: Anna Louiſe Karſchin. 
Denn —— unſer Vertleinertes Fatſimile des Kupferftiches von Schleuen. 
uß. 


Diefelbe gefunde Friſche zeigen feine Sieges- und Marjchlieder, wie das folgende: 


eb’ wohl, du braves, gutes Weib! Mein Auge, meine rechte Hand, 
Weil's doch nicht anders ift, Mein Troft in aller Not! 

Als Gott es haben will, und bleib’, Ich dent’ an dich, and Vaterland 
Was du geweien bift: Und dent’ an feinen Tod! 
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Ich dent’ an dich auf jedem Schritt, Zurüd bring’ ih, von Liebe voll, 
D du mein Hab’ und Gut! Ruhm und geiunden Leib! 

Sch nehme dich im Herzen mit Tas ift mein Abſchied! Lebe wohl, 
Und habe guten Mut! Tu braves, gutes Weib! 


Man wird es begreiflich finden, wenn der neue männlide Ton bes 
preußifchen Grenadiers beſſer gefiel al3 die ſpielenden Schwärmereien von ewigen 
Bechgelagen in rofenbefränzten Lauben mit arladifhen Schäferinnen. Gleims 
Kriegslieder fanden überall, fogar in Ufterreih, Nachahmung; die Wirkung, 
welche von ihnen auf die vollstümliche Dichtung ausging, war eine tiefgehende. 

In Berlin entftand fogar eine deutſche Sappho: Anna Louiſe Karſchin 
(1722 —1791), die durch ihre romant'iſche Lebensgeſchichte allerdings intereffanter 
geworben iſt, ald durch ihre Oden und Gedichte. Ihre eigentliche Stärke liegt 
nit in den ſapphiſchen Oden, fjondern in ihren volfstümlichen Liebesliedern. 
Da finden fi warme Herzenstöne und Naturlaute urjprünglichen poetifchen 
Empfindens. Den Vergleich mit Sappho Hat jchon Herder zurüdgemwiejen. Gleim 
Hatte ihn ausgehedt, nachdem er und Ramler ihr Unterricht in Grammatik, Mytho- 
logie und Proſodie gegeben Hatten. Gleim ſelbſt fang, nachdem der Friede in 
Deutichland eingefehrt war, wieder friedliche Lieder des heitern Lebensgenuſſes nach 
Anakreon, Petrarca, Horaz und den Minnefängern; gleichwohl ſchloß er ſich mit 
Eifer an feine jungen Freunde an, welche den Fortſchritt in die deutjche Dichtung 
brachten. Als Gönner und Bejchüger junger Dichter Hat er fich fein Leben 
Yang bejondere Berdienfte erworben. Bon ihm fagte Goethe: „Ein ſolches 
Fördernis junger Leute im litterariihen Thun und Treiben, eine Luft, boff- 
nungsvolle, vom Glück nicht begünftigte Menſchen vorwärts zu bringen und 
ihnen den Weg zu erleichtern, bat dieſen deutſchen Mann verherrlicht.“ Er 
fühlte einen lebhaften produftiven Trieb in fich, der jedoch bei aller Stärfe 
ihm nicht genügte, weswegen er fich einem andern, vielleicht mächtigern Triebe 
hingab, dem nämlich, andere etwas hervorbringen zu machen. Beide Thätig- 
feiterr flochten fi) während feine ganzen, langen Leben? unabläffig durch- 
einander. Er bätte ebenfomohl des Atemholens entbehrt al3 des Dichtens und 
Schenkens, und indem er bedürftigen Talenten aller Urt über frühere oder 
fpätere Verlegenheiten hinaus und dadurch wirklich der Litteratur zu Ehren half, 
gewann er fich fo viele Freunde, Schuldner und Abhängige, daß man ihm feine 
breite Boefie gerne gelten Ließ. 


Begabter als Gleim war jein Jugendgenoſſe Johann Peter Uz. 
Salt Gleim als der deutfche Anakreon, fo wurde U; als Flaccus gefeiert. 
Seine Richtung war Iyrifch-didaktiich, er jelbft eine finnige, gemütätiefe Natur, 
welche zwiſchen verjchiedenen Einflüffen bin und Her ſchwankte und bald nad 
dem Borbild Haller? und Popes in Lehrgedichten den Sieg des Liebes- 
gotte3 feierte, bald in feinen Oden Horaz mit Tiebenswürdiger Naturempfin- 
dung nachzuahmen fuchte und „die Kunft, ftet3 fröhlich zu fein” feinen Beit- 
genoffen vorſang. Er Hatte ein reines, fittliches Gefühl, war korrekt im 
Ausdrud, fromm und vor allem ein echter Patriot. Seine Ode an das 
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nbebrängte Deutſchland“, in welder er an die Nation ernſte Mahnungen in 
poetifcher Form richtet, ift eines der kräftigſten und mutigften patriotifchen G&e- 
dichte aus jener Zeit neuen Aufſchwungs: 
Wie lang’ zerfleiiht mit eigner Hand Wem ift nit Deutfchland unterthan? 
Germanien fein Eingemweide? Es wimmelt ftet3 von zwanzig Heeren; 
Beſiegt ein unbefiegtes Land, Verwüſtung zeichnet ihre Bahn, _ 
Sich felbft und feinen Ruhm zu ſchlauer Und was die Armut part, hilft Üibermut 
Feinde Freude? verzehren. 
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Aber der Dichter erihridt felbit vor einen patriotiichen Aufwallungen, und er 
ſchließt, arakterijtiih für den Mann wie für die Eule, der er angehört, mit 
dem Bers: 

Doch mein Geiang wagt allzuviel! 

E Muſe, fleud zu bieien Zeiten 

Altäens trieg’riih Saiteniviel, 

Tas die Tyrannen idalt, und ſcherz' auf janftern Saiten. 


„Wenn nach griechiſcher Weiſe,“ fo fagte Herder nad) dem Tode Uzens von dieiem, 
„einem eritorbenen fein Ehrenzeichen, eine befränzte Lyra, auid Grab geiegt 
werben follte, jo gebührte fie ihm: eine Lyra mit dem dreifachen Kranze der 
Dichtkunſt, der Weisheit und des thätigen Berbienjtes ummunben.“ 


Unter allen Mitarbeitern der „Bremer Beiträge“ hat aber keiner für die 
beutfche Literatur eine fo hohe Bedeutung gehabt als Friedrih Gottlieb 
Klopftod (1724— 1503) aus Quedlinburg. Tie verfchiedenen Stimmungen 
feines Zeitalter3 übten fhon in der Jugend auf der Schule wie auf der Uni- 
verfität einen nachhaltigen Einfluß auf feine Entwidelung aus: die Vorliebe für 
die Antike wie die pietiftiiche Grundftrömung. Das ermunternde Beiipiel 
Bobmers, das Vorbild Miltons beftimmten ihn, ſich an den hehrſten Stoff zu 
wagen, ben die Poefie zu bieten Hatte Schon in Jena jchrieb er die eriten 
drei Gefänge feiner Meifiade in Proja nieder. Der Kampf gegen den Reim, 
welcher auf der ganzen Schlachtlinie der deutſchen Litteratur entbrannt war, be- 
ftimmte ihn fpäter, die in Profa hingeworfenen Gedanken in deutſche Herameter 
umzugießen. Es ift bereit3 gejagt worden, welch ungeheures Aufiehen dies 
epiſche Bruchſtũck alsbald nad feinem Erſcheinen erregt hat. Aber Stlopitod ge- 
Tangte nicht fo bald zu deſſen Vollendung; eine ſchwärmeriſche Neigung zu ber 
Schweſter eines Genoffen, die er unter dem Namen Fanny in Oden und Elegien 
verherrlichte, verfenkte ihn in eine tiefe Schwermut. Erſt der Aufenthalt in 
Züri in ber Nähe Bodmers befreite ihn von dieſer Stimmung, und fpäter ver- 
fegte ihn eine außerordentliche Fügung in die unabhängige Lage, derer er bedurfte, 
um fein großes Epos mit Muße zu vollenden. Die franzöfiiche Revolution fand in 
ihm einen begeifterten Verehrer. So kann man in Klopſtods Leben drei große 
Perioden unterſcheiden: die der religiöſen Dichtung, die der Liebespoefie und die der 
politiſchen Oden. Aber es war das Schidfal diefes Mannes, daß er ſchon in jungen 
Jahren auf der Höhe feines Dichterruhms angelangt war und daß er dieſe Höhe 
niemals überſchreiten konnte. Nicht in feinen Werken felbft, fondern in feiner 
Wirkung als Dichter liegt die große Bedeutung, welche Klopſtock für die deutſche 
Litteratur hatte. Schon zu Leffings Zeiten hat man ja die Meifiade mehr be- 
wundert als gelejen, und diefe Bewunderung für den Mann, der den Grund 
ftein der modernen Poefie gelegt, der die Sprade in fo genialer Weiſe fort 
entwidelt und ihre rhythmiſchen Formen unter feſte Regeln geftellt, der ber 
beutfchen Dichtung Würde, Adel, Schwung und Hoheit verliehen Hat, wird 
nimmer ſchwinden. 


Meſſias. 455 


Satfimife des Kupferftiched, 1757, von I. M. Bernigeroth; Driginalgröhe. 


Als Kunſtwerk Hat Klopſtocks „Meſſias“ faft ebenfoniele Fehler mie 
Vorzüge. Man muß ihn mit den religiöfen Epen Dantes und Miltons ver- 
gleichen, um Klopſtock gerecht zu werden und ihn nicht zu unterfhägen. Die 


Macht des religiöjen Gedantens, die pietiftiiche Gefühlsweife, die ihm eigen war, - 
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mag uns wohl fremd anmuten, aber die poetiſche Kraft, mit der er in ber. 
bewegenden Tönen tiefe Empfindungen auszufpreden vermodt, mit der er 
wunderbare Bilder vor unfere Seele zu zaubern veritanden hat, wird uns 
immer ergreifen. Freilich bewegt fich feine Boefie nur in himmlischen Sphären, 
fie berührt nur felten und flüchtig die Erbe; es fehlt ihr die Realität, die 
Lebenswahrheit, welche ältere epifche Tichter in einer naid gläubigen Zeit ſelbſt 
ihren himmliſchen Geftalten einzubauen vermochten. E3 lag nahe, auf das 
verlorene Paradies die Auferftehung und die Himmelfahrt des Erlöſers im 
epiichen Gedicht zu feiern; Klopitod Hat dies verſucht. Seine Meffiade beginnt 
mit der Verklärung Chriſti und dem Schwur der Erlöjung. Dieſe wird durch 
die Botfchaft der Engel in der Natur und in der Geifterwelt vorbereitet. In⸗ 
zwifchen fchafft auch Satan fein Werk, und in ber Hölle wird der Tod Jeſu 
befchloffen. Die Jünger fuchen ihren Meifter in den Gräbern, einer von ihnen 
ift dem ewigen Untergang beitimmt. Satan leitet ihn im Traum zum Berrat 
Jeſu an. Dasfelbe verjucht er bei dem Hohenpriefter Kaiphas. Im Rate der 
Juden bat Satan feinen Thron aufgeichlagen; Hier zeigt und der Dichter ein 
Bild menfchlicher Leidenschaft und Verblendung. Die Fürfprecher Jeſu werden 
von den Gegnern befiegt, und dem Judas wird Lohn und Verheißung zu teil. 
Bor der Stadt erwarten Jeſu feine Angehörigen und Freunde; er ericheint und 
nimmt mit den Jüngern das Abendmahl. Es beginnt das Gericht über ihn 
und feine Leiden nehmen den Verlauf. Er wird von Judas verraten, von der 
feindlichen Rotte gefangen, von Pilatus verhört, dem Volke übergeben und ver- 
urteilt. Da verfammeln ſich die himmlischen Herricharen in Golgatha, um der 
Kreuzigung beizumohnen; auch in der Natur verkünden wunderbare Zeichen den 
Erlöfungstod. Satan und feine Genofjen fühlen die Schreden des Gerichts im 
Toten Meere, Jeſus aber jegnet die Seelen der Reinen und Märtyrer, ehe er 
jtirbt. Ein Strahl feiner Herrlichkeit fchwebt von Golgatha in das Allerbeiligite 
des Tempels von Serufalem, und der Vorhang zerreißt; dann wedt er die Helden 
des Alten Bundes zur Auferſtehung. Die Genofjen bejtatten den Leichnam und 
gehen in die Verfammlung der Eagenden Gemeinde. Dieſe vereinigt fih um 
das Grab Jeſu, wo Satan mit ihnen feine Auferftehung anfehen muß. Auf 
Zabor offenbart fich der Meſſias den Auferwedten als Richter der Welt; als 
jolcher fteigt er zur Hölle und beftraft die Miffethäter. Nun erjcheinen fie 
alle an feinem Grabe, Sterblihe und Unſterbliche. Jeſus zeigt Adam das 
Öeficht des letzten Weltgerichts und alles bereitet fich zur Himmelfahrt Chrifti 
vor. Sodann ehren die Jünger nad Serufalem zurüd, die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes erwartend; der Meifiad aber erhebt fih, Triumphlieder der 
Engel und Auferftandenen umfchweben ihn und geleiten ihn zum Himmel empor, 
wo er ſich zur Rechten des Vaters ſetzet. 

Klopſtock Hat die biblifhe Sefchichte mit großer Willtür behandelt und 
an die Phantaſie feiner Leſer ftarke Zumutungen gewagt: er führt fie bald in 
die Hölle, bald in den Himmel, bald wieder auf die Erde nad Serufalem in 
buntem Durcheinander, ohne eine beitimmte Ordnung, ohne eine jtrenge Ent- 
widelung der Haupthandlung. Es war ihm nicht um das gefchichtlihe Element 
zu thun, auch nicht um die poetiſche Darftellung einer Volksſage, fondern nur 
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um die Erwedung bes 
religiöfen Glaubens. So 


entbehrt fein Gedicht jener 
Anſchaulichkeit, die das 
Epos Haben muß, je- 
ner innern Wahrheit der 
geſchilderten Buftände, 


welche uns die Menfchen 
näher bringt. Mit der- 
ſelben poetifchen Willkür 


Hat Mopftod die Ge- d di t. 
ſtalten ſeines Gedichts He enge l 
geihaffen. „Die Dinge 

zeigen fich bei ihm nicht, 

wie fie ihrem ibealen 

Weſen nad, d. h. von 

allen Zufälligfeiten ge- 

ſchieden, find, jondern 

vielmehr ohne dieſes ihr 

Veen, und zum Erfah 

dafür mit einer Menge 

von zufälligen Beftim- 

mungen ausgeftattet.” So 

fehlt dem Gedicht die 

fortſchreitende organifche 

Entwidelung, die Rlar- 

heit der Handlung und 

die Lebenswahrheit ber 





Geſtalten. 
Aber Klopſtock hatte 
dies vielleicht garnicht HALLE, 
als Biel vor Augen; fein 
Seal Beifiger Poeſie bey Carl Herrmann Hemmerde. 
beſtand darin, den Leſer 1749. 
in einen unnennbaren, 
unbeſchreiblichen Zuſtand Satjimile des Titels der erſten Ausgabe von Klopſtocs 
zu verfegen, ihn gemiffer- „Meſſias“, 1.3. Gefang. Originalgröße. 


maßen außer fi zu 

bringen. Er wendet darum bie ganze Gewalt feiner poetifchen Beredſamkeit an, 
um die Menfchheit in übermenſchliche Sphären zu erheben, er wagt fi in bie 
tiefften Tiefen, in die höchiten Höhen. Elegiſche Wehmut und erſchütterndes Pathos 
wechſeln miteinander ab; er kommt aus ber Bewunderung des Unendlichen, aus 
Anbetung, Zerknirſchung, aus Seufzern und Apoftrophen, aus dem Jauchzen und 
Beten der Seraphim, aus dem Weinen und Frohloden der Auferftandenen nicht 
heraus. Dadurch gerät eine gewifje Einförmigfeit, ein myſtiſcher Grundton in 
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das Gedicht, deffen wahre Bedeutung ſehr treffend vor allem eine mufilalifche 
genannt worden if. „Klopſtock war feine plaftifche, aber eine eminent muſika⸗ 
liſche Natur: er war überzeugt, dab im Himmel das ganze Leben fi als Mufıt 
geftalten würde und fuchte das ſchon auf Erden vorauszunehmen.“ 

Es ift fchon vielfach darauf Hingewiefen worden, daß Klopftod in jungen 
Jahren ein gemwaltiges Borbild auch für dieſe Richtung an Sebaftian Bad Hatte. 
Klopſtock jelbft bekannte freimütig, welch großen Einfluß Bach! Motetten auf ihn 
ausgeübt haben. So ift fein Gedicht eigentlich nur durch feine lyriſchen Elemente 
und durch die poetischen Schönheiten feiner Beichreibungen und Schilderungen 
von Wert und Bedeutung. Eine der fchönften Stellen ift die des zweiten Ge⸗ 
fange, wo die Wanderung Satans in die Hölle erzählt wird: 


Satan ging indes, mit Dampf und mit Wollen umhüllet, 

Hin durch Zofaphat3 Thal und über das Meer bes Todes, 
Stieg von da auf den wolfigen Karmel, vom Karmel gen Himmel. 
Hier durdirrt’ er mit grimmigem Blid den göttlihen Weltbau, 
Daß er, nach fo vielen Jahrhunderten feit der Erichaffung 

In der Herrlichkeit ftrahlte, die ihm der Tonnerer anichuf. 
Gleichwohl ahmt’ er ihm nach und änderte feine Geftalten 

Durch ätheriihen Glanz, daB die Morgenfterne, wie dunkel 

Und verworfen er fei, im ftilen Triumphe nicht fähen. 

Loch dies helle Gewand war ihm bald unerträglich; er eilte, 
Aus der jchredenden Schöpfung Bezirk zu der Hölle zu kommen. 
Jetzo hatt’ er fich jchon bei den äußerften Weltgebäuden 
Stürmiſch Heruntergejentt. Unermeßlide bDämmernde Räume 
Thaten vor ihm wie unenblich fi) auf. Die nennt er den Anfang 
Weiterer Reiche, die Satan durchherricht. Hier ſah er von ferne 
Flüchtigen Schimmer, foweit die legten Sterne ber Schöpfung 
Noch das unendliche Leere mit fterbendem Strahle durdirrten. 
Doc hier jah er die Hölle noch nicht. Die Hatte die Gottheit 
Ferne don ſich und ihren Geichöpfen, den jeligen Geiftern, 
Weiter hinunter in ewige Dunkelheit eingeichlofjen. 

Denn in unjerer Welt, dem Schauplag ihrer Erbarmung, 

Bar fein Raum für Orte der Dual. Der Ewige fchuf fie 
Furchtbar, zu dem Berderben, zu feinem ftrafenden Endzweck 
Weit hinreichend, volllommen. An brei erjchredlichen Nächten 
Schuf er fie und verwandte von ihr fein Antlitz auf ewig. 
Zween der heldenmütigjten Engel bewachten die Hölle. 

Dies war Gottes Befehl, da er fie mit mächtiger Rüftung 
Gegnend umgab. Sie follten den Ort der dunfeln Berdammnis 
Ewig in feinem Kreis erhalten, damit der Empörer 

Kühn mit feiner verfinfterten Laft nicht die Schöpfung beftürmte 
Und das Untlig der ſchönen Natur durch Verwüſtung entſtellte. 
Wo an der Pforte der Hölle mit herrichendem Auge fie ruhen, 
Dorther ſenkt ſich ein ftrahlender Weg, wie von Zwillingsquellen, 
Hell in Wogen ein Strom, den noch die Wendung nicht frümmte, 
Gegen den Himmel gekehrt, nach Gottes Welten hinüber, 

Daß in der Einöd’ Hier es ihnen an Heiliger Freude 

Über die mannigfaltige Schöne der Schöpfung nicht fehle. 


Die feraphiiche Dichtung ſah als ihre Höchite Aufgabe an, die religiöfen Em- 
pfindungen in klaſſiſchen Formen darzuitellen. Sie ehrte und bemunderte in 
Klopſtocks Meffiade ihr erhabenes Vorbild. Uber Klopftod blieb dabei nicht 
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ftehen; ſchon mit den erſten Gefängen des „Meſſias“ zugleich erfchienen auch 
feine erften Oben, mit welchen er jein Streben, volkstümliche Gedanken mit den 
idealen Forderungen ber Kunft in harmoniſchen Einklang zu bringen, mehr als 
im Meſſias an den Tag legte. 

Die freien Rhythmen, in welchen dieſe Oben gehalten waren, Haben auf 
die Sprachentwidelung außerordentlich eingewirkt. Ihre Formen wie ihre Stoffe 
erregten allgemeines Entzüden; e8 war die Sprache wahrer Dichtung, mochte 
fie Freude oder Scherz, Liebe oder patriotijhen Zorn befingen. „In biejen 
Oden vollzieht ſich die Erneuerung unferer erſten Lyrik, wie fie Haller be» 


gonnen, Pyra und Lange 
fortgefegt "Hatten. Sie er- 
zeugten Stimmungen, welche 
mädtig in den Gemütern 
fortffangen: fie priefen bie 
Freundſchaft in  begeifterten 
Dithyramben, fie ſchilderten 
Landſchaftsbilder vol ſchwär⸗ 
meriſcher Naturempfindung, ſie 
beteten in erhabenen Weiſen 
Gott und die Unſterblichkeit 
an und fie erhoben in glut- 
vollen Rhythmen die Liebe zum 
Vaterland.” Am meiften aber 
huldigten fie dem ſchwärmeriſch 
jeligen Gefühl, welches ſich in 
Liebeswonnen, noch mehr aber 
in Liebesfhmerzen wollüſtig 
berauſcht. Eine feiner jhön- 
ften Oben ift am feine erjte 
Liebe, an Fanny, gerichtet: 


Wenn ic} einft tot bin, wenn mein Gebein 
‘ zu Staub 
Iſt Hingefunfen, wenn bu, mein Auge, 
nun 
Lang über meines Lebens Schidfal 
Brechend im Tode, nun ausgemweint Haft 
Und ſtill anbetend, da wo die Zu— 
kunft ift, 
Nicht mehr Hinaufblidit, wenn mein er- 
fungner Ruhm, 
Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
Und von der Liebe zu dir, Meffias! 


Nun auch verweht ift oder von wenigen 
In jene Welt Hinübergerettet ward: 
Benn bu alsdann auch, meine Fanny, 
Lange ſchon tot bift und deines Auges 


Titel-Bignette von Daniel Chobotviedi zu Klopſtocs Meifias. 


Driginafgröße. 


Stil heit'res Lächeln und fein befeelter Blick 

Auch ift verlofchen, wenn du vom Volke 
nicht 

Bemerket, deines ganzen Lebens 

Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 


Des Nachruhms werter als ein unfterblich 
Lieb, 

Ad, wenn du dann auch einen Beglüdteren 

Als mich geliebt Haft, la den Stolz mir: 

Einen Beglüdteren, doch nicht Edler'n! 


Dann wird ein Tag fein, den werd’ ich auf» 
erftehn! 

Dann wird ein Tag fein, den wirft bu auf 
erftehn! 

Dann trennt fein Schidjal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, beftimmteft! 
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Dann wägt, die Wagſchal in der gehobnen 
Hand, 
Gott Glück und Tugend gegeneinander 
gleich; 
Was in der Dinge Lauf jest mißflingt, 
Zönet in ewigen Harmonieen! 


Wenn du dann daftehft, jugendlich auferwedt, 

Dann eil’ ich zu dir! Säume nicht, bis 
mid erft 

Ein Seraph bei der Rechten fafie 

Und mid, Unfterbliche, zu bir führe. 


Dann ſoll dein Bruber, innig von mir um- 
armt, 
Bu Dir auch eilen! Dann will id) thränenvoll, 
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Bol froher Thränen jenes Lebens, 
Neben dir ftehn, di mit Namen nennen 


Und did umarmen! Tamm, o Unfterblidy- 
keit, 

Gehörft du ganz uns! Kommt, die das Lied 
nicht fingt, 

Kommt, unausipredlich jühe Freuden! 

So unausſprechlich als jetzt mein Schmerz ift. 


Rinn’ unterbed, o Leben! Sie fommt ge- 
wiß, 

Die Etunde, die und nach ber Enpreiie 
ruft! 

Ihr andern jeid der ſchwermutvollen 

Liebe geweiht und umwölkt und dunkel! 


Die dritte Richtung in Klopftods Schaffen ift die patriotiihe. Sie ift 
der Berherrlichung des deutiches Volkes und der Wedung eines kräftigen Bater- 
landögefühls geweiht. Uber nicht die Heldenthaten Friedrichs des Großen ent- 
zünden feine Begeilterung, fondern die Kämpfe um die Freiheit, welche in allen 
Ländern geführt wurden. Schon früher Hatte er fih mit Vorliebe in die Ge- 
heimniffe des deutſchen Altertums vertieft; eine begeifterte Liebe zu der ger- 
maniſch nordischen Mythologie Hatte ihn erfaßt und auf Irrwege geführt; das 
Schlachtgetöſe der alten Deutjchen, den Barbitus, bezog er auf die keltiſchen 
Barden, welche er für deutiche Sänger zu halten geneigt war. An die Stelle 
der antifen Bilderſprache feßte er nun die nordiſche Mythologie, die dem 
Horaz nachgeahmten Oden bHüllte er in dieſes germaniihe Gewand. In 
verjchiedenen Tranerjpielen, welche er „Bardiete“ nannte, hat er die Gefchichte 
Hermanns des Cherusferd und die deutjchen Römerlämpfe gejchildert; aber man 
darf über dieſe Trauerfpiele das Urteil Schillers wiederholen, daß fie falt und 
herzlos, ohne Anſchauung für den Sinn, ohne Leben und ohne Wahrheit feien. 
Die Hoffnung, welche ein Zeitgenoffe ausſprach, daß mit der allgemeinen Auf- 
nahme der Bardenpoefie auch mehr Nationalftoffe auf das beutfche Theater 
gelangen würden, war eine falihe; erit in feinem Alter kehrte Klopftod wieder 
zu den Neigungen und Stimmungen der Jugend zurüd. Sein Einfluß auf die 
junge Schriftftelleriwelt war ein außerordentlicher; er felbft beichränfte fich auf 
Forſchungen über Sprache, Grammatik und Verskunſt. Sein dichterifches Talent 
erprobte er nur noch in politifchen Oden, deren fünftlerifcher Wert zwar ein 
geringer, deren zeitgemäße Bedeutung darum aber nicht zu unterjchäßen iſt. 
Der nordamerifanijche Freiheitäfrieg, die franzöfiiche Republik begeifterten ihn; 
der blutige Ausgang der Ereigniffe in Paris brachte dem Dichter allerdings 
eine Enttäufchung, die er nie verwunden hat. 

Klopftods Leben und Dichten deden fich völlig: Die religiöfe Begeifterung, 
Die patriotifche Gefinnung, der fromme Grundzug feiner Lyrik, fein feines 
Empfinden für den Sprachgeift, aber auch fein träumerifches Leben in abftraften 
Ideen, jeine pietiftiiche Auffaffung der Religion, feine jehnfüchtige Schwärmerei, 
fein Schwelgen in Teidenschaftlichen Liebesgefühlen, alles vereint fich zu einem 
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unflaren Gemütötaumel, in weldem Natur und Liebe, Religion und Freiheit 
und Vaterland bis zum höchſten Überfchwung gefeiert werben, 

Hält man eind gegen das andere, jo überwiegen feine Verbienfte. Er 
bat den Grundftein zu der modernen Poefie gelegt, er bat das Geheimnis der 
Redegeftaltung, welches den Deutjchen verloren ſchien, aufgededt und die Bahn 
geebnet, auf welcher nad ihm unjere großen Dichter zu künftlerifchen Thaten 
fortgefchritten find. 


Ch ann 3 “sh, n ach, —WR nf AfL, 
——— —— 7 * en Pr Ace —— 
las: Cie. u Zudem ge 


A- 4) I —8 ll, de) F rum 4 
WET urn BEN: 
C Das uf Ze *5 — Ir Ei ER 


—— —— u —2 — Ann Gar 





—— fern 


Eine Strophe von Klopftod. 
Driginalgroßes Yalfimile ber eigenhändigen Nieberichrift bes Dichters. 
Sammlung bes Herrn Beh. Juſtizrat Leifing in Berlin. 
Transjtription: 


Sey mir gegrüßt, ich ſehe dich wieber, die bu mich gebareft, 
Erde, mein mütterli Land, bie du mich im külenden Schoße 
Einft bey bir jchlafenden Gottes begräbft, und meine Gebeine 
Sanfte bebedft, body dann erft, dies Hoff ich zu meinem Erldſer, 
Wenn von ihm mein beiliges Lieb zu Ende gebradit ift. 

Alsdann follen bie Lippen fi erft, bie ihn zärtlich befangen, 
Dann erft jollen bie Augen, bie feinetwegen vor Freuden 
Oftmals weinten, ſich jchließen, dann follen erft meine Freunde 
Und die Engel mein Grab mit Borbern und Balmen umpflangen, 
Das, wenn ich einft nah himmlifcher Bildung von Tobten erwache, 
Meine verklärte Eeſtalt aus ftilen Haynen hervorgeh. 


Klopftod Hat im engern Sinne ded Wortes feine Schule gemacht, aber 
die verſchiedenen Nichtungen feines geiftigen Weſens fanden ebenfoviel Nach— 
ahmung wie Begeifterung Als Klopftod nah Züri kam, traf er dort in 
Bodmer feinen eifrigiten Verehrer. Aber die Schweizer waren Bietijten, fie 
fonnten fi mit feiner SHeiterfeit, mit feinem frohen Sinn nicht befreunden. 
Im Leben hielt er es mehr mit der irdifchen als mit der himmliſchen Liebe; 
er huldigte gern heiterem Sinnengenuß, und während er in feinen Gedichten 
jeufzte und fehmachtete, liebte er e8 im Leben, jchöne Mädchen zu küſſen. Da- 
durch kam es zwifchen ihm und Bodmer zum Bruch. Bodmer Tonnte e8 dem 
jungen Dichter nicht verzeihen, daß er jo wenig dem deal glich, das er fih 


— 
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in feinen Träumen von ihm entworfen; er ſelbſt hatte in feiner „Roadide*, 
die nur den Anfang einer großen Reihe biblifcher Epen, fogen. Patriarchaden 
bilden follte, den „Meſſias“ in recht unglüdliher Weile nachzuahmen gejucht. 
Er hatte in dem Dichter des „Meſſias“ einen „heiligen, ftrengen Jüngling” er- 
wartet und war nicht wenig enttäufcht, ald er einen genußfrohen Menſchen im 
ihm fand, deſſen Lebenswandel gar nicht heilig war. Tas Gefühl, welches Klop- 
ſtock kundgab, als er die Schweiz zum erftenmal ſah, und der „Empfindung 
Pracht“ befang, welche der „Mutter Natur” zu eigen, wedte aber auch in 
jüngeren Dichtern den Wunſch, in der bejchreibenden Poeſie den Anregungen 
zu folgen, welche von den Engländern ſowohl wie von KAlopftod jelbit aus- 
gegangen waren. 

Ein preußischer und ein fchweizer Dichter haben dieſes Gebiet der idyl- 
liſchen Dichtung vornehmlich angebaut: KHleift und Geßner. Chriftian 
Ewald von Kleift (1715—1759) aus Zeblin hatte die Kriege Friedrichs 
des Großen mitgemacht und empfing in der Schlacht bei Kumersdorf eine fchwere 
Wunde, die ihm nach elf Tagen den Tod brachte. Als Dichter war er durd) 
feinen „Frühling“, der etwa ein Jahr nad Klopſtocks „Meſſias“ erſchien, be- 
fannt geworden. Er empfand eine innige Liebe zur Natur, welche nur durch 
eine ſtarke Neigung zur Neflerion beeinträchtigt ward. Sein Liebling und Bor- 
bild war Thomſon. Er mollte in feinem Gedicht alle vier Jahreszeiten mit 
ihren Reizen fchildern. Auch ihn trieb die Sehnfucht des Städters, wie fett 
Theofrit jo viele Dichter der Weltlitteratur, auf das Land, um dort die verloren 
gegangenen Schäße de3 Herzens, Reinheit und Unschuld, zu fuchen: 

O grünet, ihr holden Gefilde, ihr Wiefen und Schlöffer vom Laube! 

Grünt, ſeid die Freude des Volks! Dient meiner Unſchuld auf immer 

Zum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schlöſſern und Städten mich treiben. 
Mir wehe Zephyr aus euch, dur Blumen und Heden noch öfter 

Auh’ und Erquidung ins Herz! Laßt mich in euren Nevieren 

Den Herrn und Vater der Welt, der Segen über euch breitet, 

Im Etrahlenfreife der Sonnen, im Tau und in träufelnden Wolfen 

Noch fern auf Flügeln der Winde in eurer Schönheit verehren 

Und melden voll Heiliger Regung fein Rob antwortenden Sternen! 


Und wenn nad) feinem Geheiß mein Ziel des Lebens herannaht, 
Dann ſei mir endlich in euch die letzte Ruhe veritattet. 


Alle Fehler und Schwächen der befchreibenden Dichtung teilt auch Kleifts Werk. 
Seine Schilderung der Natur ift breit und fchleppend, doch zeigt fie fchon einen 
bedeutenden Fortjchritt gegen die Art Hallerd. Bon den anderen Dichtungen 
Kleiſts iſt fein Meines Friegerifches Epos „Eiffides und Paches“ durd 
den patriotifchen Ton, welcher e3 erfüllt, in jener Zeit von Hoher Bedeutung 
gewejen, denn ein Srieger war er felbft, welcher darin feinen Genoſſen zurief: 
„Der Tod fürs Vaterland ift ewiger Verehrung wert; wie gern jterb ich ihn 
auch, den ewigen Tod, wenn mein Verhängnis ruft! ich, der dieſes fang im 
Lärm des Kriegs, als Räuber aller Art mein Vaterland mit Feuer und Schwert 
in eine Wüftenei verwandelten, al3 Friedrich felbft die Fahne mit tapferer Hand 
ergriff und Blitz und Tod mit ihr in Yeinde trug, und achtete der teuren Tage 
nicht für Volk und Land, das in der Finsternis des Elends ſeufzt... Doc 
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es verzagt nicht drin das treue Land, fein Friedrich lächelt und der Tag bricht 
an!“ Sleift Hat durch fein Leben erfüllt, mad er in feinen Gedichten gefungen, 
und darin ruht fein unvergänglicher Wert. — Der zweite hervorragende Dichter 
auf bem Gebiete der befchreibenden Poefie war Salomon Geßner (1730— 
1787) aus Züri. Auch er ift von den englifhen Romanfchriftitellern wie von 
den deutſchen Anakreontifern gleichermaßen beeinflußt. Seine Heimat war die 
Welt der Idylle. Er fuchte ſich durch feine Einbildungskraft in das goldene 
Zeitalter Arkadiens zu verfegen, wo alle Hirten die Flöte ohne Mißklang blafen, 
während Amor im Gebüſche 
lauſcht. „Geßners unaus- 
ſtehlich ſüße Schäfer und 
Schäferinnen ſind nur eine 
neue Auflage ber gebän- 
derten arkadiſchen Schäfer- 
welt in ber galanten fran- 
gzofiſchen Hofpoefie.“ Im 
Grunde genommen find fie 
aus berfelben Grundftim- 
mung entftanden, welche in 
Rouſſeau die Sehnſucht nad 
der Natur hervorrief; er 
ſelbſt glaubte nicht an die 
Unſchuldswelt, welche er in 
feinen Gedichten geſchaffen 
und mit den zierlichen Ro- 
Tofobildern, die er dafür 
zeichnete, bevölfert hat. Er 
ift mehr Maler als Dichter, 
er hat ein großes Schön- 
heitgefühl und einen poeti- 
ſchen Tatt, der ihn vor allen 
Ausſchreitungen bewahrt. je: 
Aber er ſchwankt zwifchen Salomon ‚Beßner. —, 
ber eingebildeten Schwär- Berfieinertes Salimile der Radierung von Gäeflenberg. 
merei und der wirffichen 
Belt hin und ber, ohne zu einem feiten Standpunkt gelangen zu fönnen. Die 
Proſa feiner Idyllen ift finnig und anmutig; er hat diefe Dichtungsart durch 
feine Liebenswürdigkeit und durch die ſchönen Stimmungsbilder zu hohem An- 
ſehen in Deutſchland gebracht. 

Mit der Idylle rang damals die Zabel um die Gunſt deutſcher Leſer. 
Ihre vornehmften Bertreter warn Magnus Gottfried Lihtwer 
(1719—1753, und Gottlieb Konrad Bieffel (1736—1%09). Beide 
haben ſich außerbem in der Lyrif auf verſchiedenen Gebieten veriudt, ber eine 
als patriotiiger Tichter, der andere als Romanzenfänger, aber beide haben 
nur in der Zabel vortrefffiches geleiftet. Lichtwer ging in den Spuren Gellerts 
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einher, er wollte die Tiere de Waldes und die ſtumme Natur ſprechen laſſen 
Zumeilen ift ihm das ganz ausgezeichnet gelungen, wie auch die feinen Anek- 
boten, die er mit Vorliebe angebaut, und mande jeiner poetiihen Erzählungen, 
wie „Der Heine Teufel“, „Der Hänfling“, „Die Seligleitsmader” und „Die 
‚zwei alten Weiber“ haben fi dauernd in ber Gunft ber Lejer erhalten. 
Die legtgenannte Erzählung lautet: 
Die Uhr that in ber Nacht elf Schläge, 
Da ging ein altes Weib in einem hohlem 


Bege. 
Ein anderes altes Weib fam in dem Weg 
heran, 
Die Thoren ſahen ſich für zwei Geipenfter am 
Und ftanden ſtille da, als ob fie Säulen 
wären; 
Sie ftanden, bis der Morgen fam, 
Da jede brummend Abſchied nahm. 
Wir hindern in der Welt einander mit 
Chimären. 
Pfeffel ftand als Fabeldichter hinter 
Lichtwer zurüd, als Erzähler ftand er 
über ihm, namentlich zwei feiner poeti- 
ſchen Geſchichten, „Die Tabakspfeife* 
und „Ibrahim“ find berühmt gemor- 
den. Bon feinen Fabeln gilt „Das 
Johanniswürmchen“ als die befte. 
Ein Johanneswürmden jaß, 
Seines Demantſcheins 
Unbewußt, im weichen Gras 
Eines Bardenhains. 
Leiſe ſchlich durchs faule Moos 
Sich ein Ungetüm, 
Eine Kröte, hin und ſchoß 
All ihr Gift nach ihm. 
„Ach, was hab’ id; dir gethan?“ 
Nief der Wurm ihr zu, 
„Ei!“ fuhr ihn das Untier an, 


Zitelfatfimile des erftien Yandes von Salomon „Barum glänzeft du?“ 
Sehners Schriften. ER 
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mehr oder minder im Kreife der Mufe 
Klopſtods lebten und feine religiöfen, feine patriotifhen Dichtungen nachahmten, 
ober in idyllischen Bildern und anakreontiichen Empfindungen ſchwelgten, war auf 
dem beutjchen Parnaß bereits ein neuer Günftling der Mufen erjchienen, ber zu 
Klopftod einen entſchiedenen Gegenfaß bildet: Chriftop Martin Wieland 
(1733— 1813) aus DOber-Holzheim in Schwaben. Schon in jungen Jahren 
war Wieland nad; Zürich gefommen, wo er in der Nähe Bodmers Iebte. 
Später wurde er Profeffor der Philofophie und der ſchönen Wiffenfchaften in 
Erfurt, und dann Prinzenerzieher in Weimar, mo er mit Goethe, Herder und 
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Schiller die große Glanzperiode der deutfchen Dichtung miterlebte und förderte. 
Der Gegenfag zwiſchen Klopftod und Wieland beiteht darin, daß jener vorwiegend 
dem Überfinnfichen fich zumendet, während dieſer faft ausfchließlich das Sinnliche 
im Auge hat. Auch Wieland ift durch eine Epoche der Schwärmerei gegangen, 
aber mit klarem Geifte bat er das Gefahrvolle des Weges erfannt, und mit 
frischer Kraft, mit Freiheit und Beſonnenheit giebt er den Überzeugungen Aus- 
drud, welche er ala die befjeren in fi) aufgenommen. Er war enthufiaftifch, heiter, 
fiebenswürdig, voll Grazie und Anmut. Der griechifche Geift Hatte ihn mächtig 
angezogen, und nad) langem inneren Kampfe fuchte er ihn mit dem Ehriftentum 
augzugleihen. In feiner Jugend war er von einer ſchwärmeriſchen Glaubens- 
feligfeit erfüllt; auch auf ihn hatte Klopſtock mächtig eingewirft und feine erjte 
Dichtung: „Die Natur der Dinge und die vollfommenite Welt“ 
ist ein Produkt dieſes Einfluffes. Uber jobald er einmal die Mißlichkeit diefer 
Richtung eingejehen, wandte Wieland fi mit Eifer dem Studium der Bhilo- 
fophie und der Geſchichte zu und trat aus dem Stadium ber überſchwenglichkeit 
'religiöjer und Tiebedurftiger Empfindungen heraus, um wieder unter den Menfchen- 
findern zu wandeln. Die Bekanntſchaft mit der geiftvollen Julie Bondeli, der 
Freundin Rouffeaus, war für ihn von Hoher Bedeutung. Wie er vordem in 
ſeraphiſchen Oden die überfinnliche Liebe gepriefen, fo feierte er jet in dithy- 
rambiſchem Schwung die Sinnlichkeit. Willig überläßt er ſich dem mächtigen Ein- 
Huß der franzöfifchen Aufklärungslitteratur, und feine Freunde erftaunen nicht wenig, 
da fie den ſchwärmeriſchen Poeten plögli im andern Lager ſehen. Die lange 
Reihe feiner griechiſchen Erzählungen ift nad Stoff und Inhalt ausfchließlich 
dem Preis der finnlihen Liebe gewidmet. Die Wandelung in dem Empfin- 
dungsleben des Dichters ift eine plößliche geiweien, und hat ihn von einem Ertrem 
in ein anderes geführt. Sein Roman „Don Sylvia von Rofalva”, eine 
Nahahmung des Don Duirote, bedeutete, wie er ſelbſt jagte, den Sieg der Natur 
über die Schwärmerei. Im „Agathon“ und nod) mehr in der poetischen Erzäh- 
lung „Mufarion“ fudte er eine Ausgleichung dieſer Gegenſätze. Lebens- 
luſt und Weltveradhtung, Sinnengenuß und Entfagung, Natur und Kunft, 
Schwärmerei und Frivolität fommen in feinen Helden zum Ausdruck. Seine 
Weltanihauung ift in Wahrheit eine Whilofophie der Grazien. Im „Agathon“ 
bat er nad) eigenem Eingeſtändnis Sich felbit gefchildert und feinen Helden am 
. Ende fo glüdlich gemacht, ala er es zu fein wünſchte. Agathon ift in ftiller 
Einfamfeit erzogen und wird aus diefer plößli nach Athen verſetzt. In der 
Weltitadt lernt er durch den Einfluß der fremden Umgebung den frommen 
Glauben der Heimat als Schwärmerei verachten und den Wert der Lebens- 
genüffe Shägen. Erſt nah mannigfachen Schidjalen findet er eine Ausgleichung 
und mit ihr das Glück und die Zufriedenheit wieder, aber freilich, die Ideale 
find zerronnen, er nimmt die Welt jet, wie fie ift, und erfennt die Aufgabe 
deg Lebens in der Runft, „das Dafein an der Hand der Grazien weije und mäßig 
zu genießen.“ Aber auch in diefem Stadium verbleibt Wieland nit. Auf die 
griehiiche folgt bei ihm eine romantische Strömung, hervorgegangen aus feinen 
Lebengerfahrungen und aus der Wandelung feiner eigenen Weltanfchauung. Das 
romantische Gedicht „Idris und Zenide“ bezeichnet den Übergang. Hier ftellt 
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Wieland die Liebe des Herzens ſowohl ber platomiichen wie auch der ſinnlichen 
gegenüber. Sein deal ift Arioſt umb er bieibt weder hinter den italieniichen 
noch Hinter den franzöfiihen Dichtern an finnlidher Leidenichait und Schranfen- 
Icfigfeit zurüd. Mit dieſem Werke batte Wieland bereit ben Gipfel des 
Dichterruhmes erreicht, aber er beguügte fi and damit nid. Wie er vor- 
dem für Richardſon und deſſen engliiche Romane geichwärmt, To begeifterte er 
fh jegt für die Tichter, welche die Örundftimmung jener Romane perfiflierten. 
Er macht den Eyniler Tiogenes zum Helden eined Romans in der humoriftiichen 
Manier Lorenz Sternes. In den „Abderiten” liefert er einen fatiriihen Roman, 
welcher die Heinlicden deutſchen Berhältnifie im ſehr glüdlicher Weile veripottet. 
Er felbft Hatte ja die philifterhafte Kleinftädterei zur Gemüge kennen gelernt. 
Eo ift fein Berl aus eigenen Lebenserfahrungen hervorgegangen Wit 
lächelnder Ironie überfieht er dieſe Feine Welt, und heitern Geiſtes Ichrt er 
feine Lebensweisheit, die ſich über die Atmoſphäre mittelmäßigen Behagens in 
Die freien Regionen des Humors und der Grazie erhebt. 

Tie Entwidelung Wielands war damit noch nicht abgeidhlofien Seine Phan- 
tafie führte ihn immer weiter; da3 Studium Shaffpeares, defien Werte er ın das 
Deutſche überfette, drängte ihn immer mehr zu einer freien Weltanfhauung und 
aufmerffjamen Naturbeobachtung. Seine Borbilder find die Franzoſen und die 
Engländer, fein deal die Griehen, die Stoffe feiner Erzählungen Holt er 
fi mit Borliebe aus der Belt der Antike, bier und da auch aus ber 
bunten Märchenregion des Orients. Wohin er aber auch feine Lejer führt, 
überall weiß er mit fouveräner Phantafie ein Neih der Anmut und der 
Schönheit ausfindig zu maden. Seine ECharaltere find im großen genommen 
franzöfierte Griechen, die piychologiihe Entwidelung ift nicht feine Stärke. 
Seine nüdterne Sinnlichkeit entfremdet ihm oft die Herzen der Leſer. Der 
gefamte Eindrud bleibt gleichwohl ein bedeutender. Immer und überall ertennt 
man die Wahrhaftigkeit und Liebenswürdigkeit feiner Natur, den originellen und 
freien Geiſt des Menſchen wie des Dichters. Sein Leben lang kämpfte er den 
Kampf zwilhen Phantafie und Wirklichkeit, und Goethe hat diefen Widerftreit 
in überaus klarer Weiſe dargelegt: „Er kündigt allem, was fi in der Wirk⸗ 
lichkeit nicht immer nachweiſen läßt, ben Krieg an, zuvörberit der plato- 
nifchen Liebe, ſodann aller defpotifierenden Philofophie, befonders den beiden 
Eriremen, der ftoifchen und der pythagoreiſchen. Unverſöhnlich arbeitet er 
ferner dem religiöfen Fanatismus und allem, was dem Berftande excentriich 
eriheint, entgegen. Über fogleich überfällt ihn die Sorge, er möge zu weit 
gehen und möge felbft phantaftifch handeln, und nun beginnt er zugleich einen 
Nampf gegen die gemeine Wirklichkeit. Er lehnt fich auf gegen alles, was wir 
unter dem Worte „Philifterei” zu begreifen gemohnt find, gegen ftodende Pebanterie, 
kleinſtädtiſches Weſen, Himmerliche äußere Sitten, beichränfte Kritik, falſche 
Sprödigfeit, übermäßige Würde, und wie bdiefe Ungeifter, deren Name Legion 
ift, nur alle zu bezeichnen fein mögen.” 

Die Blüte der romantifchen Periode in Wielands Leben ift fein Gedicht: 
„Oberon“. Mit fünftlerifcher Freiheit HA er den alten franzöſiſchen Stoff 
bewältigt und mehrere Handlungen geſchickt ineinander verfchlungen. Der 
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Dichter felbft tritt Hinter fei- 

nem Stoff zurüd. Der Reih- O h r ü n 
tum an Schilderungen weicht 

der wirklichen Handlung, die 
Form, welche er den italieni- 
ſchen Nittergedichten nachge- 1 R 

bildet Hat, ift dem Stoffe Ein Gedicht 
angemeſſen und verleiht dem x, 
poetifen Inhalt angemeffene” In Vierzehn Gefangen 
Gewandung. „Oberon“ ift 
eine Schilderung der menſch- 
lichen Schwächen, die nichtd- 
deſtoweniger zu einem glüd- 
fihen Ausgang führen, ba 
Liebe und Treue den Sieg 
über alle Verfuhungen unb 
Prüfungen erringen. Ein tie- 
fe3 Gemütsleben findet feinen 
treueften Ausdrud in dieſer . 
Dichtung, die Phantafie, Hu- 
mor, poetifde Empfindung 
und menschliche Grazie in har- 
moniſcher Weife miteinander 
vereinigt. Als der „Oberon“ 
1781 eridien, janbte Goethe 
dem Dichter einen Lorbeer- 
lranz als Beiden der Un- 
erfennung. Er erkannte in . 
dem Gedicht ein Meifterftüd Weimar, 


poetifcher Kunſt, welches blei- 
ben würde, folange Boefie bey Earl tudolf Hoffmann 1780, 


Poeſie, Gold Gold und Kry- fimile des Titels ber erften Ausgabe von Wielands 
ſtall Kryſtall bliebe. se „Überon“. 
Drei Haupthandlungen 
hat Wieland in feinem romantifchen Epos ſehr geſchickt ineinander verflochten: 
das Abenteuer, welches Hüon auf Befehl des Kaiſers zu beftehen übernommen, 
die Geſchichte feiner Liebe zu Rezia und die Verſöhnung ber Titania mit Oberon. 
Diefe drei Handlungen find derart in einen Hauptknoten verſchlungen, „baß feine 
" ohne die anderen beftehen oder einen glüdlichen Ausgang gewinnen könnte.“ 
Das Abenteuer Hüons ift die Sühne feiner Schuld gegen den Raifer; er beſteht 
es mit Hilfe des Elfenkönigs und gewinnt fich fo die Geliebte. Uber menjch- 
liche Schwäche läßt beide ein Gelübde, welches die Bedingung ihres Glückes ift, 
verlegen und ftürzt fie in eine neue Verfhuldung, die um jo härter gebüßt 
werben muß, aus ber fie aber fiegreich hervorgehen. Mit allgemeiner Verföhnung 
ſchließt das Gedicht, in welchem das fittliche Efement zu feinem Recht und zum 
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poetifchen Ausdruck gelangt. Die Kompofition, welde in Wielandd anderen 
Romanen nur eine flüchtige war, ift bier forgfam und geidjidt durchgeführt. 

In feinen lebten Lebensjahren hat Wieland, der die errungenen Schäge 
der europäifchen Litteratur als ein gewandter und kundiger Vermittler dem 
deutichen Geifte zugänglich machte, fi meift auf Überfegungen römiſcher Pro⸗ 
ſaiker und auf lehrhafte Abhandlungen beſchränkt, die das Geſamtbild ſeiner 
geiftigen Individualität nicht mehr verändern konnten. Doch erwarb er fich 
durch dieſe Übertragungen, vorzüglich durch die Shakeſpeares, ein großes Ver- 
dienst um die deutſche Litteratur. 

. Aus den Anregungen Klopftod3 ging die Lyrif, aus denen Wielands Die 
epifche Dichtung hervor. Gerade in den Gegenjägen zwifchen diejen beiden Dichtern 
beruht ihre vorzügliche Kraft. Wieland ift finnlih, wie Klopſtock überfinnlich, 
er ift verftändig, wie jener fentimental; „feine ganze Dichtung iſt jo von Geſchichte 
und Philofophie beherricht, wie jene von Religion und Muſik: er ift didaftiich, 
Klopſtock lyriſch; er bat fo viel Verhältnis zu der franzöfifchen und ſüdlichen 
Litteratur, wie Klopftod zur englifchen und nordiſchen. Klopftod ift e8 mit der 
Poefie jelbft im Leben ernft, Wieland ift fie ein Heiteres Spiel; Klopftod ift ein 
PBatriot, Wieland ein Weltbürger; jener war ein begeifterter Verehrer der deutichen 
Sprache, diejer redete zuletzt Schlecht von ihr. Klopſtock ift der Zichter der 
Erhabenheit und Würde, Wieland der Grazie und Anmut. Klopftod Hat die 
Dichtkunſt mit anderen Künften in unnatürliden Verband gebradt, Wieland 
ichlimmer mit Wiſſenſchaften. In ihren Lebengrichtungen vertreten fie die 
Hauptjeiten des Idealismus und des verftändigen Nationalismus.“ 

Es war eine glüdlihe Fügung für das deutſche Geiftesleben, daß die 
Ausgleichung diefer beiden Gegenjäge in einem höhern Tritten ſchon zu der Zeit 
erfolgte, wo noch feine der beiden Richtungen den Sieg über die andere davon- 
getragen haben Tonnte. Der Dann, welcher das deutiche Kunftprinzip vor einem 
feraphiichen Idealismus ebenfo wie vor einem fladhen Nationalismus gerettet, 
und ihm erft feine volle Bedeutung verliehen Hat, hieß Gottbold Ephraim 
Leſſing (1729—1781) aus Kamenz Er war ein gewaltiger Streiter, ein 
fühner Reformator, der größte Krititer, den Deutfchland hervorgebracht hat, 
begabt mit feltener Verſtandeskraft und Geiftesflarheit, und für feine Sendung 
mit einem reinen Herzen, mit edlem Sinne für alles Große und Schöne ausgerüftet. 
Auch Leſſing iſt aus einem frommen Pfarrhauſe hervorgegangen, aber er jelbft 
hat niemal3 von pietiftifchen oder ſchwärmeriſchen Regungen, wie fie damals im 
Schwange waren, ſich beherrichen laſſen. Es ift ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen, daß im Jahre 1746 Klopftod und Leifing zu gleicher Beit auf ber 
Univerfität Leipzig lebten, damals freilich in ftiller Zurüdgezogenheit, jener mit 
den eriten Hexametern des „Meſſias“, dieſer mit feinen dramatifchen Unter- 
ſuchungen bejchäftigt. Klopftod Hat fpäter der deutichen Nation die Welt der 
(grifchen Poeſie erjchloffen, Leifing bahnte dem freien Gedanken neue Pfade 
und ſchuf das dentiche Drama. Das Streben nad) Befreiung fpricht fi 
Ihon in feinen jugendlichen Arbeiten aus. Cr läßt fi) niemals von gelehrter 
Tedanterie befangen; früh gehen ihm die Augen auf und er lernt nad 
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eigenem Belenntnis  einjehen, 

daß ihn die Bücher wohl ge- 

lehrt, aber nimmermehr zu ei- 

nem Menfchen machen würben. 

Er beftrebt fih aud, leben zu 

lernen. Unter den Jugend⸗ 

genoffen findet er Schaufpieler 

und vor allem jenen Freund 

Chriſtoph Mylius, deſſen 

Naturgeſchichten und poetiſche 

Verſuche fein beſonderes Inter- 

eſſe erregten. Leſſing verſucht 

ſich nun als Dichter von Fabeln, 

kleinen anakreontiſchen Liedern 

und Luſtſpielen, wie als Uber- 

feger franzöfifcher Stüde. Das 

Theater nimmt bald fein aus- 

ſchließliches Intereſſe in An- 

ſpruch. Alles, was ihm damals 

in ben Kopf fam, verwandelt 

fi ihm in eine Komödie. Die 

Mahnungen feines ftrengen Ba- 

ter3 verhallen in ben Wind. 

Seine eigentliche Thätigfeit be- 

ginnt jedoch erft in Berlin. 

Eine Reihe von Freunden, an 

ihrer Spige Moſes Menbels- 

ſohn, Karl Wilhelm Ramler, der Satfimite des Titels der erften, 6 Bände umfaflenden 

DOpendichter, ChHriftoph Friedrich Ausgabe von „Leſſings Schriften“; 1758. Originalgröße. 

Nikolai, der Buchhändler, bie 

ihm für fein ganzes Leben lang treu blieben, jammelten fih um ihn und 

lodten ihn buch ihren Umgang an. In biefer Zeit ſchrieb er Iyrifche, 

didaktiſche und Sinngedidte, Oben, Fabeln und Erzählungen. Als er, ein 

26jähriger Mann, feine gefammelten Schriften abſchloß, Hatte er fich bereits 

als Dichter wie als Kritifer eine geachtete Stellung in der deutſchen Litteratur 

erworben. Zwar find feine Jugenddramen unter dem Einfluß der fran- 

zöſiſchen Stüde, die er kannte, entftanden; aud in feinen Ginngedichten und 

Fabeln find die Stoffe oft aus fremden Quellen geſchöpft. Dagegen waren 

feine Auffäge über das Theater, feine Kritifen und Litteraturberichte, die er 

ſeit 1751 in der „Voſſiſchen Zeitung“ ſchrieb, von einer merfmärdigen Geifted- 

ſchärfe und Fülle des Wiffens. Seine befondere Aufmerkſamkeit ſchenkte er dem 

englifchen und franzöfifhen Theater, feine volle Sympathie denjenigen Geiftern, 

welche fich gegen den alten Regelzwang der Tragödie wie des Luſtſpiels auflehnten. 
Das deutſche Theater war bei Lejlings erjtem Auftreten in einer über- 

aus traurigen Lage. Nur wenige Städte durften fi) einer jtehenden Bühne 
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rühmen; auf allen Theatern war noch der Hanswurf zu Hauſe. In Berlim 
fpielte unter Ariebrih dem Großen eine franzöfiide Truppe die Stüde ihrer 
heimifchen Tichter, während auf den deutihen Bühnen nur Burlesien, Steg- 
reif-Spiele oder Hanpt- und Staatdaftionen aufgeführt wurden. Dieſe Zuftände 
erregten Leifings tiefften Unmut. „Wir haben fein Theater,” rief er aus, „wir 
haben feine Schaufpieler, wir haben keine Zuhörer. Der Aranzofe bat doch 
wenigftens eine Bühne, da der Teutiche faum Boben hat” Uns der Grienntmis 
dieſes Übels erwuchs bei Leifing die Sehnſucht nach einer Verbefierung Nur 
Schritt vor Schritt if er zur Höhe feines weitſchanenden Standpunktes gelangt. 
Er war fein revolutionärer Geift, fondern ein reformatoriidder; überall knüpft 
er an dad Beſtehende an; immer ftrebt er aus dem Borbandenen heraus das 
Reue zu fchaffen. Alle feine Verſuche, Entwürfe, Hoffnungen und Pläne gründen 
fi nicht auf Umfturz, fondern auf Ernenerung und Verbeſſerung. Rur in dem, 
was er einmal für wahr und gut erlannt, ift er unerbittlich, da kennt er fein 
Kompromiß, keine Verſöhnung, da ftreitet er mit heiligem Eifer, mit unermüb- 
licher Kraft, mit bewunderungswürdigem Mut für das Neue, für das, was 
not thut. Im Feuer des Kampfes ift fein äfthetifches Urteil geläutert umd 
gefeitigt ; er Tennt feine Aufgabe und fein Ideal jchwindet ihm niemals aus ben 
Augen. Immer ift er bemüht, das, was er in der äfthetifchen Theorie ald wahr 
erfunden, aud in dichteriſche Form umzuſetzen. 

So entfteht Lefjingd erſtes bürgerlihed Traueripil „Mi Sara 
Sampfon“ (1755). Er gebt von engliigen Muſtern aus, Lilo und 
Rihardfon haben am meisten auf ihn eingewirtt. Aber er jchreitet über 
fie hinaus, indem er den tragiſchen Konflift inmitten ber Berhältnifie bes 
bürgerliden Lebens aufjudht. Die Handlung jpielt in England. Sara Sampfon 
ift ein junges, verführtes Mädchen. Ber Tichter weiß aber nicht? von einer 
tragiſchen Schuld, die unfühnbar ift, fondern nur von einem tehltritt, Der 
duch Reue gejühnt werden kann. Die Heldin fteht in aller Tugendreinheit Da 
neben der leidenjchaftliden, in allen Berführungsfünften erfahrenen Marwood. 
Zwiſchen beiden Hin und ber jchwanft der Liebhaber Mellefont, defien Charakter 
in einem unklaren Lichte erfcheint. Die Kataftrophe entfpringt aus der Eiferjucht 
der gefräntten Nebenbuhlerin, welder Sara zum Opfer fällt. Tas Stüd leidet 
noch an vielen Mängeln, an ber Breite der Ausführung, dem rebfeligen Tialog, 
der fchwerfälligen Sprache, der mangelhaften Entwidelung der Charaktere; aber 
wenn aud fein Meiſterwerk, ift es doch für die Fortbildung bes deutſchen 
Dramas von hoher Bedeutung geweſen. Es war ein Abbild des wirklichen 
Lebens, in dem zum eritenmale die Sprache der Natur geiprochen wurde und 
das die Zufchauer in Mitleid und Rührung verſetzte. Im Gegenſatz zur fran- 
zölifchen Tragödie war es von lebendiger Kraft und innerer Wahrheit. Bas 
Stüd wurde überall aufgeführt und glänzend aufgenommen. „Die Zufchauer 
faßen vier Stunden wie erftarrt und zerfloffen in Thränen.“ 

In Leifings äußeren Verhältniffen brachte aber diefer Erfolg feine Wenbung 
hervor; in demſelben Jahre verließ er, um fich eine Exiftenz zu gründen, Berlin. 
Der Wunſch, mit dem Theater in nähere Verbindung zu treten, wurde immer 
febhafter in ihm. Sein Augenmerk richtete fi) von neuem nad) Leipzig, wo unter 
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Gotthold Ephraim Leſſing. 
Derfleinertes Safimile des Kupferftiches von G. Eilers; Originalgemäße, 1771, von A. Graff. 
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Koh eine tüchtige Schauſpielertruppe vortreffliches leiſtet. So zog gr im 
Oktober 1755 wieder nach Leipzig. Dort übte er auf die jungen Dichter, auf 
Kleiſt, Brawe und andere einen ſtarken Einfluß aus. Die großen Erfolge des 
preußiſchen Heeres verherrlichte auch er in Worten, in welchen eine aufrichtige Be- 
wunderung Friedrichs des Großen und feiner Waffenthaten ſich ausſpricht. Aber 
auch in Leipzig behagte es ihm nicht, und fo kehrte er im Frühjahr 1758 
wieder nach Berlin zurüd, von Mendelsjohn, Nicolai und Ramler Herzlich 
willtommen geheißen. Mit Nicolai führte er den Plan der „Briefe, die 
neueste Litteratur betreffend“ aus, eines Werkes, welches auf die 
fitterariihe Entwidelung in Deutichland einen außerordentliden Einfluß aus- 
geübt Hat und einer unferer wichtigſten Bildungsfaktoren geworden if. Dean 
fann die „Litteraturbriefe” wohl als ein Erzeugnis der Stimmung betrachten, 
weiche der fiebenjährige Krieg hervorgerufen. Obwohl von verjchiedenen Ver- 
faffern herrührend, tragen fie Doch vorzugsmeife den Stempel Leffingichen 
Geiſtes, feiner wiſſenſchaftlichen Methode, feiner weltbürgerlichen Anjchauungen 
von der Litteratur und allen menschlichen Dingen, feines Freimuts und feiner 
fritiihen Schärfe. Er bindet fih nie an Regeln und Geſetze; fein einziges 
Prinzip ift, das Leben und feine Erforderniffe, das echte und tiefite Weſen feines 
Beitalter8 in eigentümlicher und fchöner Form zu offenbaren. Mit befonderem 
Eifer zieht er gegen Gottiched los. Er ftellt feine Verdienfte um die deutſche 
Schaubühne völlig in Abrede: „E83 wäre zu wünſchen,“ fagt er, „daß ſich 
Herr Gottfched niemald mit dem Theater vermengt hätte. Seine vermeinten 
Verbeſſerungen betreffen entweder entbehrliche Kleinigkeiten oder find wahre Ver⸗ 
fchlimmerungen.“ Gottſcheds Grundirrtum beftand nah Leſſings Meinung 
darin, daß er die Deutfchen auf den franzöfiichen anjtatt auf den engliichen 
Einfluß verwiefen habe. Ganz anders beurteilte er Klopftod und Wieland, deren 
Berdienfte um die geiftige Ermedung der Nation er troß alles Tadels im 
einzelnen freudig anerkennt. Daneben fchrieb Leſſing die „Theorie der Fabel“, 
die er mit befonderem Intereſſe ftudierte. Seine eigenen Fabeln entjprechen 
jeiner Theorie. Sie find kurz, knapp, Haben eine beitimmte Handlung und eine 
Moral, welche aus diefer Handlung hervorgeht. 

Alles, was Leifing in jenen Jahren geichaffen, beweift, daß ihm die Rüd- 
fehr zur volkstümlichen Poeſie als einziges erftrebenswertes Ideal vorfchwebte. 
In diefem Sinne machte er ſich an den Entwurf feines Doktor „Fauſt“, den 
er aber, weil er keine zufriebenftellende Löjung des Problems fand, bald 
wieder beijeite legte. Das einaktige Trauerjpiel „Philotas“ entitand in jener 
Beit gewiffermaßen als ein PBroteft gegen die damals herrichende Mode dra- 
matifcher Arbeiten. 

Nah drei Jahren erwachte in Leffing wieder feine eigentümliche Reife- 
luſt. Er ging am Ende des Jahres 1760 nad Breslau ald Goupernement3- 
jefretär de3 General® ZTauenzien. In Breslau Hatte er viel gefelligen Berfehr, 
befuchte fleißig das Theater und gefiel fih in einem zeritreuten XBeltleben, 
da er, wie Goethe mit feinem Verſtändnis bemerkt Hat, „gegen fein mächtig 
arbeitende8 Innere ftet ein gewaltige Gegengewicht brauchte.“ Zu Anfang des 
Jahres 1765 fiedelte er zum viertenmale nach Berlin über und brachte al® die 
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Frucht feiner Breslauer Muße das Luftjpiel „Minna von Baı 
bie preußiſche Refidenz mit. „Minna von Barnhelm“ ift in der Tha 
und wichtigſte Echöpfung bes fiebenjährigen Krieges, „von vollfon 
nationalem Inhalt, von fpezifiih temporärem Gehalt und beshal 
vechenbarer Wirkung.“ Es war in Wirflichleit bie erfte dramati 
in Deutſchland, welche nicht gemacht, fondern erlebt war. Leffing wa 
fi mit dem Theater gar nicht mehr abzugeben, wenn „Winna voı 
nit beffer werden follte als feine übrigen Werke. Lebhaft hat er 
„Litteraturbriefen“ beflagt, ? 
ichen immer fremden Bor 

ahmten. In feiner „Minn 
deutfches Leben in den Far 
ſchildern. Das große Ereign 

jährigen Krieges fteht im 
der fiegreiche Held Friedric 

im Hintergrund bed Stüdes. 
tere find mit Meifterichaft g 
gends eine Spur von Schwe 
ermüdet dad Intereſſe. T 

entwidelt ſich in beftänbige 

und die teilnahmsvolle © 
Zuſchauers wird bis zum | 
halten. Das mwefentlichite I: 
an ber Hauptperjon des Sti 
Major von Tellheim, den Li 
fonberer Vorliebe gezeichnet 5 
Minna und Franziska find | 
gefundem Weſen, von frifchen 
vorzüglicher Typus des prei 
daten, wie ihn jene ftürmifch 
J J brachte, iſt Werner, der 9 
Ba Din an Zt een aber Beben Seren 
helm“. Kriginalgröfe. anderen Berfonen, vornehmli 
heims Bedienter, find mit frı 
geſchildert. Natürlich fehlt auch die Kehrfeite nicht: Riccaut de Iı 
mit feinem gebrochenen Deutſch, untermifcht mit franzöfiihen We 
lebendiges Mujter von Verjchlagenheit, Gewifjenlofigkeit und Drei 
Ganze ift ein Bild vaterländifchen Lebens, in welchem die Charakt 
echt deutſchen Gemütes tragen. In diefem Werke Hat Lefling da 
Selbſtgefühl gefeiert, und daher rührt der große Erfolg, ben es bi 
fihrung in ganz Deutfchland gefunden. Es war eine Schöpfung, dir 
fagt, „den Blick in eine höhere, bedeutendere Welt aus ber litte 
bürgerlichen, in weldjer ſich die Dichtkunft bisher bewegt hatte, glüdt 
Schon ein Jahr darauf trat Leſſing mit einem neuen, allgı 
derten Werke auf, mit dem „Laokoon“. Wie er in feiner „Mint 
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helm“ den nationalen Geiſt entwickelte, ſo hier den Zug zur Antike. Er tritt 
als Kunſtrichter auf, um die Grenzen zwiſchen Malerei und Poeſie ein für 
allemal feſtzuſtellen. Der Ausſpruch des Simonides, daß die Malerei eine 
ftumme Poeſie und. die Poeſie eine redende Malerei ſei, Hatte die Geiſter ver- 
wirrt und die Grenzen beider Fünfte verwiſcht. Leifings klarer Geift aber ging 
auf Erkenntnis der Dinge ſelbſt aus. Wie er früher die Grenzen zwifchen 
Poeſie und PHilojophie zu beftimmen gefucht, fo unterjchied er jetzt das Ber- 
hältnis zwischen Poeſie und bildender Kunft, und feine tiefgreifenden Unter- 
ſuchungen find von unvergänglichem Werte. Der „Laokoon“ feht fi) zufammen 
aus 39 Aufjägen, die, wie Leffing ſelbſt fagt, zufälligermeife entftanden find, mehr 
infolge feiner Lektüre als durch die methodische Entwidelung allgemeiner Grund- 
fäge, in denen aber gleichwohl ein feiter Plan, eine vollftändige Theorie von 
hoher Bedeutung enthalten ift. Wie ftet3, geht Leſſing auf Ummegen und Seiten- 
pfaden, aber mit bejtimmter Richtung auf fein Ziel los. Sein Prinzip ift, daß 
die bildende Kunft und die Poeſie darin übereinftimmen, nachahmende Künſte 
zu fein, daß aber jede von beiden mit verjchiedenen Mitteln nachahme. Die 
Malerei gebraude Figuren und Farben im Raume, die Poefie artifulierte Töne 
in der Zeit. Die Mittel des bildenden Künſtlers feien nebeneinander geordnet, 
die des Dichters folgten aufeinander. Daraus erwachſe der Unterfchied zwiſchen 
Malerei und Poeſie. Die bildende Kunft ftelle nur Körper bar, die Poeſie 
nur Handlungen. Die Definition, welche Leſſing von der körperlichen Schön- 
heit giebt, faßt diefen wichtigen Begriff in fo fcharfer Weife, daß er nod 
heute als das unumftößliche Grundgefeg der künſtleriſchen Ziele gelten darf. 
Die Schönheit der Form, die ihm den Endzweck der bildenden Kunſt aus- 
macht, ift fein Seal. Alle großen Kunftgefege müſſen einen gewiſſen Ein- 
drud der Ruhe und der Harmonie hervorbringen. Leſſing war überzeugt, daß 
die griechiſche Kunft feine Anſchauung beftätige und knüpfte daher feine kunſt⸗ 
pbifofophifchen Erörterungen an die berühmte Laofoongruppe an. Bebeutfamer 
als feine Unterfuchungen über die bildende Kunft, welche durch fpätere Forſchungen 
und Entdedungen ja vielfach widerlegt wurden, find diejenigen über die Poeſie, 
und zwar vornehmlich. über die Art und Natur der dichterifchen Schilderungen 
finnlich fihtbarer Gegenstände. Man fann fi) kaum eine VBorftellung davon machen, 
welhe Wirkung die äfthetifchen Unterſuchungen Leſſings auf feine Beitgenofjen 
und auf die folgenden Dichter ausgeübt Haben. War auch fein Urteil nicht 
immer bemweisträftig, entſprachen die Argumente nicht immer den Thatfachen, 
ftellte fi durch den Fortſchritt der Wiffenfchaft vieles von dem, was er für wahr 
hielt, fpäter als falſch heraus, den Wert und die Bedeutung feines Werkes 
fonnten alle diefe Faktoren nicht verkleinern. Als der „Laokoon“ erichien, war 
Goethe ein fiebzehnjähriger Student in Leipzig, und da er als Greis auf jene 
Beiten zurüdblidte und fih den Eindrud, den das Werk damald machte, zurüd- 
zurufen fuchte, rief er aus: „Man muß Süngling fein, um fi zu vergegen- 
wärtigen, welche Wirkung Leffings ‚Laoloon‘ auf und ausübte, indem dieſes Wert 
und aus der Region eines fümmerlichen Gedankens in die freien Gefilde hinriß. 
Wie vor einem Blitze erleuchtete ich uns allen die Fülle des Gedanfend. Alle 
die bisherigen Urteile der Kritik waren wie ein abgetragener Rod weggeworfen. 
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Kır hielꝛen uns vom clen Üben eriök und glaubten mit einigem Mitleid am’ 
Des init ic herriihe 16. Jahrhundert herabblichen zu Düren, we man cm 
den: ichen Bıirverlen und Gedichten das Leben zur unter einem iIchelleubebangenen 
Aiorıen, deu Io) nur unter der lintorm eines Mapvernden Gerinves, ivmıe Dir 
m menbigen und zeioliıgen Übel der Welt unter dem Bilde des Anchbaren Teuiel= 
fih zu vergrgemwärt:zen wußte.” Wie ein Sommerregen auf dürtes Land, '5 
wirkte der „Lackcon” anf die dentiche Dichtung der Folgezein 

Im Frübahre 1766 erhielt Leifing ben verlodenden Autrag, al Ibeater- 
dichter nah Homburg zu kommen, um für die dortige Bühne zu wirfen Er 
feige Dieter Aufiorderung mit um io größerer Areude, als fie ieimem Idea! 
entiprach und er in Berlin doch auf eine feſte Anftellung nicht mehr hoffen Tommte. 
Ted entipvrah der Ausgang auch hier keineswegs den Erwartungen, die Leriung 
von den Xorteilen dieſer Stellung gehegt hatte. Das Unternehmen eimer 
Truderei, weiches er mit einem Hamburger Litteraten, Zilhelm Bode, begoumen 
hatte, mißglüdte, das Theaterweſen fand nicht den allgemeinen Anflang, den 
bie Begrunder gehofft Hatten, und ſchon nad einem Jahre löite fih die Beiell- 
ſchait wieder aui. Wehmütig fchrieb Leifing damals: „Über den gutherzigen 
Einfall, den Zeutigen ein Nationaltheater zu verichaften, da wir Deutſche noch 
feine Hation find! ..... Wir find noch immer die gefchworenen Nachahmer 
alles Ausländiichen, beionders nod immer die unterthänigen Bewunderer der 
nie genug beiwunderten Franzoſen. Alles, was uns von jenſeits bem Rheime 
tommt, ift ſchön, reizend, allerliebft, göttlich; Tieber verleugnen wir Geſicht und 
Gehör, als daß wir ed anders finden follten; Lieber wollen wir Plumpheit Tür 
Ungeswungenheit, Frechheit für Srazie, Grimaſſe für Ausdrud, ein Geklingle 
von Heimen für Poeſie, Gehenle für Muſik uns einreden laſſen, als ge- 
ringiten an der Superiorität zweifeln, welche dieſes Tiebenswürdige Boll, dieſes 
erfte Voll in der Welt, wie es fich jelbit ſehr beicheiden zu nennen pflegt, in 
allem, was gut und fchön und erhaben und anftändig ift, von dem gerechten 
Schidiale zu feinem Anteile erhalten hat.“ 

Aber auh das mißlungene Unternehmen einer nationalen Schaubühne 
trug eine reife Frucht; denn es gab den Anftoß zu dem Werk, das in Hamburg 
entitand aus den Kritiken, die Leifing über die Aufführungen der Loewenſchen 
Geſellſchaft fchrieb, die „Hamburgifhe Dramaturgie“. Schon in 
jungen Jahren Hatte Leſſing immer mit Vorliebe über die Bedingungen des drama- 
tifchen Schaffens nachgedacht. In dieſem Werke nun konnte er alle feine Ideen 
und Srundfäge entwideln und niederlegen. Er geht von dem Prinzip aus, daß 
das Trama die höchſte Battung der Poefie fei, und die Tragödie wiederum die 
hochſte Urt der dramatifchen Dichtung. Dieſer vor allem wibmete er daher 
feine Aufmerkſamkeit. Er buldigt dabei der richtig verftandenen Theorie des 
Ariftoteles, für deffen Poetik er die höchfte Verehrung hat, und fein unermüd- 
licher Kampf gilt den pedantifhen Bühnenſatzungen der Franzoſen, welchen er 
Das lebendige Kunftprinzip Shakeſpeares gegenüberftellt. Unter dem Banner bes 
Ariftoteles und Shakeſpeare führte er den Streit gegen Voltaire und den fran- 
zöſiſchen Nlaffizismus. Sein Biel war, an die Stelle des äußerlichen Regel- 
zwanges die wahren Geſetze der Ariftotelifchen Poetit zu ftellen. Und dieſes 











G. €. Leſſing. 475 


Biel Hat er erreicht. Er Hat die deutſche Dichtung von dem Joch der fran- 
zöfifchen Herrihaft befreit, welches jo lange ſchwer auf ihr gelaftet. Er hat 
der dramatifchen Dichtkunft die Wege gewieſen, auf denen ein fommender Genius, 
mit Phantafie und Kraft begabt, mit Fleiß und hohem Ernſte ausgerüſtet, das 
Ideal erreihen mußte, welches ihm felbjt während feines ganzen Lebens vor- 
ſchwebte. 

Neben dieſen Werken beſchäftigten Leſſing aber auch noch allerlei litterariſche 
Händel. Vor allen Dingen wichtig für die Litteraturgeſchichte iſt ſein Streit mit 
dem Archäologen Klotz, dem Leſſing feine „Briefeantiguarifhen Inhalts“ 
widmete, Uber diefe Fehde war mehr ald ein gewöhnlicher litterarifcher Streit, 
fie entiprang aus dem tiefften Beweggrunde feines Schaffens überhaupt: „dem 
Wunfche, das geiftige Leben der deutſchen Nation dadurch zu fürdern, daß er 
alles, was ihrem Wachstum Hinderlich war, befeitigte.* In Klotz fah er einen - 
Typus jenes Gelehrten, der, ohne fittlihe Grundlage, nur durch die niedrigen 
Mittel der Koterie fih einen gewiſſen Wert angemaßt hatte. Seine Polemit 
gegen Klotz traf alles Titterarifche Koteriewejen in Deutfchland überhaupt mit 
vernichtender Schärfe und beißender Ironie. Das Studium ber Altertümer galt 
ihm wenig. Gleichwohl zeigte fein Wert eine Vertrautheit mit archäologifchen 
Studien, wie fie faum ein’ Fachgelehrter in jener Zeit beſaß. Sein Grundfaß 
als Kunftrichter war diefer: „Gelinde und jchmeichelnd gegen ben Anfänger; 
mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel beivundernd gegen den Meilter; ab- 
fchredend und pojitiv gegen den Stümper; höhniſch gegen den Prahler und fo 
bitter als möglich gegen den Kabalenmacher.“ Und das Hat Leffing fein Leben 
lang getreufich befolgt, gleichviel gegen wen er fchrieb, ob gegen Eorneille und 
Boltaire, oder gegen Klob, Lange und Konforten. 

Sm Herbit 1769 erhielt Leifing den Antrag, die Stelle eines Bibliothekars 
an der großen Bibliothek in Wolfenbüttel zu übernehmen. Ende April 1770 
trat er dort ein und fand ſowohl bei Hofe wie in Gelehrtenkreiſen den herz- 
fichften Empfang. Die Reife nach Stalien, welche feit langer Zeit das Biel 
feiner Sehnjuht war, mußte er nun wieder aufgeben. Sein SHauptintereffe 
wandte er jebt den Schäben der Wolfenbütteler Bibliothek zu. Aber wenn man 
glaubte, daß er ſich ganz „ind antiquariiche Fach werfen würde” und nun gar 
nicht mehr an das Theater dächte, jo Hatte man fich in dem Manne getäufcht, 
der mit jedem neuen Werke feinen Beitgenoffen eine neue Überrafchung 
bereitete, und die Verwunderung war feine geringe, als nad) zwei Jahren fein 
Trauerfpiel „Emilia Galotti“ erjhien. Mit diefem Stüde wollte Leffing 
die Brobe machen auf die Theorie, die er in jeiner „Hamburgifchen Dramaturgie“ 
entwidelt hatte. Das Motiv ist aus der römischen Geſchichte. Schon früher 
hatte er ſich mit der Geichichte der „Virginia“ bejchäftigt, aber in feinem neuen 
Drama bat er fie von all dem losgelöſt, was nur für die Unfchauung des Alter- 
tums intereffant if. Er glaubte, daß das Schickſal einer Tochter, die von ihrem 
Bater umgebradt wird, weil ihm ihre Tugend werter ift als ihr Leben, an 
üh tragifch genug und fähig ſei, die ganze Seele zu erjchüttern, auch wenn 
sein Umsturz der Staatöverwaltung daraus folge So verlegte er die Szene 
an einen italienifchen Hof und jchilderte Die Handlung ohne Beziehung zur 
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politischen Geſchichte. Uber diefes Drama hat gleichwohl einen gewitterichweren 
politiichen Hintergrund. Gerade dadurch, daß Leffing ben alten Stoff amr 
moderne Berhältniffe übertrug, erjchien feine Tichtung unwillfürlih ald „der 
ftrafende Spiegel jener nichtswürdigen Gewaltthätigkeit und Verderbnis des 
Fürſten- und Hoflebend, wie es damals noch immer, namentlih in kleineren 
deutichen Ländern, fchrantenlos fein freches Weſen trieb.“ Als dichteriiches Wert 
behauptet „Emilia Galotti" noch heute hohes Anſehen in den Theatern. Die 
Charaktere find fein entworfen, lebenskräftig durchgeführt; die Handlung emt- 
widelt fih von Szene zu Szene mit immer wachjender Spannung. Nur gegen 
die Faſſung des Grundmotivs haben fich ſchwere und gewicdhtige Bedenken er- 
hoben. Denn auch „Emilia Galotti” war im Grunde genommen eine Intrigen⸗ 
tragödie und entbehrte ala folche des echt tragiihen Gebanfend. Ber Tod Der 
. Emilia erjcheint nicht als eine unabmwendbare Notwendigkeit, der Prinz geht frei 
aus und Marinelli fommt mit einem fcharfen Berweife davon. Damit ift die 
dee der Tragödie nicht erfüllt und die Kräfte, die der Dichter ind Spiel gebracht 
bat, find nicht bis an das Ende ihrer Bahn gelangt. Dennoch hat „Emilia 
Salotti” den Beifall der Zeitgenoſſen wie der nachfolgenden Gefchlechter gefunden. 
Aber Leffings dramatiſche Thätigkeit war noch nicht abgeichlofien. 

Auf „Emilia Galotti” folgte ebenjo unerwartet wie diefe Tragödie, freilich 
auch erft nad) fieben Jahren ſchwerer innerer und äußerer Kämpfe und Arbeiten, 
„Nathan der Weiſe“, Leſſings reiffte und höchſte Schöpfung. Aus theo- 
logiſchen Fehden, von denen noch die Rede fein wird, flüchtete er fih in dieſem 
Drama auf die reine Höhe der Humanität und wollte verfuhen, ob man ihn 
auf feiner alten Kanzel, der Bühne ungeftört würde predigen laſſen. Als 
ein mutiger Kämpfer für Geiftesfreiheit ftand er während feines ganzen Lebens 
faft allein unter feinen Beitgenoffen da. Wahrheit und Uufrichtigkeit gingen ihm 
über alles, ein unerbittlicher Feind war er jedes Zwanges und jeder Unter- 
drüdung. So Hat er jchon in einer feiner früheiten Jugendarbeiten eine Satire 
des Judenhaſſes geliefert, die an Schärfe feither nicht übertroffen worden ift. 
Und fo predigte er nun in feinem letzten poetifchen Werke die Lehre der Dul⸗ 
dung, die er dem religiöfen Verfolgungswahn gegenüberjtellte.e Sein Drama 
ift der Gemifjensfreiheit und dem reinen Menichentbum geweiht. Der Haß und 
der Fanatismus erfchienen darin als die blinden Dämonen, mit denen Weisheit 
und Liebe ringen und über die fie den Sieg bavontragen. Der Schauplag 
des Stüdes it nach Jeruſalem zur Zeit eines Waffenftillitandes während des 
vierten Kreuzzuges verlegt. Die urfprünglichen Motive hat Leifing von Boccaccio 
und vielleiht auch von Swift übernommen. Wa3 er jelbit hineingelegt, ift der 
dichterifche Abſchluß der großen Kämpfe um Aufklärung, die er mit fiegreicher 
Kraft geführt, und fein eigenftes Bekenntnis ift in den Worten enthalten, welche 
der Richter, vor den die Söhne ihren Streit wegen der Ringe bringen, ihnen zuruft: 

Mein Rat ift aber der: ihr nehmt 

Die Sache völlig wie fie liegt. Hat von 
Euch jeder feinen Ring von feinem Pater: 
So glaube jeder ficher feinen Ring 

Ten echten. — Möglich, daß der Bater nun 
Die Tyrannei des einen Rings nicht länger 
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An feinem Haufe dulden wollen! Und gewiß, 

Daß er euch alle drei geliebt, und gleich 

Geliebt: indem er zwei nicht drüden mögen, 

Um einen zu begünftigen. — Wohlan! 

Es eifre jeder feiner unbejtochnen, 

Bon Vorurteilen freien Liebe nach! 

Es ftrebe von euch jeder um Die Wette, 

Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag 

Bu legen! Komme diefer Kraft mit Sanftmut, 

Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Mit innigfter Ergebenheit in Gott, 

Zu Hilf! Und wenn ſich dann ber Steine Kräfte 

Bei euren Kindes - Kindesfindern äußern: 

So lad’ ih über taufend, taufend Jahre 

Sie wiederum vor diejen Stuhl. Da wirb 

Ein mweij’rer Mann auf diefem Stuhle figen, 

Und fpreden. Geht! — 
Man Hat wiederholt gemeint, daß Lejfing damit jagen wolle, es fei von den 
Religionen eine wahr, die anderen falſch. Aber eine ſolche Vorftellung lag Leffing 
fern. Er wollte feine der drei Religionen als die augfchließliche der Welt be- 
trachten. Jede erfchien ihm ala eine Entwidelungögefchichte, ein Kortfchreitungs- 
prozeß der Menfchheit, aber Feiner wollte er abfolute Wutorität zufprechen. 
Daraus erwuchs für ihn die notwendige Forderung, daß die Vertreter aller 
Neligionen geduldig, aufrichtig gegeneinander fein, ſich nicht gegenjeitig unter- 
drüden und befehden follten. Der Umstand, daß Leifing den Schwerpunft der 
Tichtung in den Charakter eines Juden legt, iſt dabei von bejonderer Bedeutung. 
Es ift ein Gedanke von poetifcher Gerechtigkeit, der ihn dabei geleitet. Gerade aus 
feinen theologifhen Studien und aus feiner Betrachtung der Zeitverhältniſſe 
ift ihm, dem unermüdliden Rufer im Streite, die würdige Aufgabe ermwachien, 
das Evangelium der Nächftenliebe zu verfündigen, die tiefen Wunden zu heilen, 
die der Haß geichlagen, in die Nacht des Vorurteil3 und des Fanatismus das 
Licht der Aufflärung und der Duldung Hinauszutragen. Gerade weil die Juden 
am meiften und am härteften unter Drud und Verfolgung gelitten, wählte Leſſing 
zum Mittelpunfte feines Gedichtes von der Verſöhnung einen Juden, in dem jene 
Gefinnung reiner Menjchenliebe ſchon Iebte, zu welcher die anderen erjt nad 
manden Srrungen und Kämpfen gelangten. So hat das Werk noch eine tiefere 
Bedeutung, die ed allerdings in Worten nicht ausſprechen konnte, die aber in 
feinem innerften Keim verborgen lag und überall, wo das Drama zur Auf- 
führung gelangte, erfannt und gewürdigt worden if. Es ift das SHohelied 
der Humanität, der Triumphgeſang der reinen, von Vorurteilen unbeitochnen 
Menfchenliebe, und alle Mängel des Stüdes vernochten nicht? von feiner großen 
und durchgreifenden Wirkung zu vauben. 

„Rathan der Weife” war die lebte dramatiihe Schöpfung Leifings. Er 
ſelbſt Hatte feine ſonderlich große Erwartung an die Aufnahme des Stückes 
gefnüpft. „Noch kenne ich Feinen Ort in Deutichland,* fchrieb er, „wo dieſes 
Stück ſchon jest aufgeführt werden könnte. Uber Heil und Glüd dem, mo es 
zuerft aufgeführt wird!" Berlin wurde die Ehre zu teil, dieſen Wunfch zu 
erfüllen, denn dort wurde 1783 der „Nathan“ durch die Döbbelinſche Truppe 
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Wertufllenn, Nr Aulbung und Weenfchenrecht gegen Fanatismus und Unter- 
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lung, ala ein Denker und Dichter von hoher Bedeutung hat Leffing die 
Hfterblichteit gefunden, Ein Werfechter des Nechtes, ein Wächter der Schön- 
heil, ein Vſeſreler ber Runſt vom Ztvange veralteter Regeln und Gejege, 
ein Wrrfinher ber Wahrheit, der er zum Siege verholfen auf der Bühne, 
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in ber Litteratur, wie im Leben, jo fteht fein Bild vor unferer Seele; fo war 
er, fo ftarb er, fo wird er fortfeben in der Erinnerung der Menjchheit! 





Es ift nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß in Leſſing alle 
Strahlen gleichzeitigen geiftigen Beſtrebens zufammenliefen; er hat die Epoche 
feines Beitalterd zum Abſchluß gebracht, und bie Freunde und Beitgenoffen 
erjcheinen in ihrem Wirken 
und Schaffen nur wie der 
Sterne Chor, der um die 
Sonne fih ftelt. Don 
dieſen Beitgenofjen ver- 
dienen aber gerabe darum 
noch einige Erwähnung. 

So vor allem der edle 

Dann, defien Bild Leffing 

wahrfceinlih in feinem 

Nathan gezeichnet, Mojes 

Mendelsfohn (1729 

— 1786) aus Deffau. Das 

Schachſpiel Hatte ihn mit 

Leſſing zufammengeführt. 

Aber aus diefem zufälligen 

Bufammentreffen entitand 

eine Freundſchaft, die von 

großer Bedeutung für die 

Enttvidelung des geiftigen 

Lebens in Deutſchland ge- 

worden ift. Mendelsfohn 

wurde ber Germanifator 

bes heimifchen und ein 

Regenerator de3 gefamten 

Judentums. Schon die 

Thatſachen, daß ein Jude 

heimiſch wurde im reife 

des deutjchen Geiſteslebens, 

daß Männer wie Leffing, 

Herder und Kant diefen Ju- gatfimite des Kupferhiches, 1787, von J. G. Fridſch; Driginafgröke. 
den ihren Freund nannten 

und daß ein Werk dieſes Juden eine fürmliche Revolution in ber Geiſteswelt 
hervorrufen konnte, ſchon diefe Thatfachen waren von hoher Wichtigkeit. Man fing 
on, das Judentum milder zu beurteilen, als vorbem, und bie Juden felbft be- 
ftrebten fich, den Eintritt in das deutſche Kulturleben zu gewinnen, da fie einen 
treuen Bekenner ihrer Religion ſich zu einer Höhe erheben fahen, auf welcher er 
die Bewunderung des ganzen Wolfe erregte. Mendelsfohn hat als Bopular- 
Philoſoph und als der Schöpfer eines deutſchen philofophifchen Stils eine 
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Bedeutung, die Herder in die Worte zufammengeiaßt hat: „Zofrate: tabrıe 
Weltweisheit unter die Menichen, Moſes ift der philoĩophiſche Shriimteller urn 
Nation, der fie mit der Schönheit vermählt!“ Zo übte Mendelsichn große ze? 
ihm felbit ungeahnte Wirkungen. Zeine Kämpfe mit Yavater, jeine Werde" SzE 
des Alten Tejtamentes für feine Glaubensgenoiien, feine Arbeiten über bie rel:z-i” 
Bedeutung des Judentums und für die Idee der Aufflärung brachten einen grey 
Umfhmung hervor. Er war ein reiner und freier Denker, ein milder und e&_< 
Charatter: nach allen Tffenbarungen der Schönheit hatte jeine Seele taten A: 
fäden ausgeftredt. Tiefe und wichtige Anregungen in unit und Poeſie, ja eınzel= 
Grundideen des „Laokoon“ find von ihm ausgegangen; fein Geift weilte ın De 
Regionen Earer Anſchauung und ging im Lichte ber Yahrheit. So vermäbire nt 
in ihm die klaſſiſche Schönheit von Hellas mit der religiöjen Wahrheit von Iudär 
Ganz anders geartet war ein zweiter Freund Leilings, der Berliner Bxd- 
Händler Friedrich Nicolai, der dur jeine litterariichen Unternehmunse 
und Beitjchriften eine lange Zeit großen Cinflug auf die geitige PBredufn:z 
ausgeübt hat. Zu Oſtern 1757 erichien die erite diefer Zeitichrirten: „Dibl::- 
thek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künjte*“, Die = 
ihren vornehmften Mitarbeitern Mendelsiohn und Leifing zählte und die Em- 
twidelung der Kunjttheorie in wirfiamer Weije fürderte. Zu Anfang des Nahre: 
1759 gab Nicolai die bereit3 erwähnten „Briefe, Die neuefte Litteratur 
betreffend“ heraus, in welchen jich Leifings Geiſt in jo hervorragender Berk 
bethätigte. Als Ddiefe zu Tftern 1765 mit dem letzten Bande abſchloñen. 
trat Nicolai mit der „Allgemeinen beutfhen Bibliothek“ Hervor, tie 
ich fünfzig Jahre ihren Einfluß zu erhalten wußte, und in der mit Ausnahme 
Leſſings fein einziger hervorragender Name der großen Litteraturepocdhe feblt. In 
diejer Zeitichrift kämpfte ihr Herausgeber vor allem für die religidje Denkfreiheit 
Er wollte allen Bedrüdungen und Mißbräuchen kräftig entgegenwirken. Tie An- 
feindungen, welche er wegen feiner freien Denkweiſe von fo vielen Seiten erfubr, 
drängten ihn aber immer mehr auf einen einjeitigen Standpunft „bloßer Ber- 
jtandesmäßigfeit und Nüblichkeit gegenüber der künftleriichen Freiheit und Selbft- 
jtändigfeit des Dichters“, welche er im Beginn feiner litterariichen Laufbahn mit 
Eifer verfochten hatte. Aber auch als felbjtändiger Schriftfteller Hat Nicolai ſich 
vielfach bethätigt. Der Einfluß der Engländer Hatte auch in Deutfchland auf die 
Romane eingewirkt. Ein Theologe, Johann Timotheus Hermez, ſchrieb „Die 
Geſchichte der Miß Fanny Wiltes“ 1766 in der Manier von Richardſon 
und Fielding und fpäter den Roman: „Sophiend Reife von Memel 
nad Sachſen“, der durch die glüdliche Vermiſchung des Tentimentalen 
und Humoriftifchen Element? einen großen Erfolg erzielt hat. Die moraliſche 
Tendenz Steht ihm im Bordergrunde und hemmt den flug der Phantafie in 
diefem Roman, dem e3 fonft nit an guten Situationen, an trefflich angelegten 
Charakteren und poetiihen Gedanken fehlt. Bald ftellte fi in Deutſchland 
der Geſchmack an den komischen Familien- und an den Tendenzromanen ein. 
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Gegenüberſtehend Falſimile aus einem Briefe von Friedrich Nicolai an Meinhard in Erfurt, vom 81. März 
1767, über Leifing, feine Berufung nah Hamburg und feine Minna von Barnhelm. Originalgröße. Berlin, 
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entgegen. Un dieſes komiſche Heldenepos ſchloß nun Friedrich Nicolai 1773 
feinen Tendenzroman: „Das Leben und die Meinungen des Magiiter 
Sebaldus Nothanker“, der ſich gegen die heuchlerifche Orthodorie richtet. 
Sebalbus ift ein frommer Dorfpfarrer, welder ſich der neuen Aufklärung 
zuneigt und beshalb 

durch die Verfolgun- — 
gen eines Superin- 

tendenten um Gtel- 

lung, Frau und Kin- 

der, Hab und Gut 

gebracht wird. Uugen- 

ſcheinlich ſchwebte Ni- 

colai das würdige Bild 

des Pfarrers von 

Wakefield vor. Aber 

die Abficht, gegen jene 

Heuchler anzufämpfen, 

„welche ſtets ihre ei- 

gene, ſchlechte Sache 

zur Sache ihres Stan- 

de3, der Religion und 

des allmächtigen Got- 

tes, zur Sade aller 

machen“, tritt zu auf- 

dringlich hervor, bie 

Satire ift nicht frei 

und fünftferifch genug 

gefaßt, die Erfindung 

zu armelig, um einen 

tiefern Eindrud zu 

Binterlaffen. Gleid- 

wohl war die augen- 

bliclliche Wirkung eine 

große. Es erichienen 

zahlreiche Schriften für 

und gegen die Welt- 

anfhauung des Ro- 

mans, Überfegungen 

und Nachahmungen. Vertieinerted Fatſimile bed Rupferftices von Schleuen. 

Der Erfolg drängte 

Nicolai immer mehr in jene Bahn einfeitigen und feichten Aufklärungsfampfes, 
der ihn um fein Anſehen brachte. So fam es, daß er die neuen Dichtungen 
nit mehr mit klarem Geifte erfaßte, für die aufblühende Philofophie kein 
Verſtändnis Hatte umd fi für den alleinigen Wächter des guten Gejchmades 
zu halten geneigt war. „Rings blühte und prangte die neue Zeit, welche das 
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reftbeit unb äußere 
Glatte als auf den 
Geitt der Dichtung 
ielbit. Die bie de- 
hin unerhörte Sorg- 
falt, welche er auf 
die Zeilung jeiner 
Gedichte verwandte, 
biendete feine Beit- 
genoffen. Biele Au- 
toren ließen von 
ihm ihre Dichtungen 
torrigieren; dadurch 
entitand bei ihm 
eine Sucht, alles zu verbeffern, fo daß Schriftiteller, wie Gleim, Kleiſt, 
Vſchtwer und andere ſich genötigt fanden, gegen die Willfür, mit welcher er ihre 
2chopſungen umgeſtaltete, öffentlich aufzutreten. Pie Verdeutſchung Horaziſcher 
den iſt vielleicht feine bedeutendſte künſtleriſche That. 

Indes wirkte Klopſtock nicht bloß durch feine Odendichtung, fondern auch 
durch feine Warden- und geiftfiche Poeſie in Zeitgenoffen und Schülern nad). 
Nart Friedrich Kretſchmann (1738—1809) trat als „Rhingulf ber 
Ware" auf, und aus feinen Dichtungen wurde fogar eine neue Theorie des 
Wardengeſanges fonftrulert. Andere folgten bereitwillig nach, vor allem der 


Johann Nafpar Lavater. 
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Wiener Zefuit Michael Denis (1729—1800), genannt „Sineb der Barde“, 
der ben Oſſian in Hegametern überjegte und nicht ohne Geſchick die Rolle feines 
antifen Beinamen fpielte. Aus den Nahahmungen Klopftods, Denis’ und Kretſch- 
mann ballte aber nur jenes wütende Bardengeheul wieber, welches diefe Art 
von Poeſie raſch in Verruf gebracht Hat. 

Wichtiger waren die Anregungen, welche aus Klopſtocks religiöfer Poefie 
hervorgingen. Dichter wie 
Johann Rafpar Lavater 
(1741 — 1801), der außer- 
dem fpäter durch feine phyfio- 
gnomiſchen Studien fi ei- 
nen Namen machte, Georg 
Joachim Zollitofer (1730 
— 1788) aus St. Gallen, und 
andere fuchten mit religiöfen 
Liedern erbaulicder Art in 
der Wahl des Stoffes wie in 
der Form Klopſtock nachzu- 
ahmen. Eine dauernde Wir- 
fung vermochten alle dieſe 
Dichter nicht zu üben; feiner 
tam über die Nachahmung 
hinaus zu  felbftändigem 
Schaffen. Aber fie alle haben 
an ihrem Teile redlich bei- 
getragen zu dem großen 
Werke der Neubelebung der 
deutſchen Litteratur, welches 
von fo hervorragenden Mei- 
ftern wie Klopſtock, Leifing 
und Wieland in glänzender 
Weife auf allen Gebieten 
geiftigen Lebens vorbereitet 
und gefchaffen wurde. Kein 
Bweig ber Kunft, der Poeſie Nach dem Gemälde von Echlotterbed. 
und der Wiffenihaft ging 
bei diefer Erneuerung leer aus. Auch die Philofophie fuchte in das Volk zu 
dringen und bie Ideen der Aufflärung in breiten Schichten verftändlich und an- 
genehm zu machen. Aus ber Kritik der Offenbarung und des Chriftentums entftand 
der wiſſenſchaftliche Ungriff auf die einfeitige Theologie und ber Kampf gegen 
den politifchen Defpotismus, welch letzten Johann Jakob Mofer (1701— 
1785) mit großem Erfolg in feinen Schriften wie in feinem Leben führte. Die 
deutſche Philofophie Hatte an Weite und Freiheit des Denkens gewonnen, fie 
vermochte auf alle Gebiete, auch felbft auf diejenigen, welche ihr bis dahin fremd 
geblieben waren, einen gebeihlichen Einfluß auszuüben. Selbſt die Theologie 
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mußte fi philojophiider Haiten bedienen, um ihre geiährbete Bofition zu ver- 
teidigen. Der Kampf gegen den alten Glanben iörberte das Aufblühen Der der 
einer über dem Erennenden der Konfeſſionen itebenden moralijchen Beltanichauung 
Die Moralphilofophie fuchte dieie Idee zu fördern und zu verbreiten Mai der 
andern Seite jtrebte 
eine ratiomaliftiice 
Bbiloſophie für bes 
verminftgemäße Ebrı- 
ſtentum Propagandı 
zu machen und eime 
Bermittelung ber ent- 
gegenftchenden An⸗ 
fihten herbeizufũ hren 
Als das höchite 
Biel ſchaffender Gei- 
ſter erihien die Rot 
wenbigfeit, die Bil 
dung der Jugend im 
Geiſte der Aufllärung 
zu beeinflufien. Unter 
den Männern, welche 
fih in diefer Periode 
um das deutſche Er- 
ziehungsweſen das 
größte Verdienſt er- 
worben haben, find 
zu nennen vor allem 
Johann Bernhard 
Bajedom 11723 
bis 1790), Johann 
Heinrich Peſtalozzi 
(1746— 1827), beffen 
Roman: „Lienhard 
und Gertrud“ durch 
die Wahrheit der Be- 
obachtungen, durch die 
. fittfiche Kraft und dag 
Berlleinerted —8 Fr —— on 3.6. Krüger angiehenbeBeifpielein 
berühmtes Volksbuch 
twurde, aber, entgegen ben Unjchauungen Leffings, die Freude der Eltern über ihre 
Kinder als die größte Freude der Menfchheit verherrlichte; ferner Johann Heinrich, 
Campe (1746-1818), defien „Robinfon Cruſoe“ in der JZugendichriften-Litteratur 
durch feinen Erfolg einzig dafteht. Der Geift des Zeitalters jpricht aus allen dieſen 
Schöpfungen, auf wie verfchiedenen Gebieten fie ſich auch bewegen. Seinen höchſten 
Triumph feiert er aber auf dem Gebiete der Poeſie, Ääſthetik und Kunſtgeſchichte. 
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Denn neben Lefjing fämpfte Johann Joachim Windelmann 
(1717—1768) mit heller Begeifterung und nicht geringerer Begabung für eine 
neue Richtung in feiner „Sejchichte der Kunst des Altertums“, dem 
erften kunfthiftorifchen Werk in deutſcher Sprache, dem erjten auch, in welchem 
Die Idealität der 
Antike als Vorbild 
mit Begeiſterung ver- 
fündet wurde. Ein 
folches Wert mußte 
in jener Zeit einen 
mädjtigen Einfluß 
aud auf die Poeſie 
ausüben. Die Ler- 
herrlihung der hel- 
leniſchen Idealität 
mußte dazu beitra- 
gen, bie deutſche 
Voefie zur Höhe 
ihrer Entwidelung in 
Haffifher Schönheit 
Hinaufzuführen. So 
vereinigte ſich alles 
in jener Periode zu 

gemeinfamem Auf- 

ſchwung, fo ſchuf 

Klopſtock für die Ly- 

rif neue künſtleriſche 

Sormen, fo erihloß 

Wieland der epiſchen 

Dichtung eine frifche 

Stoffwelt, jo öffnete 

Leffing die Augen 

feiner Zeitgenoſſen 

für die neuen Kumft- 

formen des Dramas 

und fo bereitete bie Bertleinertes Fatſimile eines Rupferftices nad) der Zeichnung von Gafanova. 
Philoſophie wie die 

Theologie, die Aufklärungs- und Erziehungslitteratur, die Kunſtwiſſenſchaft und 
die Hfthetif in wirffamer Weife den Boden vor, auf welchem die Blüte der 
tlaſſiſchen Dichtung Deutfchlands in ungeahnter Pracht und reichiter Fülle auf- 
fprießen follte. 

Daneben wurde der Entwidelungdgang ber fünftlerifchen Erkenntnis gefördert 
dur die Werke über Nejthetif von U. G. Baumgarten (1714—1762) aus 
Berlin, der dieſe Wiſſenſchaft zuerft hiſtoriſch auf fichere Grundlagen geſtellt hat, 
ferner durch Zohann Georg Sulzer (1720—1779) aus Winterthur, der als 
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Direftor der philofophifchen Klaſſe der Berliner Alademie der Wiſſenſchaften 

in jener Zeit einen großen Ginfluß ausübte und in feiner „Allgemeimen 

Theorie der jhönen Künſte“ als ein Mpoftel der Ideen über Dichtung umd 

Kunft auftrat, welche Bobmer und deſſen Anhänger zuerft in Lehre und Bei- 
ſpiel ansgeiproden 
hatten. 


Das Maffifbe 
Seitalter. 


In einer heiter 
Srühftunde, nachdem 
tag3 zuvor ber Bhilo- 
ſoph Kant in Königs- 
berg mit ſchwungvoll 
gehobener Stimmung, 
ja mit poetifcher Be- 
geifterung über Beit 
und Ewigteit gejpro- 
den und dazu aus 
feinen Lieblingadich- 
tern ®ope, Haller 
und Klopftod Stellen 
angeführt hatte, über- 
reichte ihm einer fei- 
ner jungen Hörer ein 
Blatt Bapier, auf dem 
er die been feines 
Lehrer in Verſe 
getleidet, und Kant 
war fo betroffen von 
der meifterhaften poe- 
tiihen  Darftellung 
feiner Gedanken, daß 
er fie mit [obpreijen- 
dem Feuer im Audi- 

En Sende, men m nt torlumbarlaß.„Eenm 

das braufende Genie 
wird abgegoren haben,“ fagte er, „wird er mit feinem großen Talente ein nüg- 
licher Mann werden.“ Der junge Student, dem dieſes Lob galt, hieß Johann 
Gottfried Herder (1744—1803) aus Mohrungen. 

Achtzehn Jahre fpäter Iernte diefer felbe Herder an einem Dftobertage 
in Straßburg Goethe fennen und las mit ihm den Homer. Wenn ed der An- 
fehnung an Hiftorifche Daten bedürfte, um ben Anbruch einer neuen Periode zu 
bezeichnen, fo wäre fie in dieſen beiden Ereignifien gegeben. Das Auftreten 


— 
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als alle feine Vorgänger, andere ſelbſt als Leffing, ber fih von der moralifieren- 
den Zwecktheorie noch nicht ganz hatte befreien können. Er erblidte in der Boefie 
einen Ausfluß des 
allgemeinen geifti- 
gen Lebens der Na- 
tion, ihrer Sprache, 
ihrer Sitten und ih- 
rer Mythologie. Er 
führte die Zeitge- 
noſſen zu dem ewig 
jungen Born bes 
Volksliedes und 
ſprach zuerſt das 
gewichtige Wortaus, 
daß der Geiſt der 
Poeſie in dieſer 
Duelle lebendiger 
fließe als in aller 
Kunſtdichtung. Je 
den Vergleich mit 
den Dichtern des 
Altertums weiſt er 
zurück. Er will 
nicht, da die Poeſie 
zu einer bloßen 
Nahahmung der 
Antike werde. Die 
Dichtung eines Bol- 
kes erſcheint ihm 
als die Blüte ſei⸗ 
nes Empfindungs- 
lebens, die nur im 
Zuſammenhange al« 
ler Strömungen des 
Geiftes, der Reli- 
gion, der Sitten, ber 


bildenden Kunſt, des 

Rechtes und der 

Fatfimile des Rupferfliches von Genfer, nach dem Gemälde von Gottlob. Sprache zu erfafien 
Driginalgröße. und zu verftehen fei. 


Er dringt darauf, 
daß der Dichter ſich frei made von ber Bedächtigkeit, von dem Regelzwang, daß 
er dagegen ber Phantafie und der Leidenichaft eine freiere Bewegung einräume. 

Herder hat eine Fähigkeit des Nachempfindens, mit der er das Gute und 
Schöne überall im geiftigen Leben aller Völker aufzufpiiren weiß. Ein raſtloſer 
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Drang treibt ihn von dee zu Idee, von einem Werk zum andern; feine größten 
Schöpfungen läßt er unvollendet, aber er liefert Baufteine, wichtige Materialien 
zu allen Gebieten des Wiffens und der Kunſt. In feiner ſtürmiſch erregten 
Seele lebt ein unmibderftehlicher Trieb, in die Ferne zu ziehen und fich kritiſch 
oder fchaffend zu bethätigen. Überall fah er neue Aufgaben erwacjen, in ver- 
Ichiedenen Kreifen wollte er wirken, ala Lehrer der Jugend, ald Prediger der 
Gemeinde, als Herold der Menjchlichleit. Die Sturm- und Brangperiode in 
feinem Leben war durch ihn auch die Sturm- und Drangperiode der deutjchen 
Kitteratur. In feinen „Rritifden Wäldern”, welche in Riga erjchienen, 
feierte er den Homer, wie diefer nie zuvor verherrlicht worden war. Homer und 
die Bibel waren feine eriten Bildungsquellen; aus ihnen fchöpfte er das feine 
Berftändnig für Poefie, die Anregung, einem Ideal der Humanität nachzuitreben. 
Aus einem frommen Bibelgläubigen war er, als er in Riga eine Predigerjtelle 
übernahm, bereit3 ein bdenfender Forſcher geworden, der über Entjtehung und 
Fortpflanzung der erjten Religiongbegriffe Fritifche Betrachtungen anſtellte. Won 
der Kanzel aus glaubte er am beften Kultur und Menfchenverftand unter das 
Volk bringen zu können. Theolog und Dichter zugleich, befchäftigt ihn natürlich 
vor allem die biblische Poeſie. Er bahnte zuerit den Weg für eine neue Auf- 
faffung des Bibelwortes, für die rein äfthetiiche gegenüber der rein dogmatiſchen 
und rein kritiſchen, und er wollte, "daß die erhabene Schönheit jener heiligen 
Urkunden durch den alten Streit über ihre Entitehung und theologifche Be— 
deutung nicht in Vergeſſenheit gerate. Er jah in der Bibel den Urquell aller 
Voefie, Die ihre Bedeutung behalten würde, jolange unfere Kultur Boden Habe 
in der Menschheit. Nur der Bibel zuliebe war er Theologe geworden, in den 
biblifchen Urfagen erkennt er die alten orientalifchen Nationalgefänge, deren 
Einfalt und Größe er bewundert. Homer und die Bibel geleiten ihn durch die 
Sturm- und Drangperiode, fie führen den unruhigen Geift, deifen Studien nad) 
eigenem Belenntnis find wie die Zweige, die durch ein Ungewitter mit einem- 
male auseinandergetrieben wurden, und dem fich die Bilder und Gedanken von 
allen Seiten drängen, in ferne Weiten. Er bat einen leidenjchaftlichen Trieb, 
die große Welt zu ſehen; jo giebt er feine Stellung in Riga auf und reift zu- 
nächſt nach Frankreich. Aber das franzöfiiche Leben und die franzöſiſche Litteratur 
erregen nur feinen Widerſpruch, er haßt die Franzoſen. In Paris erhält er die 
Aufforderung, den Sohn des Fürſtbiſchofs Herzog von Holftein als Inſtruktor 
auf drei Jahre zu begleiten. Nach einigem Schwanken übernimmt er diejen Auf- 
trag. Mit feinem jungen Prinzen fommt er im Herbſt 1770 nad Straßburg, 
und fieht ſich durch ein Augenübel in die Notwendigkeit verjegt, dajelbit Heilung 
zu fuchen. Hier lernte er Goethe fennen, der gerade in Straßburg feine Studien 
vollendete, ein Zufammentreffen, welches für beide von hoher Bedeutung werden 
ſollte. In jenen Jahren arbeitete Herder an feinen Studien über den Urfprung 
der Sprache und über die alten Volkslieder. Das Beilpiel der Engländer, vor 
allem Percy's, der die alten Melodien und Gefänge feines Volkes gejammelt, 
reiste ihn zur Nachahmung; Oſſian erfcheint ihm als das Vorbild echter Natur- 
poefie.e Im Volkslied allein raufcht für ihn der Born der Dichtung. „Sobald 
Kunft an Stelle der Natur tritt, und gemachtes Gefe an Stelle der lautern 
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Empfindung: — da dichte immer, im wörtfichen Verſtand erdichtet euch eine 
Natur!.. Die Flamme der Poeſie ift erlojchen und von ihren Wirkungen nur 
ein Häufchen Aſche übrig.” Herder Hatte ein offene? Auge und ein fcharfes 
Ohr für das Weien und den Charakter der Volkspoeſie, die Begeiſterung, mit 
der er aus ihren Quellen fchöpfte, die Kunft, mit der er die Volkslieder aller 
Nationen nachzubilden verftand, ift ohnegleichen. 

Während feines Aufenthaltes in Straßburg erhielt Herder einen Ruf als 
Superintendent nah Büdeburg, den er auch annahm. Fünf Jahre blieb er 
an diefem Ort, gründete fich ein Heim und heiratete das Mädchen, welches feine 
erfte Predigt in der Schloßliche zu Darmſtadt gehört und feit diefer Zeit 
„einen Himmliſchen in Menjchengeftalt in ihm verehrte”: Karoline Flachsland. 
In Büdeburg gab Herder zuerft in fliegenden Blättern feine Nachbildungen von 
Volksliedern, von fchottiichen Balladen, jpanifchen Romanzen, lettiſchen Dainos, 
nordischen und füddeutichen Liedern, dort machte er feine Studien zur Bhilo- 
fophie der Gefchichte und morgenländiichen Poefie, dort vollzog ſich in ihm die 
große religiöfe Wandlung feines Lebens. Wie alle jüngeren Forſcher jener Zeit, 
jo Hat auch) Herder urjprünglich gegen das überlieferte Chriſtentum eine gewiſſe 
Mißachtung an den Tag gelegt. Er Hatte fich ein deal von Humanität ge- 
bildet, eine Art Vernunftreligion, die er lehren und verkünden wollte. Auf den 
Trümmern verjunfener Heiligtümer wollte er die Kirche des freien Geiſtes auf- 
bauen. Der dichterifche Zauber der biblischen Voefie Hatte aber feine Sinne ge- 
fangen genommen und ftimmte in fpäteren Jahren feinen Geiſt auch in religiöfer 
Beziehung um. Aus einem „theologifchen Libertin“ verwandelte er fi „fait 
in einen myſtiſchen Begeifterer”. Seine Seele baute oder träumte fih um fo 
lieber fremde Welten, je weniger er feine Ideale in der gegenwärtigen finden 
fonnte. Er trat nunmehr gegen den Nationalismus auf, er fuchte die Frage 
nach dem Urfprunge der Glaubensſätze tiefer zu fallen. Die „Altefte Ur- 
funde de3 Menſchengeſchlechtes“, die „Fünfzehn Propvinzial- 
blätter für Prediger“ und andere Heine Schriften waren Beugniffe diefer 
religiöfen Stimmung. Sein Kampf galt der feichten Aufklärung des einjeitigen 
Verſtandesweſens. In diefen Kampfe gelangte er fogar zu einem Bündnis mit 
dem frommen Glauben, und die Gejchichte der Religion erfchien ihm als eine 
Gefchichte der Offenbarung Gottes, in welcher fich der Fortichritt der Menfchheit 
zeige. In der Begeifterung, ja in der Schwärmerei für diefe Ideen wurde Herder 
ein Prediger, felbit ein Prophet. Alle DOffenbarungen weiſen ihn auf den Orient 
hin, und fo findet er feinen Weg immer wieder in der ältejten Urkunde bes 
Menfchengefchlechtes, deren Geheimfinn er mit Seherauge durchdringt. Auch die 
Deutung des Neuen Teftamentes macht ihm feine Schwierigkeiten. Mit einer 
ergreifenden Kraft, mit einer tiefen Innerlichkeit geht er an dieſes Buch heran, 
und ſucht es in poetifchem Geifte auszulegen. Aus der myſtiſchen Hülle fchält 
er den hiftorischen Kern. „Dem phantafielojen Rationalismus zum Trotze ver- 
fucht er in Zungen zu reden.” So faßt er auch feinen theologifchen Beruf 
mit heiligem Eifer auf und fagt: „Ich rühme mich feines Zauberumganges mit 
Gott, aber auch feines mindern Umganges, als es mefn Amt erfordert, bie 
Religion in Licht und Bild zu zeigen.” Etwas Myſtiſches Hatte ftetd in ihm 
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gelegen; es kam faft immer zum Bor- 
fchein, wenn er feiner religiöfen Be- 
geifterung Worte lieh. Unter den 
Rationaliften rief diefe Anjchauung 
eine wahre Empörung hervor. Aber 
auch Herders Geſinnungsgenoſſen wuß⸗ 
ten ſich in ſeine neue Wandlung nicht 
recht zu finden. Mit der hohen Ab⸗ 
fiht, das echte Ehriftentum von allen 
Schladen zu reinigen und als die 
ideale Religion zu zeigen, ſuchte er 
auf verfchiedenen Gebieten der Er- 
fenntni3 alles berbeizufchaffen, was 
für jeinen Zweck zu verwerten war. 
Nachdem er fi) mit feinem Landes- 
herren überivorfen hatte, wollte er eine 
theologifche Profeſſur in Göttingen 
annehmen, aber mitten in den Vor⸗ 
bereitungen traf ihn der Auf nad 
Weimar, wo ihn Karl Auguft zum 
Oberfonfiftorialrat und Hofprediger 
beitellte. 

In Weimar blieb Herder von 
1776 bis zu feinem Tode. Aber auch 
bier gefiel er fich nicht recht in feiner 
Stellung Ein tiefer Zwieſpalt ging 
durch fein Leben. Er war weich und 
zart, und doch wieder hart und ver- 
legend; er war demütig und hochmütig 
zugleich, fein Qebenlang ftrebte er nad) 
einem unerreichbaren Ideal, beitändig 
erfüllten ihn hochfliegende Pläne, welt- 
geichichtlihe Gedanken; im bittern 
Schmerzgefühl darüber, daß e3 ihm 
nicht gelang, auch nur einen diefer 
großen Gedanken durchzuführen, nannte 
er fein Leben ein verfehltes. ber 
gleichwohl Tieß er das Seal: die 
Bildung der Menfchheit zur reinften 
Humanität zu fördern, nie aus dem 
Auge, nur daß er es zu vericie- 
denen Lebenszeiten auf verfchiedenen 
Wegen zu erreichen fuchte. In dieſer 
zweiten Epoche jeine® Lebens trat 
die Betrachtung der Kunft und der 
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Poeſie in den Hintergrund, die Philofophie bemächtigte fich feines durchdringen- 
den Geiftes; er hatte die Belanntichaft Spinozas gemadht und die been 
dieſes großen Denkers mächtig auf fih einwirken laſſen. Eine neue religiöje 
Wandlung vollzieht fich in feinem Geifte. Ver innige Schmwärmer für den Gottes- 
begriff wächſt fih zu einem Bekenner des Pantheiſtmus aus. Alle Berjuche, 
dieſes Syitem mit den herfömmlichen Weligionsbegriffen in einen gewiſſen Ein- 
Hang zu bringen, mißlingen ihm. Er weiß wohl, daß man den Spinozigmus 
damals noch für Atheismus anjah, aber er fteht zu tief im Banne des Frei⸗ 
denferd von Amfterdam, als daß er in dem Kampfe, der fi für und gegen dieſen 
entiponnen Hatte, fi nicht auf die Seite Spinozas Stellen follte. In feinen 
„Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menſchheit“ Hat er dieſe 
neue philofophifche Denkart durch die Geichichte, die Religion und die Sitten- 
(ehre zu erweiſen gefucht. Der Gegenfat zu feinen früheren Anjchauungen ift auf 
allen dieſen Gebieten ein augenjcheinlicher. Mit demfelben frommen Eifer, mit 
dem er früher für die Kirchenlehre eingetreten, befämpft er nunmehr ihre Forde- 
rungen und Anſchauungen. Er ijt nicht mehr der Meinung, daB außerhalb des 
Chriftentums Fein Heil zu finden fei, die reine Chriftusreligion Heißt ihm jet 
Gewiſſenhaftigkeit in allen Pflichten, reine Menfchengüte und Großmut. „Der 
Bosheit jelbjt unüberwindbar, der verachtenden Schmach unbezwinglich, iſt fie 
auf Selbitverfeugnung gebaut und wird in jeder Beziehung des Lebens nur durch 
diefe befeſtigt.“ Die Gottſeligkeit ſelbſt erjcheint ihm nur als ein Mittel zu diefer 
Religion der reinen Menfchengüte, in deren Dienſt er fih nun voll und aus 
Schließlich tel. Seine „Briefe zur Beförderung der Humanität“ 
zeigen den tiefiten Kern feines Weſens. Er hat aufgehört, in herkömmlichem 
Sinne religidöd zu fein, aber er ift wahrhaft fromm geworden. &3 war die 
tieffte Tragif feines Lebens, daß er mit ſolchen Anschauungen als Bertreter des 
alten Kirchenglauben® hat fungieren müſſen. In feinen lebten Lebensjahren 
wendet er fi) mit voller Kraft gegen die philofophiichen Ideen Kants. Uber 
die Schriften dieſer feiner lebten Periode tragen den Stempel einer tiefen Er- 
bitterung; nur ein einziges aus feinem Nachlaſſe erichienenes Werk, das er kurz 
vor feinem Tode nach einem franzöfifchen Stoff bearbeitete, ift von diefer Trü- 
bung frei, nämli der „Eid“, in welchem Herder no zum Schluß zeigt, 
wie er es verftanden hat, aus fremdartigem Romanzenkreiſe den tiefiten Kern 
herauszugreifen und zu einem poetiichen Bilde zu geitalten. Sein Dichteriiches 
Vermögen ericheint im hellften Lichte im Alter wie in der Jugend; es ſprach 
ih in den verfchiedenartigften Formen aus, in eigenen Schöpfungen wie in 
Nahbildungen voll Geiſt, Gemüt und Schwungfraft. Eine gewilfe Schwermut 
zieht durch feine Jugendgedichte. So fchildert er „Das menſchliche Herz“: 


An ein Gewebe wanden Die Göttin felbit der Liebe 
Die Götter Freud’ und Schmerz; Cah es bedauernd an; 

Sie mwebten und erfanden „O zweifelhafte Triebe, 

Ein armes Menjchenherz. Die diejes Herz gewann! 

Tu armes Herz, gewebet In Wünſchen nur und Sehnen 
Aus Luft und Traurigkeit, Wohnt jeine Seligfeit 

Weißt du, mas dich belebet? Und jelbft der Freude Thränen 


Iſt's Freude, ift es Leid? Verfündigen ihm Leid!” 





Johann Gottfried Herder. 
Nach dem Kupferftiche von €. Pfeiffer; Originalgemäßde von $. Tiſchbein. 
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Schnell trat ihr holder Knabe Ein unbezwingbar Streben 
Hinzu mit ſeinem Pfeil: Sei Liebe dir, o Herz! 

„Auf, meine beſte Gabe Und Liebe ſei dein Leben, 

Sie werde ihm zu teil! Und Freude ſei dein Schmerz!“ 


Und für die wirkſamſte Eigentümlichkeit Herders, nämlich für ſeine Gabe der 
Anempfindung und Annäherung fremder Weiſen an den deutſchen Geiſt, mag 
das befannte Volkslied „Röschen auf der Heide“ gelten: 
Es ſah ein Knab’ ein Röslein ftehn, 
Röslein auf der Haiden: 
Sad, e3 war jo friih und ſchön, 
Und blieb ftehn, es anzufehn, 


Daß du ewig denkt an mid, 
Daß ich's nicht will Leiden. 
Nöslein, Röslein u. |. w. 


Und ftand in füßen Freuden: Do der wilde Knabe brach 
Röslein, NRöslein, Röglein rot, Das Röslein auf der Haiden. 
Nöslein auf der Haiden. Nöglein wehrte fi und ftadh, 
Der Knabe ſprach: Ich breche dich, Aber er vergab darnach 


Röslein auf der Haiden! —— — Der Aura 
Röslein ſprach: Ich fteche dich, in, ein u. ſ. m. 


Nach drei Richtungen hin hat Herder tiefgreifende Wirkungen auf das 
deutſche Geiſtesleben ausgeübt. Er hat die Aufgaben der Poeſie wie der Kunſt 
im Sinne der Zeit neu gefaßt, er hat in Philoſophie und Geſchichte große und 
bahnbrechende Ideen ausgeſprochen und endlich Hat er die Religion und Theo- 
logie zu einem Humanitätzideal erhoben, welches der Grundftein der klaſſiſchen 
Periode in der bdeutfchen Litteratur geworden if. Im Grunde genommen war 
er immer Theolog und hat von diefem Standpunkte aus alle Wege zu jeinem 
Biele überfchaut. Aber jeine Verdienſte dürfen nicht unterjhägt werden, Da 
die fernere Entwidelung ohne fein Schaffen faum zu denken ift. 


Während Herder fein 208 ſchwarz wie die Nacht fand, da er um Mitter- 
nacht geboren worden, durfte da3 Zufammentreffen feiner Geburtöftunde mit dem 
höchſten Tagesſtande der im Zeichen der Sungfrau fich befindenden Sonne wohl 
als ein glüdverheißendes Omen jeines Lebens der Dichter begrüßen, in welchem 
Kern und Stern alles deutſchen Geifteslebens feines Jahrhunderts fich zufammen- 
fat: Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832) aus Frankfurt am 
Main. Zeit und Ort feiner Geburt waren in der That gleich günſtig. Klopſtock 
und Leifing Hatten bereits ihre Laufbahn begonnen. Die Stadt, in der Goethe 
geboren wurde, bot große Erinnerungen und vielfache Anregungen. Die Familie 
war eine geiltig bedeutende. „Methode und willenjchaftlichen Sinn, den Hinweis 
auf Stalien, Sammeleifer, Lehrhaftigfeit und dilettierende Vielgeſchäftigkeit Hatte 
er dem Vater zu danken. Das dichteriiche Talent, der bildliche Ausdruck, das 
Geuer feiner Natur, die Phantafie, die ihn fortriß, war ihm von der Mutter 
angeerbt.” Schon in jungen Zahren macht er den Eindrud „eines fingulären 
Menſchen“. Unter feinen Jugendgefpielen ift er immer der erſte, feine ftuden- 
tiihen Freunde verehren in ihm fchon den Fünftigen Dichter. So tritt Goethe 
in das Leben, „vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Kraft und Stärke, ein Herz 
voll Gefühl, ein Geift vol Feuer, mit Adlerflügeln.“ 
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| Schnell trat ihr holder Knabe Ein unbezwingbar Streben 

| Hinzu mit feinem Beil: Zei Liebe dir, o Herz! 

| „Auf, meine befte Gabe Und Liebe jei dein Leben, 

| Gie werde ihm zn teil! Und Freude jei dein Schmerz!“ 


Und für die wirkfamfte Eigentümfichleit Herder, nämlich für feine Gabe der 
Anempfindung und Annäherung fremder Weifen an den deutichen Geiit, mag 
da3 befannte Bolkslied „Röshen auf der Heide“ gelten: 


Es jah ein Knab' ein Röslein ftiehn, 


? vor Zap du ewig denfit an mich, 
Köslein auf ber Haiben: un Daß ich's nicht will leiden. 
Sah, es war jo früc und ichön, Röslein, Röslein u. ſ. w 
Und blieb ſtehn, es anzuſehn, nn 
Und ftand in füßen Freuden: Doch der wilde Knabe brady 
Nöglein, Röslein, Röslein rot, Tas NRöglein auf der Haiden. 
Nöslein auf der Haiden. Röslein wehrte fi) und ftadh, 
Der Knabe ſprach: Ich breche dich, Aber er vergaß barnad) 
Röslein auf der Haiden! —— en 
Nöslein ſprach: Ich ſteche dich, m m. w. 


Nach drei Richtungen bin Hat Herder tiefgreifende Wirkungen auf das 
beutjche Geiſtesleben ausgeübt. Er Hat die Aufgaben der Boefie wie der Kunft 
im Sinne der Zeit neu gefaßt, er hat in Philofophie und Gefchichte große und 
bahnbrechende Ideen ausgejprochen und endlich Hat er die Religion und Theo- 
logie zu einem Humanitätsideal erhoben, welches der Grundftein der MHaffifchen 
Periode in ber bdeutfchen Litteratur geworben if. Im Grunde genommen war 
er immer Theolog und hat von diefem Standpunkte aus alle Wege zu feinem 
Ziele überjchaut. Aber feine Verdienfte dürfen nicht unterfchägt werden, da 
die fernere Entwidelung ohne fein Schaffen faum zu denken ift. 


Während Herder fein Los ſchwarz wie die Nacht fand, da er um Mitter- 
nacht geboren worden, durfte dag Zufammentreffen feiner Geburtzftunde mit dem 
höchſten Tagesftande der im Zeichen der Jungfrau fich befindenden Sonne wohl 
al® ein glüdverheißendes Omen feines Lebens der Dichter begrüßen, in welchem 
Kern und Stern alles deutfchen Geifteslebens feines Jahrhunderts fich zufammen- 
faßt: Johann Wolfgang von Goethe (1749— 1832) aus Frankfurt am 
Main. Zeit und Ort feiner Geburt waren in der That gleich günftig. Klopſtock 
und Leffing hatten bereit? ihre Laufbahn begonnen. Die Stadt, in der Goethe 
geboren wurde, bot große Erinnerungen und vielfache Anregungen. Die Familie 
war eine geiftig bedeutende. „Methode und wiflenfchaftlichen Sinn, den Hinweis 

| auf Stalien, Sammeleifer, Rehrhaftigkeit und dilettierende PVielgefchäftigfeit Hatte 
er dem Vater zu danken. Das dichterifche Talent, der bildliche Ausdrud, das 
Feuer feiner Natur, die Phantafie, die ihn fortriß, war ihm von der Mutter 
angeerbt.” Schon in jungen Jahren macht er den Eindrud „eines fingulären 
Menfchen“. Unter feinen Jugendgeſpielen ift er immer der erfte, feine ftuden- 
tifchen Freunde verehren in ihm ſchon den fünftigen Dichter. So tritt Goethe 
in das Leben, „vom Wirbel bis zur Zehe Genie und Kraft und Stärke, ein Herz 
\ voll Gefühl, ein Geift voll Feuer, mit Adlerflügeln.“ 
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Man kann in Goethes Leben, wenn man e8, der gefamten Entwidelung 
vorgreifend, als ein Ganzes anfchaut, drei große Perioden unterjcheiden. Die 
erite bis zur italienischen Reife, den Aufenthalt in Leipzig, Straßburg, Wetzlar 
und Frankfurt zufammenfaffend, und „Götz“, „Clavigo“, „Werther“ und 
den erften Teil des „Fauſt“ enthaltend. Dann folgen die erften zehn Jahre 
feines Lebens in Weimar. Das Jahr in Stalien bildet den Einfchnitt zwiſchen 
der zweiten und britten Periode, welche das Zuſammenwirken Goethes und 
Schillers und die lebte Lebensepoche des großen Dichter enthalten. 

Schon von Jugend auf prägt fi der innerjte Grundzug von Goethes 
Weſen in allen feinen Handlungen, Reden und Schriften aus. Früh erweitert 
fih jein Gefichtöfreis und feine Weltanſchauung, früh zeigt er ein bedeutendes 
Zalent für poetifche Darſtellung. Als ein Sechzehnjähriger bezieht er die 
Univerfität Leipzig, um Rechtswiſſenſchaft zu ftudieren. Bielfache Anregungen 
wirken bier auf ihn ein; Die tieffte empfängt er von einem Künftler Johann 
Chriftian Defer, der in ihm die freudige Begeifterung für die Schöpfungen 
alter Meilter erwedt. Schon die Dichtungen feiner Leipziger Zeit zeigen, daß 
er im Stande ift, das Leben Har aufzufafien und die Menjchen mit fcharfem Geifte 
zu beobachten. Überall tritt ein ausgefprochener Sinn für Naturwahrheit und 
echte Empfindung hervor. Klopftod, Leffing und Wieland find in diejer Zeit 
nit ohne Einfluß auf feine poetifche Entwidelung. Nach drei Jahren nötigt 
ihn fein geſchwächter Gefundheitszuftand, ins Vaterhaus zurüdzufehren. Er bleibt 
zwei Jahre zu Haufe und geht im Frühjahr 1770, ein Zwanzigjähriger, nad) 
Straßburg, wo die erften enticheidenden Eindrüde des Lebens auf ihn einftürmen. 
Denn in Straßburg machte Goethe, wie wir bereit3 erwähnt, die Bekanntſchaft 
Herderd. Es war bie, wie er jpäter jelbft anerkennt, „das bedeutendfte Er- 
eignis”, das die wichtigiten Folgen für ihn haben ſollte. Durch Herder wurde 
er in eine neue Welt eingeführt und mit der Poeſie „von einer ganz andern 
Seite, in einem andern Sinne befannt, al3 bisher.” Und zwar in einem folchen 
Sinne, der feinem Wefen ganz bejonders zufagte und feinem eigenen Dichten eine 
neue Richtung, einen vertieften Inhalt gab. „Herder hat nur einen Gedanken 
und diefer ift die ganze Welt.” In diefem Belenntnid gipfelte damals die Be- 
deutfamfeit von Herders Einfluß auf Goethe. Herder Iehrte ihn die Stimmen 
der Völker in ihren Liedern auffuhen. Er führte ihn in die Schule der Natur 
und zu dem Jungbrunnen des Volksliedes. Herders Götter wurden feine Götter; 
dur ihn erlebt feine Lyrik tiefe Wandlungen. „Poefie ift die Mutterſprache 
des Menfchengejchlechtes“, jo lautete der Wahrſpruch Herders, in defien Pantheon 
die Stimmen des Drient3 und des Occidents, de Nordens und des Südens in 
harmoniſchem Einklang zufammenftimmten. Und daneben lernte Goethe die volle 
Seligfeit einer Hingebenden Jugendliebe, das deal in der Wirklichfeit durch die 
Pfarrerstochter von Seſenheim, durch Friederife Brion, kennen. So erflangen aus 
innerſter Bruft feine Tieblichiten Lieder ala reine Naturlaute warmer Empfindung. 
Wie da3 Tebendige Urbild des „Landpredigers von Wakefield“ erfcheint ihm das 
Pfarrhaus zu Sejenheim, fo rein, jo warm, fo innig, und die Heldin in dieſem. 
Idyll der Unschuld, der Wahrheit, der Anmut und Lieblichkeit, ift Friederike. Hier 
begannen die fruchtbaren Keime, die in ihm lagen, fich poetifch zu entwideln, hier 
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machte er die erften Studien für feine unfterblichen Srauengeftalten, für fein 
Gretchen und Klärchen. Große Pläne erfüllten feinen ringenden Geift; fchon ba- 
mals fing die Yauftfage an, in ihm dramatifche Geftalt zu gewinnen. Es ift 
dies der einzige Plan, der ihn durch fein ganzes Leben geleitet. Auch andere, 
der Geſchichte angehörige Perſonen erregen feine jugendlihe Phantaſie, aber 
vor allem feilelt ihn das Leben des Raubritters Götz von Berlichingen, als das 
eines braven Mannes, der, frei von allen Schwächen feiner Beit, fühn und 
mutig feine® Weges geht. Die künftlerifchen Eindrüde, die Begeifterung für 
Homer und Shalefpeare kommen dazu, um den Aufenthalt in Straßburg frudtt- 
bar zu geftalten. Als Goethe zu Ende des Jahres als Doktor der Rechte in 
feine Baterftadt zurückehrt, it er ein Neuer, bat er den Bruch mit den Über- 
lieferungen der alten Schule, mit der franzöfifchen Bildung vollzogen und die 
Schranken niedergerifjen, welche die freie Bewegung bis dahin gehemmt hatten. 
In Frankfurt fchrieb er den erjten Entwurf des „Götz“ nieder, der mit ber 
vollen Macht feurigen Jugendmutes und echter Gemütstiefe in die Herzen der 
Nation griff. Es ift ein Bild edler Ritterlichfeit und gefunder Naturkraft, das 
fi) bier vor unſern Blicken entrollt. „Das heiße Sehnen der Zeit nad Natur 
und Urfprünglichkeit hatte hier feinen ergreifenden dichterifchen Ausdrud gefunden. 
Mit einem Schlage erfcheint Goethe als der erfte Dichter der Zeit und alle 
fühlen, daß für die Dichtung ein neuer Tag angebrocdhen.“ Goethes „Götz“ ift 
der erfte gelungene Verſuch eines Hiftorifchen Dramas auf deutichem Boden, 
ein Bild deutichen Lebens in einer aufgeregten Beit, das, wenn es fi auch 
oft gegen die gejchichtliche Treue verfündigt, dennoch immer wahr erjcheint. In 
dem Streben, fich loszureißen von den konventionellen Schranken, fuchte und fand 
Goethe jene kräftige Geftalt aus deutfcher Vergangenheit, in die er den Ieben3- 
vollen Drang feiner eigenen Natur Hineinlegen durfte. So ergiebt fih „Götz 
bon Berlichingen” als der poetifche Niederichlag feiner Sugendempfindungen, 
von Shakeſpeares Geift beeinflußt, in deutichem Geifte erjonnen. 

Der Blid in jene Vergangenheit hat in Goethe die hiftorifhe Stimmung 
geweckt. Bor allem nimmt das 16. Jahrhundert, in welchem Männer mie 
Albrecht Dürer und Hand Sachs gelebt, fein Anterefje gefangen. Der Humor 
diefer Zeit Iebt in ihm auf, und er geißelt mit inniger Freude in der Manier 
alter KRnittelverfe, aber mit geläutertem Formenſinn die Schwächen der Gejell- 
Ihaft und bes Litterarifchen Lebens, die ihn ſelbſt umgeben. 

Bon Mitte Mai bis Mitte September 1772 Iebte Goethe in Weblar. 
Auch dieſer Aufenthalt hat für feine Bildungsgejchichte eine hohe Bedeutung. 
In der Heinen und ftillen Stadt jammelte und vertiefte er fich, beichwichtigte er 
den Sturm feine® Herzens, den wilden Drang feines Geifte® und gelangte zu der 
Befonnenheit und Klarheit einer echten Künftlernatur. Eine unglückliche Leiden- 
Ihaft trat Hinzu, um feine Geiftesreife zu vollenden, die Leidenfchaft für Lotte 
Buff. Noch nagt der Schmerz über den trüben Ausgang des Idylls von Sejen- 
heim, der nicht ohne fein eigenes Verjchulden eingetreten war, an feinem Herzen, 
da verſetzt ihn Schon das Verhältnis zu Lotte in eine neue und erhöhte ideale 
Stimmung. Uber aus diefem Kampfe geht er ald Sieger hervor. Er entjagt 
und flüchtet, er Hat gelernt, fich zu befcheiden und mitten im Sturm und Drang, 
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Den du nicht verläfieft, Genius, 
Wirſt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln; 

Bandeln wird er 
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Wie mit Blumenfüßen 

Über Deukalions Flutfchlamm, 
Python tötend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Und die wehmutsvolle Entfagung, die den Dichter erfüllte, ald er das Eden 
feiner Liebe verlaffen mußte, ſpricht aus dem Gedichte derfelben Periode: „Adler 
und Taube“. Der Adler, der auf Raub ausgegangen ift, wird von des Jägers 
Beil getroffen. Drei Tage und drei Nächte fraß er „jeinen Schmerz“, zuletzt 
heilt ihn die allheilende Natur. Er will wieder den Flug wagen, aber feine 
Schwingen tragen ihn kaum vom Boden weg. Tieftrauernd blidt er hinauf 
zum Himmel, und eine Thräne füllt fein Auge. 


Da kommt mutwillig durch die Myrtenäfte Der vor des Tages Glut dich ſchützt? 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, Kannft du der Abendſonne Schein 
Läßt fi herab und wanbelt nidend Auf weihen Moos am Bache nicht 
Über goldnen Sand am Bach Die Bruft entgegenheben? 
Und rudt einander an. Tu wandelſt durch ber Blumen friichen Tau, 
Ihr rötlich Auge buhlt umher, Pflückſt aus dem Überfluß 
Erblidt den Innigtrauernden. Des Waldgebüjches dir 
Der Tauber jchwingt neugiergefellig ſich Gelegne Speife, letzeſt 
Zum nahen Buſch und blickt Den leichten Durſt am Silberquell, — 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. O Freund, das wahre Glück 
„Du trauerſt,“ liebelt er, Iſt die Genügſamkeit, 
„Sei gutes Mutes, Freund! Und die Genügſamkeit 
Haft du zur ruhigen Glückſeligkeit Hat überall genug.” — 
Nicht alles hier? „D Weiſe!“ ſprach ber Adler, und tiefernft 
Kannft du dich nicht des goldnen Zweiges Verſinkt er tiefer in fich felbft, 
freuen, „D Weisheit! Du redſt wie eine Taube.“ 


Aber zu diefer Selbftbefcheidung und Erkenntnis gelangte Goethe erft nach großen 
Stürmen und tiefen Erregungen. Der erhabenfte Uusdrud feiner Lebensgedanken 
in diefer Sturm- und Drangperiode, ein Gedicht voll titanischen Trotzes und 
gewaltiger Schwungfraft, ift fein „Prometheus“: 


Bedede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft, 

An Eichen di und Bergeshöhn! 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ftehn, 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Glut 

Du mich beneideſt. 


Ich kenne nichts Ärmeres 

Unter der Sonn’ als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebeteshauch 

Eure Majeſtät 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Allg. Geſch. d. Litt. IL 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie meins, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Übermut? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Von Sklaverei? 

Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 
Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 
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Haft du bie Thränen geftillet 

Je des GSeängfteten? 

Hat nit mih zum Wanne ge- 
ſchmiedet 

Die allmãchtige Zeit 

Und das ewige Schichal, 

Meine Herren und deine? 


Wähnteft bu etwa, 

Id) follte das Leben haflen, 
In Wüfen fliehen, 

Beil nit alle 
Blütenträume reiften? 

Hier fig’ ic, 

Forme Menſchen 


Lotte. 


Vatfimile des Aupferſtiches dom Daniel Berger nad Beihnung 
von Ghobomiedt in der 1775 in Berlin erſchienenen Ausgabe vom 
„®. Goethens Gäeiften.“ Driginalgröße. 


Nah meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich 
Und bein nicht zu achten, 
Bie ih! 
Indes wenn fein Denken jo 
an den Säulen alles Glau- 
bens zu rütteln unternommen, 
er kehrt doch immer wieber 
zum Glüd ſtiller Beſcheidung 
zurüd und erfennt mit er- 
habenem Gleichmut die Gren⸗ 
zen der Menſchheit an: 
Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Bellen 
or jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom; 
Uns hebt die Welle, 
Beriglingt die Welle, 
Und wir verfinten. 
Ein Heiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen fi dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 
Nirgends jedoch finden wir ben 
ganzen Inhalt diefer Lebens- 
periode fo zufammengefaßt, 
wie in Goethes erftem Roman: 
„Die Leiden des jungen 
Werther“. Hier war bie 
Stimmung ber Beit, die Em- 
pfindfamteit, der Weltſchmerz, 


welcher bie Jugend erfüllte, zu künſtleriſcher Geſtaltung gelangt. Aus feinen 
eigenen Erfahrungen heraus ſchildert Goethe jene ſchmachtenden Jünglinge, 
jene ſehnſuchtkränkelnden Mädchen, welden alle Freuden des Lebens ver- 
gält waren und die ſehr ernſthaft über die Berechtigung des Selbſtmordes 
verhanbelten. Ein junger Stubent Hatte fi erſchoſſen, und deſſen tragifches 
Schidfal, vereint mit feiner ungfüdlihen Liebe zu Charlotte Buff, gab die 
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ſtoffliche Unterlage für den Roman, welcher alöbald eine „ungeheure Wirkung“ 
in ber ganzen Welt ausübte. „Jeder junge Menfch der damaligen Welt, ber 
fi felbft betrachtete, mußte ein Stüd Werther in fich erfennen. Er ſah bie 
geheime Geſchichte feiner Empfindung von einem Fremden gefchrieben, der fie 
beſſer fannte, als er ſelbſt.“ 
Und jo erwedte ber Ro- 
man bei allen Bölfern, in 
allen Sprachen das gleiche 
Gefühl. Wohl Hatten 
Richardſon und Roufleau 
dem Dichter vorgearbeitet, 
der eine ald Moralpredi- 
‚ger, ber andere als PHilo- 
foph, beide in Romanen, 
welche ben Wiberftreit zwi⸗ 
{chen den Forderungen der 
Belt und dem Gefühls- 
Ieben des Menſchen zum 
Ausdrud brachten. Aber 
erit Goethe Hat dieſen 
großen Zwieſpalt in voller 
Tünftlerifcher Reife darge- 
ftellt, weil er ihm ohne 
vorgefaßte Meinung eine 
beftimmte Tendenz gab und 
feine ©eftalten im engften 
Anſchluß an die Wirklich 
keit ſchuf. 
Goethe war zu jener 
Zeit ſchon die bedeutendſte 
Erſcheinung in der deut- 
ſchen Litteratur. Er wurde 
von allen Mitſtrebenden 
aufgefucht und ftand mit 
den herborragendften Gei- 


ſtern in litterariſchem Brief- Gatfnte ve PRREEEn: RE — 
at je m Daniel ge nung 

wechſel. Als er im das jun Gpobomistt in der 1775 in Merlin eriienenen Yukgabe von 

Hofleben zu Weimar ein- mD. Goethens Schriſten.“ Driginalgrdfe. 


trat, fand er die gaſtvollſte 

Aufnahme, einen hochſinnigen Fürften, einen Hof, der unter dem Einflufje geift- 
voller Frauen die engen Schranken de3 Zeremoniells zu brechen und fi) mit bem 
Neiz dichterifcher Genialität zu ſchmücken begann, einen Kreis von Männern, wie 
Wieland, Knebel und fpäter auch Herder, eine Frau, wie Charlotte von Stein, 
mit welcher der junge Dichter gleich nach feiner Ankunft durch ein inniges Ver- 
hãltnis verknüpft ward, das fich von zärtliher Neigung zu aufrichtiger Freundſchaft 
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erhob. Mit Goethes Eintritt in Weimar beginnt die zweite Periode feines Lebens, 
welche elf Jahre umfaßt. Auf Wunſch des Herzogs nahm er eine Stellung im 
Staatsdienite an, dem er ſich mit Eifer und Fleiß widmete. Daneben fand er 
noch reihlih Zeit und Gelegenheit, die Freuden des Lebens zu genießen. Mit 
Karl Auguft verband ihn eine innige Freundſchaft. Beide waren friſch, jung, 
wagemutig, lebensluftig, die ganze Gejellihaft in Weimar, nach Goethes eigenem 
Ausdrud, eine tolle Kompanie, wie fie fih auf einem fo Heinen Fleck nicht 
wieder zufammenfindet. Goethe überwand fpielend alle Hindernifle, die fi ihm 
auftürmten. Das erite Dezennium feines Weimarer Aufenthalt? war für ibn 
eine wahre Schule des Lebens. Das Steuer feines Lebenzichiffes hat er aber 
auch in diefer Zeit niemald aus der Hand gegeben: 


Mit dem Schiffe ipielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen: 
Herrſchend blidt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, jcheiternd oder Iandend, 
Geinen Göttern. 


Das poetiiche Erträgnis diefer zehn Jahre weist auf einen erheblichen Fortſchritt des 
Dichters Hin. Etwas vom friihen Hauch neuen Leben? weht ung aus allen 
feinen Schöpfungen entgegen. Weitgreifende Entwürfe, ernite Studien führten ihn 
immer weiter auf feiner Bahn, die Naturwiflenichaften, welche jchon den Süng- 
fing gefefjelt hatten, zogen ihn immer mehr in ihren Kreis. Mit fchöpferifcher 
Selbitändigfeit erfaßte er die Grundgedanken der Anatomie, der Mineralogie, 
der Geologie. Der Übergang von der Betrachtung und Schilderung des menich- 
lichen Herzens zu der Beobachtung der tiefiten Kräfte der Natur war für ihn 
fein fchwerer. Bon Spinoza war er audgegangen, zu Spinoza fehrte er nun- 
mehr wieder zurüd und der Weltanfhauung dieſes Philoſophen blieb er fortan 
treu ergeben. Uber auch in feinen Kämpfen und Studien verließ ihn die Rufe 
nicht. Das Liebhabertheater im Hoffreife veranlaßt ihn zu Gelegenheitsgebichten, 
welchen die frifche Unmut feines Geiftes innemohnt. Doch unabhängig davon 
bleibt feine erhabene Dichtung, jeine Fünftlerifch freie Geſtaltung der innerften 
Gemüts- und Lebensverhältniffe. In jenen Jahren wurde der Roman „Wilhelm 
Meisters Lehrjahre‘ begonnen, und die reinfte Stimmung des Gemütes er- 
füllte den Dichter, als er mit „Iphigenie“ in die ideale Welt erhabener 
Charakterdarftellung eintrat. In diefer Stimmung unternahm er 1779 feine 
Herbitreife in die Schweiz. Die volle Ausprägung fanden die Eindrüde diefer 
Rebensepodhe in dem Drama „Torquato Taſſo“, welches fo recht das 
Weimarer Hofleben jpiegelt und Leid und Freud einer empfindlich weichen 
Dichterfeele in einer ergreifenden Tragödie vorführt. 

Aber feine wiſſenſchaftlichen Studien und feine Amtögefchäfte nahmen ihn 
immer mehr in Anſpruch, die Kämpfe feines Herzens, feine ausſichtsloſe Liebe 
zu Charlotte von Stein erwedten in ihm die jchmerzliche Sehnjucht nach Frei⸗ 
heit; e3 trieb ihn hinaus in das Land, dem fchon das Sehnen feiner Jugend 
gegolten hatte. Mit einem raſchen Entſchluß machte er fich von allen Gefchäften 
108 und zog im Herbſt 1786 über die Alpen. 

Der Aufenthalt in Italien war für Goethes Leben und feine geiftige 
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Entwidelung von höchſter Bedeutung; er reifte fein fünftlerifches Urteil, er ließ 
ihn das Ideal ber Kunft in einer wiebergeborenen Antike ſchauen, er Täuterte 
fein Herz, er befreite feinen Geift; ein Gefühl des Glückes bemächtigte ſich feiner, 
er fand fich zu neuem 
Leben emporgehoben 
und in biefem freudi- 
gen Bewußtſein feimten 
neue Pläne, die alten 
Entwürfe und Arbeiten 
wurden nocd einmal 
durchdacht, ermeitert, 
umgearbeitet oder aud- 
geführt. Auch Die äußere 
poetische Form murde 
dem neuen Geifte an- 
gepaßt, geklärt und ver- 
tieft. So fann man 
wohl „Iphigenie” und 
„Taſſo“, die „Elegien“ 
und viele Gedichte die 
töftliche Frucht der ita- 
lieniſchen Reife nennen. 
Zange hatte Goethe 
an feiner Iphigenie“ 
gearbeitet, in freien 
Verſen, in poetifcher 
Broja Hatte er fie zu- 
erſt geichaffen, ihre Haf- 
fiſche Vollendung hat 
die Dichtung Italien zu 
verbanfen. Sein Bor- 
bild war nicht mehr 
Aſchylus, jondern Euri- 
pides. Eines ber ımbe- 
deutendftenStüde dieſes 
alten griechiſchen Tra- 
gilers reizte Goethe, es 
im Geiſte ſeiner Zeit 
umzuſchaffen. Er ſuchte Goeihe. 
nad) einem Hohen Sym- Marmorbüfte, modeliert von Teippel 1787 in Rom während Goethes 
bol feiner Liebe zur itaftenifcjer Reife. 
Frau von Stein, und 
er fand fein befjeres als Iphigenie. In diefem Drama fonnte er der Welt 
zeigen, „welchen Frieden die ſchweſterliche Freundſchaft der geliebten Frau feinem 
Herzen geſchenkt hat.“ Die Dichtung war fein Schmerzenstind, er nahın fie fertig 
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nah Italien wit, und doc ift fie erft dort zu ihrer Vollendung gereift. Bon 
enem Gemalde der heiligen Agathe in Bologna fchreibt er: „Teer Künftler hat 
ihr ame acinnde, ſichere Sungiräulichfeit gegeben, Doch ohne Kälte und Robert. 
Zad dade wir hie Geitalt wohl gemerkt und werde ihr im Geiſt meine , Tobigenia‘ 
wuwirten und meine Heldin nicht? jagen laflen, was dieſe Heilige nicht ausivrechen 
whdn.* So ik m Iphigenie“s das tiefite Lebenägeheinmis Goethes uud der 
nenen Nun autgeiprochen. Der alten Idee des Schidfald bat er das hödnte 
Ride Ideal reiner Menſchlichkeit und ansgleichender Gerechtigkeit gegemüber- 
geht: Darin hegen Wer und Bedeutung diefer Tragödie. Iphigenie it Die 
Smumgrtoll. Zie ın das reine, hohe Weib voll Milde, Klarheit und edler Ge⸗ 
nauum. Sie werfücrnt „die Stimme der Wahrheit und Menſchlichkeit“, die jeder 
wnadräh.en Iore, „Nm Dei Lehen? Quelle rein und ungehindert Hiekt" Diem 
neten Gedartrageder: er Dichtung entipriht auch ibre fünitleriidhe Jorm, welche 
Mr Ant zır nd Öronigeieg des bohen Stils, die Einfachbeit und Klarheit 
CmIcdHmM Er ne wet em Al der Sprade und ber Plaftik dei Rbutbenz 
MTmöh, de Ext Vert der dentichen Roche verlieben. So it Died Drama 
m er Idar ame Ieriszeng der antıfen und Ver modernen Ticdhtung. 

And un „Ixiioe dene Bnerbe zuerit in nowrüicher Prria bearbeitet. Die 
Wafinerı PATE in den Neimarer Jobren und in dem eriten Winter 
nad MT Ürrierz NT „Serrgenie”. Anch „Ian“ m em „Seelesbrama”, 
wird Gun Göserwt ts, Me Ttaxıt des Tihrerichen? zuglad mit bem 
NNCHANR ENIUR * Amer tes Ideals itimer Menichlichteit dar⸗ 
—RXE A MR VURCM * scan x Remar, me von deu Somilifien, 
WINTER SIE mu der Bat im Winsen wı manderla Vor- 
SINUM zu ehe um, sat m oder Totmenz 2ai ea! Zend I der 
„UURUTRER IE SINE umzer,, me Werkörer: irechen Riitamdei in 
Dauͤd Ortinmur ar) Zmneun, de Were mi Dre Nurd Boeũe, die 
Ada IN Titten on Sıummermele It Zeecm* To: Lehen bei 
Leni de. J a Tode ELTE nimmt: ıE Rech geraten, 
nt an Nothmeät Alena Bir Gare Ne Reli geichiſdert 
Ir N Tea An Sn N Irre wm ar mL - mean er In üudere 
Wer, 2 ea vom, rd dr made Uurirı or S remain Im 
„IE Wein ya ir Bot ar? man Bimiz me x „nbgeme”. 
Art or N SIMON NeIT UN gr vor mer Sir Dertual ge 
wa oder It wit an oe gärır WVvıl ae Trome Mae Grund» 
NM Neosrtahie N Artnr, Ir’ Inner Snche agesem 
Rena se nie. AN vi ram .22.r'arr Tier e Gm 
tler Im NUN DS NDS 
UN DENUN my sten dr SS! 


s * 
— 7 22. 


N ., un 
dx we Fu BR 


Swen Nr dr 8. UT, rt 22 „IU.r.ı ır.’zer Epi- 
Brenn, N Aut Nu Yan AN N: Sen. re ter: Mr 
FO UocR e e  Rer NS N sven x go v 


R * — — . 
n - m 
WU Lal NS Non wer... a mn Den, bet wi 
% oa 


[um 


ge 


IR 5, 
0 h 


1 4 


0. N 


Ir 


1 


| Een 


ya a V im 


1788 
SIT zwei 
Diejen 
US, die 
Trene- 
Tr —— — 
Pa I ‘ uſſſes, 
af — Iebes- 
o Tt olzen 
—— — rı &e- 
_/ Ir tfchen 
Im mg be 
ben ab⸗ 
/ A xıımte 


— — ug Stalien 
FH den 
—— die 
<Tihling 
77 Ar LE en Epi- 
Är: Q £. ‚We mit 
* die er 
Fi . Hier 
SH — mis der 
— —— 
D. . Br — 
— 

um d 
2.ITY —— 
trat ein 
p? nf — £ für die 
bichafts- 


Dam Par 'semem aett et 


mder in 
/ > Aherung 
iten, au 
er Zeit⸗ 
enſchaft- 
mAtte das 
n, was 
„Lroft 


Originalgroßes Fakſimile der eigenhändigen 


—— 


502 
nd et 


einem 

ihr eine € 

Ich de 5 

vorleſe mE. " 
—— BE + y 

neuen 


——ã— 

geſtellt. — — 
Hauptg = 

ſinnung — —N—N — 

nachfũh L· 

tiefen &$ 


ber Ar e 
et na Se FG 
er - 


a >= “ 
ee 


begeiſte E 
äuftellert- 


welche € 7 
urteilent ⸗ſ 
Leben S Be 

ſchoner >: “ 

—— Bi we 
Hofes —— 

und mir —— — 

Indem 7 


Boden, — 


CTaſſo 7 

in wu 
ſedt, a L£. 

idee oc 


Belennt: 
pfindung ” Z 
entbehrt FR 

un — ⸗ 


en“. Gedicht von Goethe. 


des Dicters, Berlin, Sammlung des berrn Beh. Juligrat Eeffing. 


J. W. von Goethe. 503 


lebendig geworden, als er in einer Schönen Mondfcheinnadt im Sommer 1788 
nah Weimar zurüdkehrte. Er erfreute fi an den Erinnerungen der lebten zivei 
Sabre, an der glüdlichen Löfung, welche feine Verhältniffe gefunden und in diejem 
Ruhegefühl fand er Befriedigung an dem Umgange mit Chriftiane Vulpius, die 
er jpäter zu feiner Gattin machte. In jener heitern und unbefangenen Sinnes- 
freudigfeit, in jener gejättigten Seligfeit, welche ihn damals erfüllte, entitanden 
die „Römischen Elegien“, Zeugniſſe feiner freien Auffaffung des Lebensgenuſſes, 
vol anmutiger Empfindung und künftlerifchen Gleichgewichts. Er Hatte fein Liebes- 
glück von Weimar nah Rom übertragen und feine „Chriſtel“ zu einer ftolzen 
Nömerin gemacht. Sein freie Gemütsleben, fein glücjeliges Behagen an den Ge- 
nüflen dieſer Erde fand getreueften Ausdrud in den Elegien, die: er römiſchen 
Dichtern nachgefungen in jenem neuen Stil, den er in der Wiederbelebung der 
Antile gewonnen, in jener Grazie und Anmut, die er dem italienifchen Leben ab- 
gelaufcht, in jener fünftleriichen Vollendung, die aus feinem eigenen Geifte ftammte. 

Aber nicht Tange follte die heitere Lebensſtimmung, die er aus Italien 
mitgebracht, anhalten. Das Verhältnis zur Frau von Stein nahm durch den 
Verkehr mit Chriftiane Vulpius einen immer gejpanntern Charakter an, e8 kam 
eine Zeit fchwerer Prüfung und Berftimmung Unter dem Vorwande, die 
Herzogin Umalie auf ihrer Rüdreife zu begleiten, ging Goethe im Frühling 
1788 nad Benedig und diefem Aufenthalte haben wir die „Wenetianifchen Epi- 
gramme“ zu danken, in welchen er eigene Empfindungen und Crlebniffe mit 
jener Freiheit und friichen Unmut, mit jener klaſſiſchen Wahrhaftigkeit, die er 
unter dem fchönen Himmel Italiens gewonnen, zum Ausdrud bringt. Hier 
gedenkt er wehmütig feines frühern Berhältnifies zu Frau von Stein: 


Eine Liebe hatt’ ich, fie war mir lieber als alles, 
Über ich Hab’ fie nicht mehr; jchweig’ und ertrag’ ben Verluſt. 


Und wiederholt feiert er auch in diefen Epigrammen das glüdliche Ereignis der 


neuen Siebe, die ihm aufgegangen: 

Oftmals Hab’ ich geirrt und habe" mich wiebergefunden, 

Uber glüdlicher nie; nun ift dies Mädchen mein Glüd. 

Iſt auch diejes ein Irrtum, fo font mich, ihr klügeren Götter, 

Und benehmt mir ihn erjt drüben am falten Geſtad. 
Sn den folgenden Jahren wendete fi Goethe immer mehr dem Studium der 
Naturwifjenichaften zu. Er jelbit wunderte ſich, daß in dem proſaiſchen Deutfch- 
land nod ein Wölkchen Poeſie an feinem Scheitel ſchweben blieb. Da trat. ein 
Ereignis ein, welches nicht nur für fein eigenes Leben, jondern auch für die 
ganze geijtige Entwidelung Deutſchlands von Wichtigkeit war: fein Freundichafts- 
bund mit Schiller, der dann ungetrübt bis zum Tode des letztern, alfo fait elf 
Jahre beitehen blieb. Es dauerte lange, bi3 die beiden Männer zu einander in 
Beziehung traten. Erſt im Sommer 1794 fand zwifchen ihnen eine Unnäherung 
Statt. Goethe nahm bald eifrigen Anteil an Schillerd journaliftiichen Arbeiten, an 
ben von ihm herausgegebenen Tafchenbüchern und Kalendern und an der Beit- 
ſchrift: „Die Horen“. Nun exit fand er wieder den Weg aus dem willenfchaft- 
lichen Beinhaufe in den freien Garten des Lebens zurüd. Schiller hatte das 
Bedürfnis empfunden, ein allgemeines und höheres Intereſſe an dem, was 
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allgemein menſchlich und über alle Zeiten erhaben ift, zu verbreiten und die 

politiſch geteilte Welt unter ber Sahne ber Wahrheit und Schönheit wieder zu 

vereinigen. Er rief Goethe zur Mitwirkung auf, und mit Rührung ergriff Goethe 

den Plan, aus dem die innigen Beziehungen beider Dichter entftanden. Die 

„Horen“ fanden aber nicht ben Beifall und die Teilnahme, welche fi der 

Herausgeber von ihnen verſprochen Hatte. Sie riefen viele Angriffe und um- 

günftige Beurteilungen hervor. Die Mißftimmung darüber fand beredten Aus- 

drud in den „Xenien“ beider Freunde, welche in Schiller? „Mufenalmanah” 

erichienen und ein getreues Bild von dem Gegenfage zwiſchen dem Pichterpaar 

und ihren Beitgenoffen barbieten. Mit heiterer Anmut, mit ſcharfem Wig wer- 

den bier Poeten und Philofophen, Akademie und Theater, Gelehrte und Prediger, 

Agitatoren und Pädagogen abgeftraft. Die „Xenien“ erregten, wie Goethe 

felbft fagt, die größte Bewegung und Erſchütterung in ber deutſchen Litteratur. 

Sie wurden als höchfter Mißbrauch der Preßfreiheit von dem Publikum ver- 

dammt; die Wirkung aber blieb unvergleichhar. Wichtiger als die „Xenien“ 

waren aber andere Schöpfungen, mit denen beide Dichter in den folgenden 

Jahren hervortraten. Vor allem der Roman: „Wilhelm Meifterd Lehr- 

jahre*, ein treue Beugnid für den gewaltigen Eindrud, welchen bie fran- 

zöſiſche Revolution in ihren erften Anfängen auf Goethe wie auf feine mit- 

ftrebenden Zeitgenofjen hervorgebracht Hat. Faſt zwanzig Jahre Hatte ſich Goethe 

mit biefer Dichtung Herumgetragen. Er Hat in ihr feine eigenfte Bilbungs- 

geichichte niedergelegt, in ihr den Ausgleich und die abſchließende Verſöhnung 

zwiſchen Ideal und Wirklichkeit darzuftellen verſucht. „‚Wilhelm Meifters Lehr- 

jahre‘ find eine Odyſſee der Bildung, eine abenteuerliche Irrfahrt durch Kfippen, 
aber eine Jrrfahrt mit glüdlicher Heimkehr.“ 

Dan kann den Roman eine Fortſetzung des „Werther“ nennen. Wber 

mährend biefer außsfchließlich feiner eigenen Empfindung Iebt, ſucht Wilhelm 

auf andere zu wirfen. Er wird zum Schaufpieler, um aus 

fi und die Natiog zu bilden. So madt er den umgefehrten 

rabe erſt aus dem Leben in die Kunſt führen müßte. Uber 

13 Leben jener Zeit ſchildern, er wollte einen pädagogiſchen 

Wilhelm Meifter, der Sohn eines Kaufmanns, fucht in der 

ein höchſtes Ideal. Die Schilderung der Bühnenwelt ift viel- 

jantefte Teil de Romans. Aber Wilhelm wendet fich wieder 

ıb, er erfennt, daß der Menjch nicht eher glüdlich ſei, als bis 

Streben fich ſelbſt eime Grenze ſetze. Er fucht diefe Begrenzung 

dier Schwärmerei, findet fie aber erſt in ſelbſtbewußter Lebens- 

ideal mwaltenden Familienkreife. „Wilhelm war ausgegangen zu 

ft und er Hat die Lebenskunſt erobert. Er ſuchte die Idealität 

nes und er fand die Idealität der ſchönen Wirklichkeit; er wollte 

ſuchen, und er fand ein Königreich.“ Das Entzüden ber Beit- 

n Roman jprah Schiller aus, ala er an Goethe ſchrieb, „er 

nicht gut Freund fein, der diefen Roman nicht zu ſchätzen wiſſe.“ 

feiner Dichtungen aber hat Goethe die Verſchmelzung modernen 

d antiker Formfchönheit zu jo wunderbarer Vollendung geführt, 
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wie in „Hermann und Dorothea“ Der Stoff dazu war gegeben, als 
im Sabre 1731 der Erzbifhof von Salzburg einige taufend Bürger wegen 
ihres proteftantiichen Glaubens vertrieb und die Flüchtlinge durch Sübbeutfch- 
land zogen; da fol ein junges Mädchen aus ihrer Schar einem reichen Bürgers- 
john zu Altmühl bei Ettingen jo gefallen haben, daß er, das Wibderftreben 
feines Vaters mit Hilfe feiner Freunde und des Ortspredigers befiegend, um das 
Mädchen warb und fie heiratete. Dieſen Stoff erfaßte Goethe mit künſtleriſchem 
Sinne. Der Bürgersfohn ward Hermann, das Salzburger Mädchen Dorothea. 
Goethes Mufe trat nun in den Kreis des Menfchen, des Bürgers und des Land- 
mann, der, in feite Schranken der Gefellichaft und auf den fichern Boden ber 
Heimat geftellt, für die Begründung feines Dafeins auf eigene Arbeit und ftrenge 
Pflidterfüllung gewieſen, in biefer bedingten Selbftthätigfeit fein Verhältnis zur 
Natur und Sitte, die Bildung feines Charafterd und den Inhalt feines Lebens 
gewinnt. So ſchuf er ein Idyll, das in feiner tiefen Sittlichfeit und Flaffiichen 
Sormenreinheit, in feiner Vereinigung antiker Bildung und Anmut mit dem 
beimatlichen Gefühl behaglicher Wirklichkeit, das beutfchefte feiner Gedichte ge- 
nannt zu werden verdient. 

Bon den epifchen Stoffen, die Goethe nicht nur im Leben feiner Zeit, 
fondern auch im Altertum aufjucht, geht er zu den Balladen über. Ein ganzes 
Jahr lang wetteifert er mit Schiller in dieſer Schaffensluft, deren Anregung 
von dem Freunde ausgegangen. In jener Leit entitanden Gedichte, wie: 
„Der Gott und die Bajadere”, „Der Zauberlehrling”, „Die Braut von Korinth“, 

„Der Schaggräber”, „Das Blümlein Wunderfhön”, „Der Fiſcher“ und andere. 
Goethes Lyrik hatte in diefer Periode eine neue Wandlung erfahren; er holte 
fi die Motive mit Vorliebe aus ber volfstümlichen Überlieferung. Seine Poefie 
it aus unmittelbarer Lebenserfahrung hervorgegangen, alle Bewegungen des 
Herzens fpiegeln fih in ihr wieder. Gleichwohl ift eine eigentümliche plaftische 
Ruhe über ihr ausgebreitet. Alle Töne der Empfindung, der heitere Scherz, 
die launige Derbheit, die innige Liebesluft und das tiefe LXiebesleiden, ernite 
Mahnungen und treugemeinte Warnungen, vor allem aber ein überaus ſtarkes 
Naturgefühl Sprechen aus feiner Lyrik. Sein Lied bedarf nicht des Klanges 
der Melodie, es nähert fi dem Volkslied in feiner Einfachheit, in feiner Rlar- 
heit und Anmut. 

Auch die Thätigfeit für die Bühne nahm Goethe in jenen Sahren fehr 
in Anfprud. Bon 1791—1817 verwaltete er das neugegründete Weimarische 
Hoftheater und führte deſſen Glanzperiode herauf. Er leitete die Aufführungen 
eigener und fremder Stüde und wurde hierin von Schiller wirffam unterjtüßt. 
Nicht weniger beichäftigte ihn die Entwidelung der bildenden Kunſt. Um ein 
beſſeres Verftändnis der Antike herbeizuführen, begründete er 1798 die Zeitſchrift 
„Propyläen“ And daneben hörte er nicht auf, auch naturwiſſenſchaftlichen 
Studien, vor allem chemischen Experimenten und anatomischen Unterjuchungen jein 
Intereffe zuzumenden. Auf diefem Wege gelangten beide Dichter immer mehr zu 
einer antikifierenden Kunfttheorie, die zu ihren Jugendanfängen und der nad- 
folgenden Epoche auffteigender deutfcher Bildung im Widerfpruch fteht. Freilich 
lebte diefe Theorie nicht nur in den beiden Dichtern, vor allem in Goethe, der 
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immer mehr zum Symbolifchen und Allegorijchen fich wendete, fondern fie war 
ein Bug der allgemeinen Beitftimmung, eine andere Art der Reaktion gegen die 
einfeitige Aufklärung des 18. Jahrhunderts. In feinen Dichtungen aus jener 
Beit, in feinen eftjpielen, in feiner „Adhilleis* „Helena“, „Pandora“ 
ſchritt Goethe immer weiter auf diefer Bahn des „wiedergeborenen Helenismus“, 
der bei ihm aus einer wunderbaren Berjüngung des Gemütes hervorging und 
bem Streben geweiht war, den Johannistrieb feiner Leidenſchaft in den Äther 
idealer Dichtung zu erheben. Die Verklärung durch Entfagung bildet auch hier 
die Löfung des Konfliftes, aber die altflaffiiche Form und Symbolik entfernte 
den Dichter immer mehr von den Pfaden naturgetreuer Wirklichkeit und un- 
befangener Lebensfreudigfeit, die er in feinen großen Schöpfungen betreten hatte. 
Der Tod Schiller? am 9. Mai 1805 traf ihn als ein ſchwerer perjönlicher 
Verluſt. Es ward ihm der Freund entriffen, der wie fein anderer die Höhen 
und Weiten feine? Berufes durch innige Teilnahme gegenwärtig erhielt. „Alle 
meine Wünfche und Hoffnungen“, fagt Goethe, „übertraf das einmal ſich ent- 
widelnde Verhältnis zu Schiller. Es war ein unaufhaltfames Fortichreiten philo- 
ſophiſcher Ausbildung und äfthetifcher Thätigleit. — Für mid ein neuer Frühling, 
in welchem alle® rohe nebeneinander keimte und aus aufgejchoffenem Samen 
Zweige bervorgingen.” Dazu kamen noch andere trübe Creigniffe, die Er- 
niedrigung, die Not und Schmach der Fremdherrſchaft, während Goethe der nad- 
folgenden Erhebung im Grunde genommen fremb blieb. Er ſtand bereit3 an 
ber Schwelle des Greifenalterd, ala das deutſche Volk fi zur politifchen Be- 
geifterung aufraffte und es fehlte ihm der Glauben an die Willensftärke und Sieger- 
fraft dieſes Volkes. Sp ſuchte er ſich mit feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien 
von der Außenwelt abzufchließen. Aber feine Schaffensfraft war noch lange 
nicht ermattet, fie erlebte vielmehr eine neue große Periode, in welcher er auf 
dem Gebiete des Romans mit den „Wahlverwandtſchaften“, im Drama 
mit dem „Kauft“, in der Lyrit mit dem „Weft-öftliden Divan“ be- 
wunderungswürdige Zeugniffe feines dichterifchen Vermögens, feiner geistigen Har- 
monie und Univerjalität den ftaunenden Zeitgenoſſen darbot. 

Den Blan zu den „Wahlverwandtichaften” hatte Goethe fchon lange 
in fih gehegt. Auch diefem Roman liegen perjönliche Beziehungen zu Grunde; 
aber auch bier hat er das Perjönliche mit wunderbarer Kraft zum Allgemeinen 
erhoben. Prägte Werther die volle Subjektivität aus, führte Wilhelm Meifter 
den Weg zur Bildung, fo zeigen die „Wahlvertwandtichaften“ die Grenzen des 
Naturrechtes. Das Problem der Ehe, welches er in „Wilhelm Meifter“ Teicht- 
hin abgethan, wird hier von einem höhern Standpunkte aus betrachte. Aus 
dem Kontraft ergiebt fich die eigene Anfchauung des Dichters. Die Naturgewalt 
fteht dem unbezwingbaren Sittengefeg gegenüber; die Kataftrophe erfolgt im 
Sinne der antiten Schidjalsidee. Dadurch entiteht der unbefriedigende, ja, pein- 
fihe Eindrud, den die Löfung des Konfliktes hervorbringt. Die einen fahen 
darin eine Rechtfertigung des Ehebruchs, die anderen eine Verberrlichung der 
blinden Notwendigkeit und der Übermacht alter Sabungen. Die Menfchen er- 
fcheinen, bewegen fih und handeln wie von geheimnisvollen Naturfräften ge- 
trieben, fie find Elemente, melde fi) abftoßen und verbinden, ohne daß ein 
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freier Wille dabei in Frage käme. Diefe Beziehung gefellichaftlicher Berbin- 
dungen zu chemilchen Hatte Goethe bei feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien 
herausgefunden; aber es ift fchon wiederholt bemerkt worden, daß er im Verlaufe 
jeines Romans, in der KRataftrophe und in der Löfung des Konflittes eigentlich 
einen Beweis des Gegenteild geliefert habe, indem wir zu dem Reſultat gelangen, 
daß jener chemische Zwang den Menſchen von der Berantwortlichfeit für die 
Thaten nicht entbindet, zu melchen dämoniſche Naturmächte ihn veranlagt haben. 
Goethe hatte feinen Roman in Gedanken an ein Publikum gefchrieben, das nicht 
mehr unter den LZebenden weilte. So traf er eine fremde Generation, eine junge 
Geſellſchaft in einer veränderten Bilbungsfphäre. 

Mehr als die „Wahlverwandtichaften” mußte dieje junge Generation, nament- 
ih die reife, in welchen die dee der deutichen Romantif gepflegt wurde, 
Goethes Lyrik aus diefer Veriode anfprechen. Die unerfreulichen und unerquid- 
fihen Buftände der Zeit und des Vaterlandes, der trübfelige Verlauf, den die 
freie Erhebung genommen hatte, endlich feine gereifte Welt- und Lebensanfchauung 
Ienften die Gedanken Goethes auf die hohe und allumfafiende Idee einer Welt- 
fitteratur, die der greife Dichterfürft damals ahnte und plante Auch die 
Art, wie er aus allen Weltteilen aufgefucht, geehrt und gefeiert wurbe, legte 
ihm einen Bufammenhang des beutfchen Genius mit dem Geifte ber übrigen 
Nationen nahe. Aus allen Ländern der gebildeten Welt mwurben ihm über- 
fegungen feiner Werke, Studien und Erörterungen über dieſelben, Beſprechungen 
voller Lob und Anerkennung zugefandt. In der Geiftesheiterfeit feines Lebens⸗ 
abends floß noch einmal „die Sinnenfrifche und Seeleninnigfeit des Jünglings 
zufammen mit Mannesweisheit und mit patriarchalifchen Lobgeſängen.“ Nur 
die Geiftesharmonie eines ſittlich und geiftig vollendeten Menjchen konnte auf 
dem Geichmadsboden damaliger Bildung eine jo erhabene und große Idee 
faſſen. Unaufgörlih erwog er die vielen Förderniſſe und Hinderniffe dieſes 
Plane, der ihm alle Nationen in einem großen Streben am wirkſamſten zu 
vereinen fchien. Keine Volkes Stimme follte in dem Zempel der Weltpoefie 
fehlen. Das poetifche Talent follte in allen Äußerungen als ein integrierender 
Zeil der Geichichte der Menfchheit erkannt werden. „Denn eigentlich giebt e3 
nur eine Dichtung, die echte; fie gehört weder dem Volke noch dem Adel, weder 
dem König noch dem Bauer. Wer fih als wahrer Menſch fühlt, wird fie 
ausüben.” 

Ein Ausflug diefer Anſchauung war der „Weit-öftlihe Divan”, angeregt 
durch Joſeph von Hammers Überfegung des Hafis. Mit einemmale wurde der 
Blid der Deutfchen in die ferne, buntichimmernde Welt des Drient3 gelentt. 
Über für Goethe war diefer neue Stofffreis nur ein Teil jeiner eigenen WWelt- 
anſchauung. In orientalifher Gewandung wollte er die Ideen über Ewigkeit, 
Unendlichkeit, Seele und Geift, Unfterblichfeit und Willensfreiheit aussprechen, 
bie ihn in jenen Jahren viel befchäftigten. In feiner Freude an Formen und 
Masten, an Allegorien und Symbolen wählte er darum mit Vorliebe die 
orientalifche Hülle für echt deutfche Gedanken. „Was im ‚Divan‘ vorliegt, ift 
nichts als der Verjuch, wie fich deutſche Anfchauungen über orientalilche Sitten 
poetiich ausdrüden laffen.” Nur dag Kolorit ift ein orientalifches, der Kern ift 
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eigene Empfindung, und durch das Ganze zieht fich der feelenvolle Ausdruck einer 
tiefen Leidenfchaft, die den Dichter für Marianne v. Willemer, das Urbild feiner 
Suleila, in jenen Jahren erfüllte. Goethes Weltanfchauung war von der ber 
orientalifhen Dichter himmelweit entfernt. Gerade im „Divan“ finden wir tief- 
finnige Befenntniffe, welche nur aus deutfchem Geifte hervorgegangen fein können: 
Und nun fei ein heiliges Vermächtnis Schwerer Tienfte tägliche Bewahrung. 
Brüderlihem Wollen und Gedächtnis: Sonſt bedarf e3 keiner Offenbarung. 
Dder jene Antwort, die der Einlaßbegehrende den Houris an den Pforten des 
Paradieſes giebt: 
Nicht jo vieles Federleſen! 
Laßt mich immer nur herein; 


Denn ich bin ein Menſch geweien, 
Und das heikt ein Kämpfer jein. 


Als ein Höchſtes preift der Dichter, daB fein Name in Liebesflammen in den 
ſchönſten Herzen prange, und e3 erjcheint allerdings wie ein Wunder der Natur, 
wenn der achtzigjährige Greis danach noch einmal von den Flammen einer tiefen 
Leidenſchaft erfaßt wird, die fein ganzes Wefen tief erfchüttert. Ulrike von 
Levetzow, ein fechzehnjähriges Mädchen war es, die ihn in Marienbad fo ent- 
züdte. In jener Zeit der außerordentlichen Empfindfamfeit, wo der greife Dichter 
„durch Blid, Stimme und feelenhaftes Weſen“ eines jungen Mädchens mächtig 
angezogen wurde und das Hangen und Bangen einer alles ausfüllenden Liebe 
noch einmal an fich ſelbſt erfahren mußte, erlebte auch feine Liebeslyrik eine neue 
Auferstehung. Damals zeigte fi) mehr als je in feinem biöherigen Leben der 
mächtige Einfluß der Muſik auf fein Gemüt. Ihr milder Zauber Iöfte die Ge- 
walt der Leidenichaft und den Schmerz der Entjagung in verjühnende Harmonie 
auf und gewährte dem fturmgebeugten Herzen jenen Frieden, deffen herrlichſtes 
Zeugnis „Die Trilogie der Leidenfchaft“ if. Bas dritte Gedicht dieſer Trilogie 
drüdt die Leiden einer bangenden Liebe und die Bejchwichtigung des beflommenen 
Herzend durch die Macht der Töne in einer Bewegung und Kraft aus, die an 
die Lyrik feiner Sturm- und Drangperiode erinnert: 


Die Leidenfhaft bringt Leiden! — Wer be- 
ſchwichtigt 

Beklommnes Herz, das allzuviel verloren? 

Wo ſind die Stunden, überſchnell verflüchtigt? 

Vergebens war das Schönſte dir erkoren! 

Trüb' iſt der Geiſt, verworren das Be— 
ginnen; 

Die hehre Welt, wie ſchwindet ſie den 
Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelsſchwin⸗ 
gen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 


Des Menſchen Weſen durch und durch zu 
dringen, 

Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne; 

Das Auge nebt fich, fühlt im Höhern Sehnen 

Ten Götterwert der Töne wie der Thränen. 


Und fo das Herz erleichtert merkt behende, 

Daß es noch lebt uud jchlägt und möchte 
ſchlagen, 

Zum reinſten Dank der überreichen Spende 

Sich ſelbſt erwidernd willig darzutragen. 

Da fühlt es ſich — o, daß es ewig bliebe! — 

Das Doppelglück der Töne, wie der Liebe. 


Der Rückblick in ſein reiches und großes Leben und der Umſtand, daß weitere 
Leſerkreiſe die erſte Sammlung feiner Werke, welche von 1806—1808 in zwölf 
Bänden erjchienen war, nicht immer in ihrem richtigen Verhältnis aufzufaſſen 
vermochten, veranlaßten Goethe nunmehr, von feinem Leben Rechenichaft ab- 
zulegen und das Bild feiner Entwidelung auf dem Hintergrunde der Zeit dar- 
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zujtellen. So entitand „Dihtung und Wahrheit”, eines feiner Herbor- 
ragenditen Werte, hervorgegangen aus dem ernften Streben, fein Leben jo zu 
fchildern, wie es feinem echten Inhalt nach geweien, von einer Treue der Selbit- 
beobadjtung, die faft ohnegleichen, voll innerjter Wahrhaftigkeit, und Dichtung nur 
in dem Sinne, daß die nadhempfindende Phantafie einzelne Fäden zufammenfalfen 
und da3 Wahre immer mehr hervorheben ſollte. Erſt durch dieſe Lebens- 
beichreibung wurde dem deutichen Volke das Verftändnis Goethes eröffnet. „Erft 
jest fühlten und erfannten die Weiterftehenden, was die perfönlichen freunde 
Goethes fchon längft wußten, daß er nicht bloß ein großer Dichter, Sondern vor 
allem auch ein großer und fchöner Menſch fei, daß Leben und Dichten bei ihm 
in innigfter und untrennbarfter Wechſelwirkung ftehen.” Bahlreiche Briefwechfel 
aus Goethes Nachlaß haben uns feither einen tiefen Einblid in fein innerftes 
Seelenleben zu allen Zeiten und unter allen Verhältniffen eröffnet. Aber es ift 
in dieſen perjönliden Belenntniffen auch nicht eine Zeile veröffentlicht worden, 
die einen fremden Zug in das Bild hineinbrädte, das wir ung von Goethe 
entworfen haben und das nun wohl feitfteht für alle Beit. 

Die Schaffenskraft des Dichters blieb au in hohem Alter trotz ſchwerer 
Krankheiten und mannigfacher Schidjalsfchläge eine ungebrochen. Er nahm 
innigen Anteil an allen Ereigniſſen der Litteratur, er verfolgte mit YAufmerf- 
famfeit die Schöpfungen der Kunft, mit befonderer Teilnahme die Ergebniffe 
der Naturforfhung und das Emporblühen der fremden Litteraturen. Zu Ende 
de3 Jahres 1829 ſchloß er feinen Roman von Wilhelm Meifter unter dem 
Titel „Wilhelm Meifters Wanderjahre* ab. Ein ganzes Lebensalter 
fag zwifchen den Lehr- und Wanderjahren. Den eigentlichen Kern der letzteren 
bilden einige Heine Novellen, die durch den Rahmen der pädagogifchen Grund- 
idee aber doch Fünftlih zufammengehalten werden. Wilhelm Meiſters Lehrjahre 
jollten die Erziehung des jchönen Einzelmenfchen darlegen, in den Wanderjahren 
beabfichtigte der Dichter die Bildung einer fchönen Gefellfchaft, eines Mufter- 
ſtaates, zu jchildern. Die Organifation diefer Gefellfchaft ftand eigentlich für 
Goethe im Vordergrunde, alles Übrige ift nur Füllung und Umrahmung. Aber 
e3 fehlte dem Dichter die Kraft, die Fülle von Lebenserfahrung und Lebens- 
weisheit, die er aufgefpeichert, in ein Lünftlerifches Gebilde knapp zufammen- 
zufaffen. Es fehlte ihm der freie Blid, mit dem er in „Werther“ die Ge- 
heimniffe des Seelenlebens aufgededt, in „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ Die 
Erziehung des Menjchen gelehrt, in den „Wahlverwandtichaften‘ Die Idee der 
Ehe behandelt hatte. 

Und auf die „Wanderjahre” folgte der zweite Teil des „Fauſt“. Sein 
ganzes Leben Yang bat der Dichter mit diefer Idee fich getragen, alle Epochen 
ſeines Schaffens, alle Wandlungen feines geiftigen Sein? find in dieſem 
Gedicht verkörpert. Den eriten Entwurf hatte Goethe in Profa gejchrieben. In 
Straßburg wie in Wehlar, in Weimar wie in Rom beichäftigte ihn das Werf. 
Sm Herbft 1775 war eine große Reihe von Szenen fertig, die 1790 als 
Fragment in die Öffentlichkeit traten. Dann nahmen andere Aufgaben den Dichter 
in Anspruch, und erſt die Mahnung Schillers veranlaßte ihn, an die Vollendung 
zu denken. Im Sommer 1797 entwarf er den Plan des Ganzen, den er in 
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fpäteren Jahren zwar wiederholt verlaffen, im Frühjahr 1806 aber doch fo 
weit geführt hat, daß der erſte Teil erſcheinen konnte. Achtzehn Jahre fpäter 
entfhloß er fi, auch ben zweiten Teil zu vollenden. Jm Sommer 1831 
war das Werk vollbradt. So ift der „Fauſt“ zwar nit nad einem ein- 
Beitfihen Plan entworfen und ausgeführt, und dennoch ift die Grundidee des 
erhabenen Werkes, des merfwürdigiten Gedichtes, das bie beutfche Poeſie befigt, 
mit wunderbarer Treue und Einheit feftgehalten: die Xdee vom Kampf und 
Widerfprud zwiſchen dem Unenblichfeitsgefühl des Genius und den gegebenen 
Schranken der natürlichen 
Endlichkeit. Die Dichter aller 
Zeiten und Völker haben fi 
mit diefer tragifchen Idee be- 
faßt, aber ihre Durchbildung 
unb Bertiefung fonnte wohl 
nur aus deutſchem Geifte her- 
vorgehen, unb Goethe ift die 
Löfung der großen Aufgabe 
gelungen. So baf man 
dieſes Werk unbedenklich die 
Tragödie des beutfchen Gei- 
ſtes“ nennen. Uber „Fauſt“ 
. ftelt demungeachtet nicht 
N bloß die Eigentümlichfeit des 
. deutſchen Geiftes dar, er ift 
ein Repräfentant ber ganzen 
Wenſchheit in ihrem Drange 
«aus ber Enblichfeit in das 
Unendliche, und infofern fann 
das Gedicht als eine „Tra- 
gödie des Menfchengeiftes“ 
überhaupt gelten. 


Goethe im Jahre 1832. Goethe kannte dad Pup- 
Mad ber Beignung vor Shpertannn Veimer. GB. DIE penſpiel und das Volkobuch 


vom „Doktor Fauſt“. Als 
ein feuriger Züngling war er an bie Fauſt-Idee Herangetreten, als ein hod- 
betagter Greis vollendete er die Dichtung. Wir wiſſen, daß die Sage von Doktor 
Fauſt ſchon zur Beit der Reformation bie Geifter beſchäftigte, und unaufhörlich 
haben große und Heine Dichter bis zu Goethes Zeit fi an ihr verfuht. So 
verbindet die Geftalt des Fauſt in der That zwei Epochen unferer Litteratur in 
merfwürdiger Weife. „Sie wandelt durch beibe faſt ſtets wachſend hindurch und 
reicht aus den tiefiten Tiefen der Volksbeluſtigung bis zu den höchſten Höhen 
ber poetifchen Kunſt.“ Um das Werk im Geifte feines großen Schöpfers zu er- 
faflen, muß man zunäcft den „Fauſt“ als ein barmonifches und untrennbares 
Ganzes anfehen, und nicht jeden Teil für fih allein beurteilen. Schon bie 
Zueignung verfet und in die Stimmung, welde Goethe an ber Schwelle bes 
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fünfzigften Jahres bei der Arbeit an diefem Werke empfunden. Das Vorfpiel 
auf dem Theater zeigt und dann den ganzen Plan der Dichtung: 
So ſchreitet in dem engen Bretterhaus Und wandelt mit bedächt'ger Schnelle 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus Bom Himmel dur die Welt zur Hölle. 

Der Prolog im Himmel, deffen Vorbild im Buche „Hiob“ zu fuchen ift, 
führt ung auf die Grundidee des Werkes. Und nun erft tritt Fauſt felbft auf 
und ſpricht die Erfahrungen aus, welche das vergeblide Studium aller Willen- 
Thaften in ihm erregt Hat. Ohne Hoffnung erfcheint ihm das Leben, ohne 
Erfolg all fein Mühen, ohne Befriedigung fein Willen. Die Magie allein Tann 
ihm Helfen, er beſchwört den Exrdgeift, aber diefer wendet fih von ihm ab; fo 
ift fein erfter Verſuch mißglüdt. Die Erfcheinung ſeines Famulus Wagner, des 
trocknen pedantiihen Alltagamenfchen, verftärkt feinen Unmut. Seine krankhafte 
Erregung wächſt und er greift zum Giftbecher, um feinem Leben ein Ende zu 
madhen. Da erklingen die Dftergloden, der Chor der Engel und der Weiber, 
Himmeldtöne mächtig und gelind, die ihn an die Spiele der Jugend gemahnen 
und mit dem Rufe: „Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder” fehrt er 
ind Leben zurüd. Es folgt die Szene eines Dfterfonntagd mit ihrem bunt- 
bewegten Treiben, mit Bürgern und Mädchen, mit Schülern, Bettlern und Sol- 
Daten. Bon neuem erwacht der heiße Strebensdrang in Fauſt. Auf dem 
Spaziergang vor dem Thor der Stadt gefellt ſich Mephiftopheles in der Geftalt 
eines ſchwarzen Pudel3 zu ihm. Fauſt nimmt den Hund mit nach Haufe, aber 
Die heilige Arbeit der Überfegung der erſten Verſe des Evangeliums Johannis 
ftört ihm das Tier mit feinem Geknurr. Nun erft merkt Fauſt deffen wahre 
Natur. Er bannt es mittelft geheimer Bauberformeln, und jet erjcheint Mephiſto 
in der Geftalt eines fahrenden Schülers, als ein Teil von jener Kraft, die ftet3 
das Böſe will und jtet3 das Gute fchafft. 

Mephiſto ift nach feinem eigenen Ausſpruch „der Geift, der ſtets verneint“, 
und als folcher zieht er durch die ganze Dichtung Mit dem Gefang feiner 
dienftbaren Geifter wiegt er Fauſt in tiefen Schlummer und ermwedt in ihm die 
Begierde, die ihn am folgenden Morgen zu einem Vertrag mit dem Teufel 
drängt. Mephifto tritt in feine Dienſte. Solange Fauſt raftlos ftrebt, foll der 
Bertrag bejtehen, wird er aber ſich aus Glücksgefühl beruhigt fühlen, daß er 
zum Augenblide jagt: „Verweile doch, du bift fo ſchön!“ fo fei er der Gewalt 
des Teufel3 verfallen. Und nun ftürzen fie fich in das „Rauſchen der Zeit.“ 
Sie erſcheinen zunächſt in Auerbach Keller unter den zechenden Studenten, dann 
in der Herenfüche, wo Fauſt einen Zaubertranf empfängt, der ihn verjüngt; dann 
folgen die Szenen, deren Heldin Gretchen ift, Gretchen, die anmutigfte 
Geſtalt der deutſchen Dichtung, voll Unschuld, Lieblichfeit und Güte. Nun 
erit beginnt die eigentliche Tragödie in wunderbarer Aufeinanderfolge von rüh- 
renden und ergreifenden Szenen, die nur durch die fchaurige Walpurgis-Nacht 
unterbrochen werden und mit dem Tode Gretchens, die von allem Elend wahn- 
finnig geworden, abjchließen, auf der Bühne wie im Leben ein erjchütterndes 
Weltgedicht. 

Der Tragödie zweiter Teil muß die Löſung des Rätſels bringen. Fauſt 
bat bereut, und ber Dichter führt ihn und in einer Szene vor, in der bie 
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Elfen ihn bei Sonnenaufgang auf grünen Alpenmatten im Tau aus Lethes Flut 
baden und dem heiligen Licht zurüdigeben. Uber der Vertrag beiteht noch weiter, 
und Mephifto führt nun ben Genefenen an den Hof des Kaiferd, deſſen arge 
Finanzen er verbejiert, den er durch einen allegoriihden Maskenzug unterhält 
und auf deſſen Wunſch er Helena und Paris aus dem Hades beraufbeihmwört. 
Aber der Anblid der Ichönften Frau, die je gelebt, reißt ihn ſelbſt zum Ent- 
züden Bin, er will ſich ihrer bemädhtigen, da geht das Phantafiegebilde in Zunft 
auf und Zauft fällt zu Boden. Nun führt und der Dichter wieder in das ehe- 
malige Studierzimmer Yauft3, wo fein Famulus Wagner deilen Stelle vertritt. 
Diefem iſt e3 gelungen, aus der Mifchung chemifcher Beitandteile ein menfch- 
liches Wefen, einen Homunculus, zu fchaffen. Mephiſto bat durch feine Bauber- 
funft das Gelingen dieſes Verſuches bewirkt und bringt nun mit Hilfe des 
Homunculus den träumenden Fauſt, deflen Gedanken immer noch bei Helena 
weilen, zu den pharjaliichen Feldern an die Ufer des Peneios in Thefialien, 
alſo auf antiten Boden, wo fi im Gegenfab zur Walpurgis - Nacht des erften 
Zeile nunmehr die Kaflifhe Walpurgis- Nacht des zweiten vor ung ausbreitet. 
Tort denkt und ſucht Fauft nichts al3 nur Helena. Im dritten Akt, nachdem 
die Haffiihe Walpurgis-Nacdt vorübergeraufht und Homunculus aus Werde- 
drang im weiten Mufchelwagen der Liebesgöttin zerſchellt ift, wird Fauſts Wunich 
erfüllt. Er findet Helena in Sparta, wohin fie von Troja eben zurüdgelehrt 
it. Hat die klaſſiſche Walpurgis-Nacht mit ihren Symbolen und Allegorien ung 
hier und da ermübdet, haben wir feine Neigung, den Sirenen und Greifen, dem 
Chiron und den Phorkyaden zu folgen, fühlen wir, daß „allerlei gefärbten 
Schnitzeln hier ſymmetriſch recht gethan wird,“ fo erwacht unfere volle Teilnahme 
wieder in der herrlichen Helena-Tragödie, von der ein Kritifer bald nach dem 
Erjcheinen des Werkes mit Recht behauptet hat: „Wenn nach Kahrtaufenden von 
der deutſchen Sprache nicht3 weiter übrig bleibt ala folch ein Fragment wie Helena, 
jo würde man daran ebenjogut den ganzen berrlichen Bau- und Bildungsreich⸗ 
tum der deutſchen Sprache erkennen, wie Michael Angelo in dem Torfo den 
ganzen Herkules erkannte und daran fi zum Meiſter bildete.” Der edle, hohe 
Geiſt der alten Tragödie weht ung, wie fchon Schiller fagte, hier entgegen; ein 
Meer von Poeſie ergießt ſich über die Hörer, die in dem Zauberbann der 
Dichtung willenlos fich gefeffelt fühlen. Helena ift das Schönheitsideal. In 
ihrer Vermählung mit Fauſt fol die Verbindung der antifen mit der roman- 
tiſchen Poeſie angedeutet werden, und die Frucht diefer Verbindung ift Eu- 
phorion, in welchem Goethe Byron als den Träger der modernen Kunftdichtung 
verherrlichte. Mit dem jähen Tode des Jünglings und dem Verſchwinden der 
Helena ſchließt diefe Epifode ab. Im vierten Alt, den Goethe im hohen 
Greifenalter gefchrieben, führt Mephiſto den Yauft in das Gebiet des Staats- 
lebend. Es entrollen fih vor uns Bilder von Mißregierung, Aufruhr und 
Krieg; Mephiſto hilft dem Kaijer eine Schlacht gewinnen und Fauſt erhält zum 
Lohn dafür da meite Land am Ceegeitade. Dieje Strede, oft vom Meere 
überfhwemmt, will er eindämmen, troden legen und mit fleißigen Anfiedlern 
bevölfern. Und im fünften Aft ift ihm die That gelungen. Wo ehedem des 
Meeres Wogen berrichten, dehnt fich jebt fruchtbares, von Menichenhänden 
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bebautes Land aus. In der Nähe erhebt ſich der Palaft des Fauft. Nur wenig 
bleibt ihm noch zu thun übrig; ein Sumpf ift auszutrodnen und eine Kleine 
Hütte mit Kapelle, einem greifen Ehepaare gehörig, fol erworben werben, um 


Eine der älteften Darftelungen von Fauft und Mephiſtopheles (als Mönd). 
Berlleinertes Fatſimile des Aupferſtiches von C. von Siem; um 1600. 


auf ihrem Grunde ein Luginsland zu errichten. Fauft muß fi Mephiftos und 

feiner Geifter zu diefem Zwecke bedienen, aber dieſe miſchen teuflifh überall 

das Böfe ein, und die beiden Alten, welche fi weigern, von ihrem Befigtum 
ug. Gig. ». din. I. » 
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zu weichen, geben durch fie zu Grunde. Man fühlt das Ende herannahen. Es 
ift Mitternacht, und an der Pforte des Palaſtes ericheinen vier graue Weiber: 
der Mangel, die Schuld, die Sorge, die Not. Die Pforte ift verjchloflen, 
aber die Sorge dringt durchs Schlüſſelloch. Fauft erblindet unter ihrem Hauch, 
doch vermag ihn dies nicht zu fchreden. In feinem inneren wird es um jo 
heller, und indem er zur befchleunigten Arbeit aufruft, empfindet er, daß er 
Sieger ift über die feindlihe Naturgewalt. Bon diefem Bewußtjein erfüllt, 
ruft er aus: 
Sa, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, Sold ein Gewimmel möcht‘ ich ſehn, 


Das ift der Weisheit Iehter Schluß: Auf freiem Grund mit freiem Bolte ftehn, 
Nur der verdient ſich Freiheit wie das Zum Augenblide dürft" ich jagen: 

Leben, Bermweile doh! Du biſt jo Schön! 
Der täglich fie erobern muß. Es kann die Spur von meinen Erdentagen 


Und jo verbringt, umrnngen von Gefahr, Richt in Äonen untergehn! — 
Hier Kindheit, Mann und Greis jein tüch- Im Borgefühl von folhem hohen Glück 
tig Jahr. Genieß' ich jept den höchſten Augenblick. 

Dies find Fauſts letzte Worte, denn durch fie iſt der Vertrag auf Erden 
zu Ende und er finkt tot zu Boden. Aber der Teufel hat die Wette doch nicht 
gewonnen; denn Fauſts Worte bedeuten innerlich nicht eine Beruhigung, jondern 
ein Weiterftreben, da fie auf die Zukunft vermeifen. Während Mephijto Die 
Höllengeifter herbeiruft, erjcheinen die Engel, himmliſche Roſen auf das Grab 
ftreuend und tragen Fauſts unjterblichen Teil mit jich in die Höhe An bimm- 
Yiiche Regionen führt und ber Schluß der Dichtung. Maria, die Beichügerin 
der Frauen, ſchwebt dem Geretteten entgegen, Gretchen empfängt ihn, geläutert 
und rein, und ein myſtiſcher Chor verkündet uns fein Los: 

Alles Bergängliche ift nur ein Gleichnig, Das Unbeichreibliche, hier ift es getban; 
Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis; Das Ewig-Weibliche zieht uns Hinan. 

Mit diefem Epilog im Himmel vollendet die Dichtung ihren Kreislauf. 
Der religiöje Gedanke geht hier auf in das Humane, allgemein Menichliche, ewig 
Weibliche, dad uns Hinanzieht in höhere Sphären reiner Harmonie und unter 
defien erhabenften Schauern die Tragödie Tchliekt. 

Sp übt auch diefer zweite Teil troß aller Gleichnifie und Allegorien 
eine überwältigende, erfchütternde Wirfung aus; man fühlt ſich Hingerifien von 
der Fülle der Gefichte und es wird einem zu Mute vor all der fchimmernden 
Pracht der Gedanken und der Berfe wie dem Knaben des Märchen, dem 
wundermilde Feen die Riegel fortichieben von dem Geheimnis der verichloffenen 
Schatzkammer einer ftrahlenden, biendenden BZauberwelt. Und wenn der Bor- 
hang zum letztenmal über der großen Tragödie gefallen, dann fühlt man es 
Har und deutlih, daß dem erſten Teil, follte er nicht eine Sronie auf dag 
menfchliche Selbitbemußtjein und die Manneswürde werden, der zweite folgen 
mußte, das Bild des Friedens und der Ruhe dem Bilde des Suchens und 
Ningend, der Schuld die Buße, dem Leben der Empfindung das Leben der 
That. „Die Freiheit wird Weisheit lernen und als Schönheit erjcheinen“. 
Darin liegt der Zufammenhang des Yauft- Dramas, mit dem Goethe fein 
Bolt aus den Regionen des Gedanken? und der Phantafie zu kräftiger That, 
zur Verwirklichung der höchſten Menjchheitsideale aufgerufen hat. 


Das Goethe · Schiller - Denfmal in Weimar. 
Don Era Bietfcrel. 
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Wenige Monate nad Vollendung des „Fauft“ ftarb Goethe. Seine 
fegten Worte waren: „Mehr Licht.“ In Goethe erfüllte und vollendete ſich 
zu feltenem Einklang, was ber innerfte Kern unferer Kämpfe und Leiden 
war. Er Hat feine Zeitgenoffen aus Sturm und Drang, aus Brüten und 
Grübeln zu einem Leben ber Weisheit geführt und ihnen das verflärte Bild 
der Schönheit enthüllt. Er ift ein Lehrer und Erzieher des deutſchen Volkes 
geweſen und geblieben, f _____ 
daß in den auf ihn fol- 
genden Generationen der 
Geift einer Zeit nach ber 
Art gemefjen werben Tann, 
wie fie zu Goethe und jei- 
nen Schöpfungen fich ver- 
hält und daß jebem mo- 
dernen Menſchen das Prä- 
difat „Öoethereif* als Be- 
zeichnung für die Höhe 
der Weltanſchauung gelten 
darf. Lange hatte es den 
Anſchein, als entfernten 
wir und von Goethe, aber 
in ben legten Jahrzehnten 
ift ein neuer Öoethe-Früh- 
fing in dem beutfchen 
Lande aufgegangen, wir 
nähern uns immer mehr 
der vollen Würdigung des 
Dichter und feiner Werke. 

Doch feine Bedeutung ift 
nicht auszufchöpfen in einer 
Epoche; alle kommenden 


Geſchlechter haben um diefe , Shiter. 
Kenntnis und Erkenntnis Reqh dem von Johann geinrin Tiiapen Gabe 1701 ober Ynfang 1782 


zu ringen. Sein Sieges- (Criginal in Privatbefig in Kaflel). 
gang durch die Weltlittera- 
tur, deren Strömungen alle fein Bild in ihrem Spiegel tragen, ift aud ein 
Siegeözug des beutfchen Geiftes: 
Ein Sphärentanz, harmoniſch im Getümmel; 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 
Sich gleicher Gabe wohlgemut erfreu'n. 


Zeigt ſich uns Goethe als der Verkünder einer neuen üra des deutſchen 
Geiſteslebens, fo verkörpert fih im feinem unſterblichen Geiftesgenofien, deſſen 
Name auf immer untrennbar mit dem feinen verbunden bleibt, in Friedrich 
von Schiller (1759—1805) aus Marbach, der äfthetiiche Idealismus des 


» 
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tS. Jahrhunderts in jeinem vollen Glanze und zu einer Bedeutung emporgehoben, 
die Schiller zu einem Lieblingsdichter der deutichen Nation berufen und au2- 
ertuoren bat. In Schiller lebte etwas von einem Reformator. Er wollte fein 
Volk rühren und zu edlen Thaten anfeuern; er wollte ibm vor allem die Ideale 
der wreibeit und der Menſchenwürde einprägen. Aus kleinlichen Berhältnifien 
war Schiller emporgewachten: nicht? als Trud und Knechtung hatte er in jungen 
Jabren geieben, unter dem Regiment eines launiichen Reipoten verlebte er 
ſeine Studienzeit und der zormig aufgerichtete Löwe mit der Unterfchrift: 
In tyrannos‘ auf dem Titelblatte feiner „Räuber“ ift to recht der innerfte Aus- 
rad für jenen ftürmiichen Drang nad) Freiheit, welcher den jungen Tichter er- 
rulte. Aus dem unerträglichen Trud der militäriichen Prlanzichule zu Stuttgart 
esttich er nad Mannheim, in der Hoffnung, dort ala Theaterdichter eine An- 
Rellung zu finden. Aber erft nach einem halben Jahre voll Unficherheit, Mühen und 
Enttäuſfchungen erfüllte fich jeine Srwartung, und nun war das Theater für ihn 
eine Titanzftütte nationaler Viſdung. Schon in Stuttgart waren die „Räuber“ 
erihienen, nunmebr ging „Fiestko über die Bühne, der Dichter aber wurde 
vom Fieber befullen und arbeitete unter Sorgen und Rümmerriiien. Va lernte er, 
zuerſt durch Briefmechiel, Cdriſtian Gottiried Körner kennen. den Bater des 
parrietiichen Dichtere, folgte deſſen Ginladung nach Leipzig. zog dam mit ihm 
nu Dreüden und konnte nun durch des Freundes Fürſorge in einem behaglichen 
HDeim ſich ſeinen dichteriſchen Arbeiten widmen 

Se it mehr ald degreiflich, daß die Eindrücke. die Schiller im ſeiner Jugend 
errcdren, in feinen Tichtungen aus der bil dadin vergangenen Periode fidh 
Ipiegeln mußten. Win mächtiger Schörfungitrieb muiirte im teunem Jurern, ein 
ungetümer Drang nach Freideit: aber zugleich ledte im ibm ichen damals jene 
Schrichr nach dem Ewigen, nach Viede, Scendern ur? Wubrbei, jene Schn- 
Fast nad einer Welt der Harmonie. der er in ſerren Didtaagen jo hohen, 
Nuten, iueiiterter. Ketten Auidruck dertteden bez Er weile die Men⸗ 
Shen erdeden und ut Wegeriterung Für deine Niue errilien Schiler if der 
Ted un'erer egemer Beite ur Beuiker, er Kat in Werte, was 
zımece ın urtene Wut Lett, uxn> rau ut er ne (nnd, dem 
wm Bere auf ale Ines Ali, Berszleri zer cur Dre Jugenb 
er Jer anludın Me sus men auriing wultez er über alle 
Tier ne Vie rer Teeny gu er a Ne Tiiior ınet markhliden 
ers ar) men untın arnltor Wollen dr ta werte ie tiefen 


Mein come Vrz neh Junztänger Niarderr ge ine wider re ber 
une Ti)ırg mad Nuten, sit na Io artzätz Win ud ver 
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Noch ſteht er tief unter dem Eindrucke des Naturevangeliums von Rouſſeau. Er 
glaubt an eine Entwickelung des Menſchen aus jenem Naturzuſtand, wie 
Rouſſeau ihm beſchrieben. Sein Werk ift eine Satire auf bie deutſchen Ver— 
hältniffe feiner Zeit, vol trogiger Kraft, vol tiefer Entrüftung gegen die be- 
ftehenden Mifbräuche, vol Hochgehender, ſchwärmeriſcher Begeifterung für bie 
Ideale der Freiheit. Alles Sehnen und Hoffen der Jugend hat in der Geftalt 
des Karl Moor feinen treueften Ausdrud gefunden, in feiner phantaftifchen Auf- 
lehnung gegen Geſetz und Ordnung. Aus biefer wilden Gärung fchreitet ber 
Dichter in feinem „Fiesko“ zu beftimmter 
Darftellung feines republifanifchen deals, 
aber feine Phantafie reißt ihn mit Sturmes- 
gewalt fort. Was die Verſchwörung be- 
gonnen, ftürzt wieder durch Verſchwörung. 
Noch immer jhwanft der Dichter in feinem 
Streben nad dem Ideal der Freiheit; das 
Selbjtbefenntnis davon Tiegt in der Unficher- 
heit über den Schluß des republifanifchen 
Trauerfpieles, den er verfchiedentlih ab- 
änbert. 

Den tiefften Eindrud mußte fein brittes 
Trauerfpiel „Rabale und Liebe“ her- 
vorbringen. Hier befindet ſich der Dichter 
in beftimmtem Gegenfaß zu der ihn um- 
gebenden Welt und deren Verderbnis. Es 
ift eine foziale Tragödie, die tief aus dem 
deutſchen Leben ber Zeit herausgegriffen 
iſt, eine Darſtellung, die den Zuſtänden 
jener Tage mit unbarmherziger Wahrheit 
ing Geſicht leuchtet. Zwar find die Cha- 
taftere noch immer erzentriich gezeichnet, 
aber es Tiegt gerade in dieſem Werke 
eine plaftifche Kraft, eine realiſtiſche Wahr- Aus den Juufırationen von Daniel Chodo- 
heit, die es über die ganze dramatiſche twiedi zu Schillers „Räubern“. 
Dichtung de3 Jahrhunderts weit hinaus- Driginalgroßes Fatfimile. 
hebt: es ift der Geift der Wirklichkeit, 
der mit erjhütternder Gewalt zu uns fpridt. Auch Schillers dramatifches 
Genie zeigt fi ſchon mit voller Bedeutung in diefem Werke. Mit jeder 
Rede fchreitet die Handlung vor, in jeder Szene fteigt höher die Spannung. 
„Alles, was Hinter dem Theater in ben Zwiſchenakten gefchieht, belebt Die 
fihtbar machende Gegenwart. Die theatraliihe Wirfung, das Fortſchreiten, 
das Lebendigwerben dur das Spiel, diefe Gaben, die dem Dichter mit ber 
Geburt gefchenkt fein müffen, weil er fie nicht erwerben, nur ausbilden Tann, 
gaben die Hoffnung, daß aus dieſem Ungeheueren, Mächtigen, Rohen und 
doch Poetiſchen ſich der künftige Dramatifer, wenn er nur erſt das Antlitz 
der Welt gejchaut habe, Hindurcharbeiten würde.“ Und diefe Hoffnung erfüllte 
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fich glänzend in Schillers’ zweiter Lebensperiode, wo ihm in Körner ein Freund 
eritand, der feine hohen Anlagen auf das richtige Ziel zu lenken wußte. Die 
Freundfchaft diejes edlen Mannes Hat den Lichter mit einem Glüchſeligkeits⸗ 
gefühl erfüllt, aus welchem heraus er jene dithyrambifche Ode, jenes hohe Lied 
an die Freude dichtete: 


Freude, jchöner Götterfunfen, Alle Menichen werben Brüder, 
Tochter aus Elyſium, Ro dein janjter Flügel weilt. 

Wir betreten feuertrunfen, Chor: Seid umſchlungen Millionen! 
Himmlifche, dein Heiligtum. Dieſen Kuß der ganzen Belt! 
Deine Zauber binden wieder, Brüder — überm Sternenzelt 
Was die Mode ftreng geteilt; Muß ein lieber Bater wohnen. 


Aus den Stimmungen diefer Periode ift au der „Don Carlos“ er- 
wachen. Schiller glaubte, es fei eigenfinnig von ihm gewefen, jeine hohe Phantafie 
in die Schranfen des bürgerlichen Lebens einfchließen zu wollen, da die hohe 
Tragödie ein fo fruchtbares Tseld fei. Darum zog ihn auch der fremde Stoff jo 
wunderbar an. In der Darftellung der Anquifition wollte er von neuem eine 
Kritif des Deſpotismus liefern und einer Menſchenart, „welche der Dolch der 
Tragödie bisher nur geftreift,“ diefen in die Seele ftoßen. Man hat das Gedicht 
mit „Nathan“ und „Iphigenie“ verglichen, weil in allen die Humanität die ent- 
icheidende Rolle ſpielt. Schillerd Humanitätzideal ift in der Geftalt des Marquis 
Poja vertreten, welcher an dem Verſuch jcheitert, das deal in das Leben ein- 
zuführen. Auch in diefer Tragödie, in welcher der jchwärmeriiche Enthufiagmus 
für das Weltbürgertum in hellen Flammen auflodert, hat den Dichter jein rheto- 
rifches Pathos mit fortgerifien. . 

Uber folche überfchäumende Wallungen treten zurüd jhon am Schluſſe 
diefer, noch mehr aber in der folgenden Periode. Schiller nähert fi immer 
mehr der Antike. In dem großen Gediht „Die Künftler” ſpricht er ſchon 
mit voller Kraft und Klarheit feine erhabenen Gedanken von der Kunft als 
Erzieherin der Menfchheit aus, die ihn fortan durchs Leben begleiten. Die 
eingehende Beichäftigung mit Hiftorijhen und philoſophiſchen Studien führt ihn 
in jenen Jahren zu Kant, durch deſſen fittlihen Ernſt und beguffliche Klar- 
beit der Dichter mächtig gefördert wird. Freilich tritt dadurch feine eigene 
Phantafie zunächſt in den Hintergrund. Er beobachtet mehr, ala er fchafft, er 
jelbjt vermißt die Kühnheit, die lebendige Glut, die er Hatte, ehe ihm eine Regel 
befannt war. „Bin ich erjt jo weit,“ fagte er, „daß mir die Kunftmäßigkeit zur 
Natur wird, wie einem woblgelitteten Menſchen die Erziehung, fo erhält auch 
meine Phantafie ihre vorige Freiheit wieder.” Wie Goethe dem Studium der 
Naturwiffenichaften oblag, jo war Schiller in jenen Jahren mit Philofophie und 
Geſchichte beſchäftigt. Er Hatte eine Profeffur in Jena erlangt, und aus den 
Studien, welche er zu dieſem Bwede machte, ergab fih für ihn eine neue Auf- 
faffung der Üftheti. Als er wieder aus ber Werfftätte erniter Denfarbeit 
hervortrat, fand er endlich an Goethe einen Genofjen, von dem er die hödhfte 
Anregung und Förderung erhielt. 

Der Gewinn, den er aber aus biefer Werkſtatt des Geiftes mitbrachte, 
war ein reicher. Aus dem Drang, feinen Ideenkreis zu eriveitern, waren fchon 
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vorher verfchiedene äfthetifche Unterfuchungen und Heinere Erzählungen entjprungen. 
Bereitd in Dresden hatte Schiller den Roman „Der Geifterfeher“ angefangen, ° 
dem die Schidjale des Abenteurers Caglioftro zu Grunde lagen. In Weimar 
wurde das Werk fortgefegt, das in jener Zeit der „Schwärmer und Schwindler“ 
alle Leſer durch feinen intereffanten Inhalt und bie feſſelnde Darftellung ent- 
züdte. Schon früh Hatte Schiller fih auch zu geſchichtlichen Studien hingezogen 
gefühlt, deren Ergebnis nicht bloß in feinen hiftorifchen Dramen, fondern auch 
in felbftändigen wiſſenſchaftlichen Schriften zu Tage trat. Aus ben Vorſtudien 
zum „Don Carlos“ entitand feine „Gefchichte de3 Abfalls der vereinigten Nieder- 
ande von ber fpanifchen Regierung“, auf Grund deren ihm die Profefjur ber 
Geſchichte in Jena übertragen wurde. Seine Antrittöporlefung: „Was heißt und 
zu welchem Ende ftubirt man Univerfalgefchichte?” erregte an ber Univerfität 
großes Aufjehen und fand allgemeinen Beifall. Nun au durch fein Amt auf 
hiftorifche Forſchungen hingewieſen, veröffentlichte er neben einigen kleineren 
Schriften feine „Geſchichte des dreißigjährigen Krieges“, zu welchem Stoff ihn 
die Vorarbeiten zu feinem „Wallenftein“ geführt hatten. So durchdrangen fich 
feine dramatifhen und Hiftorifchen Arbeiten zu fruchtbarfter Wechſelwirkung. 
Aus Schillers geſchichtlichen Werken erweiſt ſich fein Beruf für eine fünftle- 
riſche, Hiftoriiche Darftellung auf das glänzendfte. Er fieht die Geſchichte wie 
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Herder nicht mit Fritifchem, fondern mit poetifch-philofophifchem Geifte an. Alle 
geihichtliche Entwidelung ftelt er in den höhern Dienst der Menfchheit; als 
das Produkt des idealen VBernunftitrebens erjcheint ihm einzig und allein die 
Humanität. Seine philofophifhe Weltanſchauung ift ganz von bem Geiſte 
Kants erfüllt, der auch auf Schillers eingehende äfthetifche Unterjuchungen über 
die allgemeinen Gegenſätze künſtleriſchen Stils nachhaltig eingewirkt bat. Alle 
feine Hiftorifchen und philoſophiſchen Studien boten aber zunächſt feiner Poefie 
eine Fülle neuer Stoffe dar. 

Schiller ftand jetzt in einer neuen Periode Haffiicher Bollendung feiner 
Kunſt. Mit eiferner Kraft zwang er feinen ſiechen Körper zu mwilligem Dienſte. 
Seine Tragödien behandeln nun famt und ſonders hiſtoriſche Stoffe; fie haben 
das ideale Pathos verloren und an Realität gewonnen. In raſcher Folge .er- 
Ihienen nun „Wallenftein*, „Maria Stuart“, „Die Jungfrau von 
Drleans”, „Die Braut von Meffina” und „Wilhelm Tell”, jene 
großen Dichtungen voll tiefen Gedankengehalts und künftleriicher Schönheit. Sein 
Idealismus ift jeßt ein geläuterter, aber fein Hauptgrundfaß bleibt die Über- 
zeugung von dem fittlichen Berufe der Kunft, deren Ausũübung er als ein 
Prieftertum der Menſchheit, al3 eine Heilige Miffion des Geiftes betrachtet. Sein 
Streben nah Objektivität tritt fchon in „Wallenftein“ deutlich hervor. Bon 
feiner alten Kunſt konnte er bei diefem Wert nur wenig brauchen. „Die deutſche 
Tragödie,” fagte er, „hat mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, der Charalter- 
loſigkeit unſeres Beitgeiftes, mit einer gemeinen Denfart zu ringen, fie muß 
alfo Kraft und Charakter zeigen.” Über indem er die Maſſe des Stoffes zu 
bewältigen fuchte, waren aus ber einen Tragödie drei dramatiſche Stüde ent- 
ſtanden. Dan fühlt in diefer groß angelegten Dichtung, wie Schiller jeinen 
Geiſt auf einen Punkt konzentrieren will, um feine hohen Gedanken ins volle 
Licht treten zu laſſen. Die Leidenſchaft und der ungeftüme Drang find einer 
ruhigen Würde und gleihmäßig fortichreitenden Entwidelung gewichen. Hätte 
Schiller einen der deutihen Tragödie angemefjenen Kunftitil vorgefunden, jo 
wäre fein „Wallenftein” vielleicht das größte dramatiihe Kunſtwerk feiner 
Beit geworben. 

Im Sabre 1799 z0g Schiller nad Weimar. Auf Beranlafjung Goethes 
hatte ihm Karl Auguft ein Sabresgehalt von 1000 Thalern ausgeſetzt. Es 
entitand nun jener Wetteifer mit Goethe in der Balladendichtung, dem wir Die 
berrlichiten Schöpfungen an Wohllaut und Pracht der Sprache, an Reichtum und 
Tiefe der Ideen zu verdanken haben. Auf allen diefen Gedichten ruht der 
Bauber einer Verklärung, die etwas wunderbar Geheimnisvolles in fich birgt, 
und Doch wieder jedem reinen, Tindlihen Gemüte etwas Inniges und Verfiänd- 
liches iſt. In feinen Balladen faßt Schiller wie in einem Wunderfpiegel das 
ganze menjchliche Leben zufammen. Sein „Lied von der Glocke“ ift nad 
diefer Richtung hin dag unerreichte Meiſterwerk deutfcher Poeſie „in Der 
Verbindung de Edlen und PBopulären, in der feftgehaltenen realiftifchen 
Schilderung des Glodenguffes und den ftet3 wieder angelnüpften Lebeng- 
betrachtungen, in der außerordentlicden Geichidlichkeit, womit alle bedeutenden 
Berbältniffe der Menſchheit, Kindheit, Jugend, Liebe, Ehe, das ftattliche Haus, 
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die Feuersbrunſt, die es von außen, der Tod, der ed von innen zevftört, 
Ordnung und Friede, Krieg und Revolution berührt werden.” An Wohllaut 
der Sprache erhebt ſich Schillers Dichtung über die aller anderen Dichter. Aber 
die Sprache ift bei ihm nur der Träger der edeliten Gefühle und Gedanken, 
und darauf beruht feine eigentümliche Größe, feine einzige Popularität. 

In Diefem Sinne jchrieb Schiller auch feine Tragödien. Die Szene tft 
ihm ein Heiliger Bezirk; aus ihrem feftlichen Gebiet will er „der Natur nad- 
tälfig rohe Töne” verbannt willen; dort erhebt fih ihm die Sprache jelbft zum 
Liede. Aus folhem idealen Prinzip ift feine Tragödie „Maria Stuart“ 
hervorgegangen. Lange hatte er den Stoff mit fi herumgetragen; Neigung 
und Bedürfnis Hatten ihn aus dem Hiftorifchen Kreife auf einen bloß leiden- 
Ihaftlihen und menjchlichen Stoff hingewieſen. So Hat er aus feiner Tragödie, 
die das Ningen großer religiöfer Mächte miteinander hätte veranjchaulichen 
fönnen, ein Zrauerfpiel nach dem Muſter der Antike gefchaffen, dem es vor 
allem an einem Helden fehlt. Von jeher war ihm aber die Schilderung 
weiblicher Charaktere weniger gelungen al3 die der Männer. Dennoch ift. der 
Stoff mit großer Kühnheit erfaßt und mit mächtiger dramatiſcher Steigerung 
ausgeführt. 

Das tiefe Lebenselement des Katholizismus mit feiner Glaubensinnigfeit, 
mit feiner Hinneigung zur Myſtik beichäftigte Schiller in höherem Maße noch in 
feinem nächften Drama „Die Jungfrau von Orleans“. Er ſelbſt bezeichnet 
das Trauerfpiel als ein romantifches, und die Verwunderung war nicht gering, 
den begeifterten Berehrer der Antike auf einmal mitten in dem Wirbel ber 
Romantik zu erbliden. Freilich mochte das Grundmotiv, Die Wunderfraft der 
Jungfrau und die bedingende Verpflichtung, nicht mehr überall auf gläubige Ge- 
müter ftoßen. Die Schuld der Heldin trat nicht klar hervor, und dad Wunder 
als Kunſtmittel zu gebrauchen, war höchſtens der Zeit Calderons gejtattet. An 
theatralifcher Wirkung aber übertrifft dieſes Drama faft alle anderen Stüde 
Schillers. Freilich Tprechen alle Perfonen die Feuerfprache des Dichter? und Die 
Charakteriftit tritt mehr in den Hintergrund als in den früheren Werfen, 
Gleichwohl werden wir durch die Größe der Auffaffung, durch die Kraft der 
Geftaltung, durch den Reichtum der Wirkungen, durch den Reiz und den Wohl- 
fang der Spracdhmittel und Formen, vor allem aber durd) die Größe der fittlichen 
Perſönlichkeit, die aug allen Dramen Schillers zu uns fpricht, auch hier wieder 
lebhaft gefeflelt. 

Schiller jelbjt war fich der Grenzen feine dramatiichen Können? nur 
zu genau bewußt. Er meinte, daß er fi nur an hiftorische Stoffe halten 
fönne; frei erfundene würden feine Klippen fein. Es war ihm leichter, das 
Nealiftifche zu idealifieren, als das Ideale zu realifieren. Dieſes Selbft- 
befenntnis erflärt ung, warum Schiller nunmehr von der katholiſchen zur heid- 
nifhen Myſtik ſich wendete und in feiner „Braut von Mefjina” ein antiki- 
fierende3 Drama in einer neuen Kunftform gejchaffen hat. Er jelbft gejteht, 
daß er chriſtlichen, griechiſchen und maurifchen Glauben vermifcht angewendet 
habe; aber es ſei das gute Recht der Poefie, die verfchiedenen Religionen als follef- 
tive® Ganzes für die Einbildungsfraft zu behandeln. Schiller Hat die Idee des 
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Schickſals in den Vordergrund geftellt, nicht Die ausgleichende Gerechtigkeit, welche 
die Schuld beftraft, jondern den brutalen Zufall, der ohne Schuld verdammt. 
Er wollte feine dichterifche Kraft mit Äſchylus und Sophofles meſſen; er wollte 
feine Zuhörer „zum Erjtaunen“ drängen. Die eigenartige Runftform diefes Dra- 
mas ift aus einem tiefern Gedanken entſprungen; Schiller wollte dem Naturalismus 
durch die poetifche Diktion und durch die Wiedereinführung des antifen Chors, 
der die gemeine, moberne Welt in die alte, poetijche ummandle, offen den Krieg 
erflären. Aber jein Beifpiel fand feine Nachahmung. Gehören auch bie Chöre 
in der „Braut von Meffina“ zu ben lebensvollſten Hußerungen Schillerſcher 
Lyrik, fo wirken fie doch auf die Bewegung und Entwidelung der Handlung 
lähmend; fie find ein fremdes Element, welches nicht die Ruhe in das tragiſche 
Geſchick bringt, fondern eher eine Störung. Auch die „Braut von Meifina“ 
wurde, wie alle Schilerichen Dramen, vom Publikum mit großer Begeifterung auf- 
genommen. Die Schlagreden feiner Stüde find ſprichwörtlich geworden mehr als 
die eine andern Dichters, die Sentenzen feiner Helden führen ein unfterbliches 
Leben im Munde des Volkes und die Melodie feiner Verfe, der Gedanfenftrom 
feiner Rede wirkt bezwingenb auf jedes Gemüt. 

Dies zeigt fih am meiften in feinem legten Bühnenwerfe, im „Wilhelm 
Tell“, welches einen merkwürdigen Gegenjah zur „Braut von Meffina“ bildet. 
Schiller Hat fi darin von allen myftifchen Elementen freigemacht; er bewegt ſich 
nunmehr mit vollftändiger Sicherheit auf dem Boden dramatifcher Kunſt. „Wil- 
heim Tell“ erfcheint als bie Verherrlihung einer Idee, ber fein ganzes Leben 
galt, der Idee von dem unveräußerfichen Menſchen- und Volksrechte. Er, der 
ſelbſt die Alpen nicht gejehen, ſchilderte mit einer wunderbaren Intuition die 
Landſchaft, die Menſchen, die Buftände ber Schweiz. Aber durch den Mund bes 
ſchweizeriſchen Patrioten wollte er zu feinem eigenen Volke fprechen, indem er 
feinen Attinghaufen fagen ließ: 

Lern’ dieſes Volt der Hirten kennen, Knabe! 
Ich kenn's: ich Hab’ e3 angeführt in Schlachten. 
Ich Hab’ es fechten ſehen bei Favenz. 

Sie jollen kommen, uns ein Jod aufzwingen, 
Das wir entichloffen find, nicht zu ertragen! — 
O lerne fühlen, welden Stamms du bift! 

Wirf nicht für eitlen Glanz und Flitterſchein 
Die echte Perle deines Wertes hin — 

Tas Haupt zu heißen eines freien Boltes, 

Das dir aus Liebe nur ſich Herzlich weiht, 

Das treulich zu dir fteht in Kampf und Tod — 
Das fei dein Stolz, bes Adels rühme dich — 
Die angebornen Bande nüpfe feit, 

And Vaterland, and teure, ſchließ' dich an, 
Das halte feit mit deinem ganzen Herzen — 
‚Hier find die ſtarken Wurzeln beiner Kraft. 

wenn dann der Alte, mit der tiefergreifenden Mahnung: „Seid einig, 

einig“ auf den Lippen, ftirbt, fo werben wir, fo oft wir bad Drama in 

Spiegel der Bühne fehen, von dem Gedanken ergriffen, daß Schiller ſelbſt 

n Schwanengejang feines „Wilhelm Tel“ mit tiefihauendem Seherblid 
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die zufünftigen Gefchide feiner Nation verfündet, mit der ganzen Kraft feiner 
Seele zur Einigfeit aufruft und in der Gewißheit des endlichen Sieges deutſcher 
Geiftestraft mit den prophetifchen Worten aus dem Leben jcheidet: 

Das Alte ftürzt, 

Es ändert fich die Zeit 

Und neue3 Leben blüht aus den Ruinen! 

Auch fein letztes Werk, das nur als ein Torjo zurüdgeblieben, der 

„Demetrius“, entipringt aus demſelben Gebantenkreife, aus dem Schillers 
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Dramen alle erwachſen find. Schiller war der theatralifchfte unter den Haffifchen 
Dichtern. „Sie find der glüdlichjte Menſch“, fchrieb ihm Wilhelm von Hum- 
boldt, „Sie haben das Höchfte ergriffen und befiten Kraft, es feitzubalten. 
Für Ste braudht man das Schickſal nur um Leben zu bitten, die Kraft und 
die Jugend find Ihnen gewiß." Es war diejes der letzte Brief, den Schiller 
von dem Freunde empfing, denn mitten in feinem Schaffen, das zu immer 
höherer Entwidelung gelangte, fchied er im Alter von 45 Jahren aus 
diefem Leben. Und mit Goethe trauerte das ganze Boll an feinem Sarge: 
„&r Stand neben mir wie meine Jugend, er machte mir das Wirkliche zum 
Traume, um die gemeine Deutlichfeit der Dinge den goldnen Duft der Morgen- 
röte webend.” 

Schiller war in feinen Dramen vor allem der Dichter der Freiheit. In 
den Tragddien jeiner erften Periode fteht er noch auf dem Boden der Satire, 
indem er den Defpotismus bekämpft. In den Dramen feiner zweiten Periode 
verkündet er nur die große dee der Freiheit, in „Wallenftein“ die individuelle 
Sreiheit, in „Maria Stuart“ die religiöfe, in der „Jungfrau von Orleans“ 
die nationale, im „Tell“ die politiihe. Er wollte fein Volt in das Haus der 
Freiheit einführen, das ihm Gott gegründet. Sein fittlicher Idealismus hat die 
deutfhe Nation in trüben Tagen gelräftigt und erhalten. Schiller war ein 
Dichter des Gedankens und ein Dramatifer der That. Er ift der volfstümlichfte 
unter den deutjchen Dichtern, weil der Zug des Volkes zu jenem Ideal gebt, das 
er in feinen Gedichten wie in feinen Dramen mit Begeifterung verfündigt, dem 
er in feinem Leben unabläffig nachgeftrebt. Er war ein Priefter der idealen 
Welt, in welcher der Bund der Freiheit und der Schönheit fich zu feltener Harmonie 
zufammenfüg. Er war auch ein fittlicher Held, und vielleicht beruht gerade 
darauf die Verehrung, die er im deutichen Volke feit jeher genofjen, und die ſich 
bei der Wiederkehr jeined Hundertften Geburtätages in einer bis dahin noch 
nicht erhörten Weife gezeigt hat. Die Größe Schillers ift nicht zu verkleinern, 
auch wenn die Runft über den Gedankenkreis feiner Dichtungen und Dramen in 
weiterer Entwidelung hinausgeſchritten ift. Er ift mehr als ein Dichter, er ift der 
Prophet jeined Volkes, und das hat feiner Tebhafter empfunden als fein un- 
fterblicher Genoſſe, der ihm jene tief gefühlte Nachrede hielt: 


Denn er war unfer! Mag das ftolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 
Er mochte fi) bei uns im fihern Port 
Nah wilden Sturm zum Dauernden ge- 
mwöhnen. 
Indeſſen jchritt fein Geift gewaltig fort 
Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und Hinter ihm in weſenloſem Scheine 
ag, was uns alle bändigt, daS Gemeine. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Niejenichritte 
Den Kreis des Mollens, des Vollbringens 
maß, 


Durch Zeit und Land der Völker Sinn 
und Gitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blide las; 
Doch wie er atemlos in unfrer Mitte 
In Leiden bangte, fümmerlich genas, 
Das Haben wir in traurig ſchönen Zahren, 
Denn er war unjer, leidend miterfahren. 
Zum Höchſten hat er fich emporgeichtwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, eng verwandt. 
So feiert ihn! Denn was dem Mann das 
Reben 
Nur halb erteilt, fol ganz die Nachwelt geben. 
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ftellung, die er felbft „einen verfluchten Wuftftil“ nannte. Die Lektüre der Bibel 
und ein pietiftifcher Kreis in Königsberg hatten ihm nach einem wüſten Jugend- 
leben fromm gemacht. Er wurde nun ein Prophet des Pietismus und predigte 
ihn mit fanatiſchem Eifer. Alle Regel, jedes Syftem war ihm verhaft, jein 
ganzes Wirken ein verneinendes; wie er dem Denken das Glauben, der Philoſophie 
das religiöfe Gefühl in voller Unabhängigfeit gegenüberftellt, fo erblidt er auch 
in ber Dichtung nur das phantafievolle Gemütswalten, das ohne Geſetz, ohne 
Regel, ohne Zwang in Bildern und Empfindungen fi) ausipreden muß. Die 
Leidenſchaft allein führe zum Duell ber 
Voefie, in Bildern beftehe ber ganze 
Schaf menſchlicher Erkenntnis und Slüd- 
ſeligkeit. „Leidenjchaft allein giebt den 
Abjtraktionen und Hypotheſen Hände, 
Füße, Flügel, Bildern und Zeichen Geift, 
Leben und Zunge.“ Die Summe feiner 
Erfahrungen auf religiöfem wie auf 
politifchem Gebiete faßte er in den Ge- 
danken zufammen: „Fürchtet Gott und 
gebt ihm bie Ehre, benn die Zeit feines 
Gerichtes ift gefommen, und betet zu 
dem, der gemacht hat Himmel und Erde, 

das Meer und die Waflerbrunnen.” 
Wie Hamann, fo fteht aud Jacobi 
ganz auf feiten des Gefühls gegenüber 
der einfeitigen Aufklärung. Die Lehre 
Spinozas erſchien ihm als die fon- 
fequentefte Entwidelung philoſophiſcher 
UL Gedanfen. Mber er verdammte dieſe 
Lehre, weil er in ihr reinen Atheismus 
fah. Seine beiden Romane: „Eduard 
Allwills Bapiere" und „Woldemar" 
find von myſtiſcher und ſchönſeliger Ge- 
fühlsfhwärmerei im Sinne Rouffeaus 
erfüllt. Dennoch war Jacobi ein Freund 
Goethes, ja, er führte dieſen fogar in 
die Anſchauungswelt Spinozas ein. So 
ift er nach eigenem Bekenntnis eigentlich ein Heide mit dem Werftande, mit dem 
ganzen Gemüte aber ein Chriſt und ſchwimmt fein Leben lang zwifchen zwei 
Waſſern, die ſich ihm nicht vereinigen wollen, jo daß fie ihn nicht gemein- 
ſchaftlich tragen; „jondern wie das eine mich unaufhörlich hebt, jo verſenkt 

zugleich auch unaufhörlih mich das andere.“ 

Vielleicht der klarſte unter diefen Vorkämpfern des Pietismus, der immer 
mehr gegenüber der Aufklärungsfucht zu einer großen Bedeutung heranwuchs, 
war Johann Kafpar Lavater, der begeifterte Prediger der frommen Richtung, 
vol dichterifcher Kraft und hinreißender Liebenswürdigkeit im perjönlichen Verkehr, 
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aber auch voll eitler Selbftbefpiegelung und fanatifchen Bekehrungseifers. Goethe 
Hatte auch Hier das Richtige getroffen, wenn er in feinen „Xenien“ gegen den 
Mann, den er einft Freund genannt, die Anklage jchleuderte, daß die Natur in 
Lavater den Stoff zum würdigen Mann und zum Schelmen gelegt. An dieſe 
Führer ſchloß fih 

nod Johann Hein- 

rich Jung-Stil- 

Ting, ein finniges 

Gemüt, der fein eige- 

ned Leben in trau- 

Tiger und ſchlichter 

Weiſe erzählt hat, fer- 

ner Mathias Elau- 

dius, deſſen Fabeln 

und Sprüde, deſſen 

Lieber und Balladen 

der Ausbrud inniger 

Empfindung und reli- 

giöfer Wärme find. 

Auch feine. Zeitung 

„Der Wandsbeder 

Bote“ offenbarte ei- 

nen naiven Humor 

und einen liebenswür- 

digen Hamilienfinn, 

der ihm alle Herzen 

gewann." Die gefamte 

pietiftifche Bewegung 

fand in dem Haufe 

der Zürftin Galligin 

zu Münfter, einer 

bekehrten frommen 

Seele, ihren Sammel- 

— Gemeint, Bertleinertes Fatſimile des —— U. Kehler nad) dem Vadrelief 
aber eine Vereinigung 

hochſtrebender Geifter. In ihr ift die Quelle der Bewegung zu ſuchen, aus 
welcher die Romantik der jpäteren Jahre hervorging. 

Bebeutender in ihren Äußerungen, nicht aber in ihren Ergebnifien ift die 
poetifhe Revolution der Sturm- und Drangperiode mit ihrer ftarfgeiftigen 
Gefühlsfhwärmerei, ihrem phantaftifhen Taumel, ihrer Luft am Rohen und 
Gräßlichen im Leben, in der Litteratur und auf der Bühne, die Zeit der Original- 
genies, deren Ideal der leidenſchaftliche Menſch, deren Blicke Blitz, deren Worte 
Wetter, deren Scherze Tod und deren Rache die Hölle geweſen. Man muß ſich 
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die trübe allgemeine und politiſche Lage jener Zeit vergegenwärtigen, um biejes 
maßloſe Überfdäumen ber deutſchen Jugend zu verftehen. Sie fühlte das Be- 
dürfnis, fih auszutoben; um der trodenen Rüchternheit zu entgehen, beraujchte 
fie fi im Gefühlsüberihtwang, im Tyrannenhaß, im Rachefrieg gegen die Philifter, 
in religiöfer Eraltation. Das Genie ftand im Mittelpunkt der Betrachtungen. 
Als ein Recht und eine Pflicht ſchien es, fich ganz und voll auszufeben. „Der Ruf 
nad Genialität wurde ber Freibrief für alles Abſonderliche und Verſchrobene.“ 
Eines der wildeften diejer Genies ſprach den Trang feiner Genoſſen treffend im 
folgenden Verſen aus: 

Lieben, Haffen, Fürchten, Zittern, Kann das Leben zwar verbittern, 

Hoffen, Zagen bis ind Mark Aber ohne fie wär's Quark. 

Der Mann, der diefe Worte ge- 
dichtet, Hieß Jacob Michael Rein- 
hold Lenz; (1751—1792) aus Liv- 
fand. Er war eine verlorene Exiſtenz 
und endete im Irrſinn. Auch er war 
von Rouffean und Shakeſpeare aus- 
gegangen; im Verfehr mit Goethe und 
duch Anregung Herders hatte ſich feine 
dichterifche Kraft entfaltet. Er felbft 
Hatte von jeinem Genie die höchfte 
Meinung, aber ſchon Wieland fagte 
von ihm: Lenz fei nur die Hälfte von 
einem Dichter. Es ift ſehr begreiflich, 
daß alle dieje jugendlichen Feuergeifter 
fi mit Vorliebe dem Theater zu- 
wendeten, welches, wie ſchon Ein Zeit- 
genofje mit klarem Blick erkannte, jenen 
Stürmern „als die gefeite Phantafie- 
welt, als die rettende Zuflucht gegen 
bie Widerwärtigfeiten und Bedrüdungen 
des Lebens erfcheinen mußte, als der einzige Ort, wo ber ungenügfame Wunſch, 
alle Szenen des Menfchenlebens jelbft zu durchleben, Befriedigung finden konnte.“ 
Selbft den Namen „Sturm und Drang“ für jene Periode gab ein Stüd, das 
einer ber bebeutendften unter ben Vorkämpfern diefer Richtung in Weimar ge- 
fchrieben Hatte. Pie Dramen von Lenz find voll Kraft und Leben, aber auf 
zugleich voll der tollften Einfälle, voll verworrener und wüfter Ideen. In feinen 
Stüden „Der Hofmeifter“, „Der neue Mendoza*, „Die Soldaten“, ſuchte er den 
ungeftümen Drang nad) Befreiung zur Geltung zu bringen. In dem zweiten 
diefer Dramen ſchildert er einen afiatifchen Prinzen, welcher die Welt durchzogen, 
um Chriften zu fuchen, aber feine gefunden. Der urwüchſige Fürſtenſohn hält 
den gebildeten Europäern folgende charakteriftiiche Standrede: „In eurem Moraft 
erftide ih! Allenthalben, wo man hinriecht, faule, ohnmächtige Begier, Geſchwätz 
für Handlung! Pfui! Alles, was ihr zufammengeftoppelt, bleibt auf der Dber- 
fläche eures Verſtandes! Was ihr Empfindung nennt, ift verffeifterte Wolluſt! 


Matthias Claudius, 
Nech dem Nupferfiiche von F. Schröder. 
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Bad ihr Tugend nennt, ift Schminke, womit ihr Brutalität beftreicht! Ihr ſeid 
mwunberfchöne Masten mit Niederträchtigkeiten außgeftopft, wie ein Fuchsbalg mit 
Heu! Herz und Eingeweide ſucht man vergebens. Die find ſchon im zwölften 
Jahre zu allen Teufeln gegangen. Ich will um mein Land Mauern ziehen, daß 
jeder, der aus Europa kommt, erſt Ouarantäne halten muß, ehe er feine Peft- 
beufen unter meinen Unterthanen vervielfältigt!” 

Diefelbe Fraftgeniale Weife zeigt Lenz auch in feinen Briefen und Ge- 
dichten. Ein böfer Dämon geleitet ihn durchs Leben. Seine Werke find mehr 
pſychologiſch als dichterifch merkwürdig. 

Viel bedeutender als er ift ber immer mit ihm zufammen genannte 
Sriedrih Marimilian Klinger (1752—1805) aus Frankfurt am Main, 
deſſen Lebensgang aus Sturm und Drang zum maßvollen Wirken fi erhob. 
Er ſelbſt nennt feine Stüde fpäter Erplofionen 
des jugendlichen Geiftes und des Unmutes. 

Er ringt nad) Befreiung von allem Zwang im 

Leben wie in der Dichtung. In feinem über- 

ihäumenden Kraftgefühl verfchmäht er feine 

Roheit, geht er feinem Cynismus, feiner Ub- 

fonderlichfeit aus dem Wege. Er glaubt im 

Geiſte Shafefpeares zu ſchaffen, wenn er feiner 

ſchweifenden Phantafie freien Spielraum Täßt. 

„Das Häßlihe und Gräßliche, dad plump 

Natürliche und Cyniſche galt ihm für Kraft 

und Größe, das Leichtfertige und Skizzenhafte 

für fühne Genialität". Man bat ihn einen 

tollgewordenen Shafejpeare genannt. Sein 

Drama „Sturm und Drang“ gab den 

Namen für die ganze Bewegung her; ben Titel 

jelbft hat ihm aber ein junger Mitjtrebender, Friedrich Marimilian von Klinger. 
Chr. Kaufmann, gegeben, ber Klinger in Mreidegeichnung, 1775, von Goethe. 
Beimar bei Goethe in den Hintergrund ge- ms Snran und 
drängt hatte. In dieſem Stücke ziehen drei 

„Kraftmenſchen“, um ſich auszutoben, in den norbamerifanifchen Freiheitskrieg. 
Der Teufel ſelbſt“, fagt der eine, „Eonnte Feine größeren Narren und Unglüds- 
dögel zufammenführen al3 uns. Wir müflen zufammenbleiben, ſchon des Spaßes 
wegen! O Unbeftimmtheit, wie weit, wie fchief führt du die Menfhen! Um 
aus der gräßlichen Unbehaglichkeit zu kommen, mußte ich fliehen... Ich ftroge 
vol Kraft und Gefundheit und kann mich nicht aufreiben. Ich will die Cam- 
Pagne mitmachen, und thun fie mir den Dienft und fehießen mich nieder, gut 
dann! ihr nehmt meine Barſchaft und zieht." 

Auch Klinger führte ein unruhiges Wanderleben, aber endlich gelang es 
ihm in Rußland, zu Hohen Würden empor zu fteigen. Er lachte fpäter felbft über 
feine Jugendwerke, „aber nichts reift ohne Gärung“, bemerkte er dazu, um 
die Stimmungen zu erflären, aus welchen dieſe unreifen und abenteuerlichen, 
wilden und ftürmifchen Schöpfungen herporgegangen find. 

Rp 0. n. ei. Ic „ 
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Der begabtefte unter den Stürmern und Brängern war ohne Zweifel 
Leopold Wagner (1747 — 1779) aus Straßburg. Auch er gehörte zu 
Goethes Freundeskreiſe. „Er zeigte fih als ein Strebender, und fo war er 
willtommen.“ Sein Trauerfpiel „Die Kindesmörderin” war das mwirl- 
ſamſte unter jenen Stüden. Es enthielt Szenen voll Roheit und Geichmad- 
(ofigfeit; aber der Dichter fuchte wenigſtens Geftalten und Vorgänge aus dem 
bürgerlichen Leben in realiftifcher Weiſe darzuftellen. 

Zu den drei genannten Dichtern gefellt fih noch Sriedrih Müller 
(1749—1825), befannt unter dem Namen Maler Müller, aus Kreuznach. Seine 
Idyllen und Balladen verraten ein Hohes poetische Talent, und auch feine 
dramatifchen Entwürfe, eine „Senopveva“, ein „Fauſt“, eine „Niobe“, find 
Schöpfungen voll Feuer und Ungeftüm. Sein fragmentarifch gebliebenes Drama 
„Fauſts Leben‘, von dem nur der erfte Teil nebft einer abgerifienen Skizze: 
„Situation aus Faufts Leben“ erichienen, ift unabhängig von Goethes Plänen 
entftanden. Schon der Monolog in Fauſts Studierftube zeigt die Richtung, auf 
welche der Dichter zuftenert. Fauſt jagt: „Mit wie vielen Neigungen wir in 
die Welt treten, und die meisten, zu was Ende? Kaum ind Leben gerüdt, find 
fie verflungene Instrumente, Schwerter, die in ihrer Scheide verroften. Warum 
fo grenzenlos an Gefühl, diefes fünffinnige Wefen! fo eingeengt die Kraft des 
Bollbringens! Trägt oft der Abend auf goldenen Worten meine Bhantafie empor, 
was Tann, was vermag ich nicht da! Wie bin ich der Meifter in allen Küniten! 
Wie fühl ich in meinem Buſen allaufmachende Götter, die diefe Welt im ruhm- 
vollen’ Loſe wie Beute unter fich teilen! Der Maler, Dichter, Muſiker, Denker, 
alle® möcht ich fein und darf nicht! fühle den Gott in meinen Adern flammen, 
der unter des Menſchen Muskeln zudt. Für was den Reiz ohne Stillung? O, 
fie müſſen noch alle hervor, all die Götter, die in mir verſtummen, hervorgehen 
Hundertzüngig, ihr Dafein in die Welt zu verfündigen! Ein Löwe von Uner- 
fättlichkeit brüllt au8 mir, der oberite der Menſchen!“ 

Keiner der genannten Dichter vermochte das Traumleben ungeftümen 
ugenddranges bis zu feinem Ende zu führen. Entweder fie ftarben in jungen 
Jahren, oder fie Härten fich in heißem Ringen zu maßvoller Ürbeitsfreudigfeit 
und fittliher Würde ab. Nur einem war diejes nicht beichieden, und doch war 
gerade diefer eine von befonderer Kraft und Genialität. Wilhelm Heinfe 
(1746—1803) aus Langenwiejen, war aus der Schule Wielands hervorgegangen. 
Er Hatte fchon in jungen Jahren Hohe Pläne. Er wollte ein Gedicht fchreiben, 
das mit Arioft an Phantafie, mit Taffo an Schönheit, mit Plato an Philo- 
fophie wetteifern fünne, ohne gleichwohl von allen dreien etwas nachzuahmen ! 
Die Ideen Wielands und Rouffeaus beberrichten aber nicht bloß feine Jugend⸗- 
jahre, ſondern fein ganzes Leben. — Er bat feine Anfichten darüber in feinem 
berühmten Roman „Ardinghello und die glüdfeligen Inſeln“ nieber- 
gelegt. Diefer Roman, fo unbedeutend er auch in Fünftleriicher Beziehung fein 
mag, iſt doch von hohem Wert für die Charakteriſtik jener Zeit und der in ihr 
lebenden Stimmungen. Ardinghello ift der Geniemenſch, mie ihn jene Periode 
ahnte und träumte, er kennt fein anderes Gejeh, als die Leidenfchaft und die 
Luft, er ergiebt ſich einer feffellofen Sinnlichkeit. Das einzige, was in Heinſes 
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Romanen wirklich bedeutend ijt, find die Betrachtungen über Kunſt. Seine 
Schilderungen großer Bauten, Bilder und Skulpturen gehen aus einem feinen 
Verſtändnis und einer tiefen Fünftleriihen Einficht hervor. Der harmonische 
Eindrud, den fie ohne Zweifel für fich felbft machen würden, wird nur dadurch 
geftört, daß Heinje die Hoheit der Kunſt mit der fFreigeifterei der Liebe bei 
feinen Helden bejtändig in willfürlihe Verbindung zu bringen fucht. 

Nennt man alle diejenigen Männer, welde in jener Periode gärender 
Stimmung gemeinschaftlich wirkten, um die Grenzen des Herfommens zu durch- 
brechen: die Stürmer und Dränger, die Gefühlsphilofophen, die pietiftifchen 
Schwärmer und die Genoſſen des Göttinger Dichterbundes, fo erftaunt man über 
diefe Zufammenftellung von Namen aus verjchiedenen Richtungen, und doch ift ber 
Schaffensdrang aller diefer Männer aus derjelben Duelle entfprungen, aus dem 
unbefriedigten Leben ihrer Zeit, aus der Sehnſucht nach einem neuen Großen, 
nad einem Ideal, das ihnen allen vorjchwebte. — Zur felben Zeit etwa, als 
Goethe mit feinen erften Schöpfungen Hervortrat (1772), gründeten in Göttingen 
einige junge Männer einen Dichterbund, den fie „Hain“ nannten und von dem 
nad ihrer Meinung die Neubelebung der deutfchen Poefie ausgehen follte. 
Der Hain war ja der Sit der alten deutichen Dichtung, aus welchem ber 
Duell der Barden gefloffen ift; in diefen Hain Hatte Klopftod das junge Dichter- 
geichlecht eingeführt. Klopitods Fahne pflanzten denn auch die Genofjen des 
Bundes in Göttingen auf. Dort Hatten fih im Sommer 1796 Heinrid 
Chrijtian Boie und Friedrich Wilhelm Gotter vereinigt, um einen 
„Mufenalmanach” herauszugeben. Um fie fcharten fich die jungen Dichter, 
vor allem Gottfried Auguft Bürger, Johann Heinrih Voß, Johann 
Martin Miller, Hölty und die beiden Grafen Stolberg. 

Wöchentlich einmal verfammelten fich die jungen Mufenföhne und deflamierten 
Oden von Klopftod und Ramler oder trugen eigene Verſuche vor. Keiner von 
ihnen Hatte das 30. Lebensjahr überjchritten. Die meilten waren aus armen 
Häufern hervorgegangen. Das Gefühl der Freiheit und der Sehnſucht nach 
Unabhängigkeit war in ihnen jehr Stark. Das frifche feimende Leben, welches 
fih überall in Deutichland vorbereitete, gab ihnen Mut und Entichlofjenheit. 
Ihre volle Liebe galt Klopftod, ihr ganzer Haß Wieland und den Franzofen. 
Über die Stiftung berichtete einer der Hauptteilnehmer, Voß, an einen Freund: 
„Ach, den 12. September, da hätten Sie hier fein follen. Die beiden Millers, 
Heyne, Hölty gingen noch des Abend nad) einem nahe gelegenen Dorfe. Der 
Abend war außerordentlich heiter und der Mond vol. Wir überließen uns 
ganz den Empfindungen der fchönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte 
eine Milch und begaben uns darauf ind freie Feld. Wir fanden bier einen 
Heinen Eichengrund und fogleich fiel und allen ein, den Bund der Yreundfchaft 
unter diejen heiligen Bäumen zu ſchwören. Wir umkränzten die Hüte mit Eichen- 
laub, legten fie unter den Baum, faßten uns alle bei den Händen und tanzten 
fo um ben eingefchloffenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu 
Beugen unferes Bundes an und verfpradhen uns eine ewige Freundſchaft. Dann 
verbündeten wir uns, die größte Aufrichtigfeit in unferem Urteile gegeneinander 
zu beobachten und zu dieſem Endzwede die fchon gewöhnliche Verſammlung noch 
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genauer und feierlicher zu halten“. Klopſtoch, der eben damals feinen „Meſſias“ 
vollendet hatte, gab dem Bunde feine Weihe. Die Genoſſen ſchickten ihre Gedichte 
an ihn nad; Hamburg, damit er prüfe, wer von ihnen wirklichen Beruf zur Poefie 
habe. Er fandte jevem der Bunbesmitglieber durch die Grafen Stollberg einen 
Kupferftich, die heilige Mufe darftellend. Die Mitglieder des Hainbundes Hatten 
alfo diefelbe Richtung wie Klopftod; Deutfchheit, Freiheit und Natur war ihr 
Loſungswort. Sie erhigten ſich gegenfeitig durch wilde Reden und noch wildere 
Reime. Un Klopſtocks Geburtstage wurden feine auf Deutſchland ſich beziehenden 
Den vorgelefen, dann trank man Kaffee, ſprach von Freiheit, von Deutfchland, 
von Tugend, zündete die langen Pfeifen mit Fidibus von Wielands Schriften 
an und verbrannte zum Schluffe feierlichit dad Bildnis Wielands. Der wildeſte 
Tyrannenhaſſer unter ihnen war Friedrich Stolberg. In feinem „Freiheitsgeſang 
aus dem 20. Jahrhundert“ ſchildert er die große Freiheitsſchlacht der Deutfchen: 

nBebend und bleich, Wehend das Haar, 

Stürzte der Tyrannen Flucht Sich in deine wilden Wellen; 

In bie felfenwälzenden Wellen Stürzten ſich die Freien nach; 

Sanfter wallten beine Wellen! 

Der Tyrannen Roſſe Blut, Der Tyrannen Knechte Blut, 

Der Tyrannen Blut! Der Tyrannen Blut! Der Tyrannen Blut 

Färbte beine blauen Wellen, Deine feljenwälzenden Wellen.“ 

Aber nicht in Vaterlands-Oden beftand die eigentliche Kraft dieſer jungen 

Dichter, fondern in ihren volfstümlichen Liedern. Hier war der Einfluß Herders 
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wirffamer als der Klopſtocks. Sein Eintreten für die Volkspoeſie wies der neuen 
Richtung die Wege. Und nicht durch den Göttinger Hainbund, wohl aber durch 
einzelne Dichter desfelben ift ein gedeihlicher Einfluß auf die Poefie ausgeübt 
worden. Heinrih Ehriftian Boie (1744—1806) darf wohl als der reifite 
diefer jungen Stürmer angejehen werden. Er war ein bejonnener und ver- 
mittelnder Geift, welcher in der Beitjchrift, „Das deutiche Muſeum“ zmwifchen 
den Parteien Yrieden zu ftiften ſuchte Ludwig Heinrih Chrijtoph Hölty 
(1748— 1776) aus Marienſee war eine fränkliche, zarte, empfindfame und jchwer- 
mütige Natur. Er ſchlug in feinen Dichtungen einen fanften, melancholifchen Ton 
an. Mit Vorliebe wendet er fich der Naturbetrachtung zu. Hier nimmt feine 
müde Seele oft einen friichen Aufſchwung. „Hölty fang, wie jein Herz empfand,“ 
fagte Voß von ihm mit Recht. Sein Gedicht „Lebenspflichten” atmet ſogar eine 
recht friſche Lebensitimmung: 


Rofen auf den Weg geftreut Gebt den Harm und Grillenfang 
Und des Harms vergeflen! Gebet ihn den Winden; 

Eine kurze Spanne Zeit Ruht bei hellem Becherflang 
Ward und zugemefien. Unter grünen Linden! 

Heute Hüpft im Frühlingstanz Laſſet feine Nachtigall 

Noch der frohe Knabe; Unbehorcht verftummen, 

Morgen weht der Totenkranz Keine Bien’ im Frühlingsthal 
Schon auf feinem Grabe. Unbelaufcht entfummen! 

Wonne führt die junge Braut Schmedt, jo lang es Gott erlaubt, 
Heute zum Wltare; Kuß und füße Trauben, 

Eh’ die Abendwolke taut, Bis der Tod, der alles raubt, 
Ruht fie auf der Bahre. Kommt, auch fie zu rauben. 


Seine Frühlingslieder, feine Gefänge zum Lobe des Landlebens und der 
Jugendfreude find von einer innigen Empfindung, von einer fehönen Harmonie 
erfüllt. Einzelne diefer Lieder find Lieblinge der Nation geworden. „Wer wollte 
fih mit Grillen plagen“, fang ihm die deutfche Jugend ebenfo gerne nad), wie 
das befannte: „Üb’ immer Treu und Reblichfeit bis an dein fühles Grab.“ Die 
Ahnung feines Frühen Todes verleiht feiner Dichtung einen elegifchen Charakter 
und unterfcheidet fie von ber feiner übrigen Genofjen. „Ihr Freunde“, fang er 
ihnen zu, „hänget, wenn ich gejtorben bin, die Heine Harfe hinter dem Altar auf, 
wo an der Wand die Totenfränze manches verftorbenen Mädchens fchimmern! 
Dann werden im Abendrot die Saiten von felbft tönen leiſe, wie die Bienen thun!“ 

Eine Hölty verwandte Natur war Johann Martin Miller (1750—1814) 
aus Ulm. Auch er begann mit fentimentalen Liedern. Ein Freund fchildert ihn 
al3 mäbdchenhaft in feinem Wejen wie in feinem Dichten. Einzelne feiner Lieder 
haben fi erhalten („Für mich ift Spiel und Tanz vorbei? — „E3 mar einmal 
ein Gärtner” — „Was frag ich viel nach Geld und Gut”). Später wandte 
fih Miller dem Roman zu. Ron Goethes „Werther“ beeinflußt, fchrieb er zwei 
Sabre darauf feinen Roman „Siegmwart, eine Kloftergefchichte‘. Er fchildert 
darin die Scidjale zweier Liebespaare; die eine Liebe hat glüdlichen, die 
andere unglüdlichen Ausgang. Wie wenig Ähnlichkeit Siegwart mit Werther 
auch Hatte, in jenen Jahren rief er eine wahre Thränenflut in Deutſchland hervor. 

Die beiden Brüder Stolberg find bereit? als Mitglieder dieſes Kreifes 
erwähnt tworden, aber nur der jüngere Friedrich Leopold war von Bedeutung, 
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wenn auch weniger bucch feine Dramen aus der alten Geſchichte. Bon dem 
ſtürmiſchen Tyrannenhaß feiner Dden ift fhon bie Rebe geweſen. Im Laufe der 
Zeit fühlte fich fein Sreiheitsraufch merflich ab, und die franzöfifche Revolution 
erfältete ihn vollends für feine Jugendideen. Er fand zulegt Ruhe im Schoße 
der Tatholifchen Kirche, deren Verherrlichung die legten Schriften feines Lebens 
gewidmet waren. Seine Bedeutung liegt in der Überfegung der Jliad und des 
üſchylos, wãhrend fein Bruder Chriſtian den Sophokles zu verdeutſchen fuchte. 
Seinen Abfall hat ſein ehemaliger Freund Voß am ſchärfſten in der berühmten 
Schrift „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier“ gegeißelt. 

Johann Heinrih Voß (1751— 1826) aus Sommerddorf, war im wejent- 
lichen Schaffen eine ganz anders geartete Natur, ald die anderen Mitglieder des 
Hainbundes. Er war aus bäuerlichen Verhältniffen hervorgegangen, und die Er- 

innerung daran ift ihm fein Lebenlang geblieben. 

Eine gediegene, ſcharf ausgeprägte Natur, Hatte 

er offenen Sinn für die Schönheit der Kunft. 

Sein unvergänglicher Ruhm befteht in feiner Ber- 

deutſchung der beiden Homerifchen Gedichte. Voß, 

von Klopſtoch ausgegangen, kann als fein eigent- 

ficher Nachfolger betrachtet werden. Als Göttinger 

Student fuchte er in der Odenform den Meifter 

nachzuahmen, aber nur felten gelang ihm ein 

gleiher Gemütston. Auch feine Idyllen haben 

nur geringen Wert. Erſt feine Übertragung der 

homeriſchen Gefänge zeigt ihn in feiner vollen 

Bedeutung. Allen Verſuchen, die feit einem 

nn Jahrhundert in Deutichland gemacht wurden, in 

Yoh. deinr. Bob. ben verfchiebenften Versarten die Gebichte Homers 

Rad) der Lithegrephie 1896, don zu verdeutſchen, ward durch die Überjegung 

® Une; Deaalgemäfe von Woffens ein Ziel gefept. Es wehte darin ber 
reinfte Hauch antifer Idealität, zugleich aber auch 

treuherzige Naivität und ungefälichte Schlichtheit. Die Sprache der Boffifchen Homer- 
überfegung ift die feftftehende Sprache aller deutjchen Epit geworden. „Das Em- 
pfinden und Erkennen der großen griechiſchen Dichtung wurde feiner und lebendiger. 
Was bisher nur der Befih einzelner gewefen, wurde Gemeinbeſitz aller Gebildeten. 
Namentlich auch für die Dichtungsweife Goethes und Schillers ift diefe Homer- 
. überfegung von beftimmendftem Einfluß gemwefen.“ Aber auch an ihm felbft Hat fi 
die Wiedererwedung des Geiſtes der Antike in glänzender Weife betätigt. In dem 
friedlichen Behagen inniger Häuglichkeit und ftilen Wirkens fehrieb er fein Idyll 
„Luiſe“, von welchem Schiller fagte, daß es mit feinem anderen Gedicht feiner 
Art, fondern nur mit griechischen Muftern verglichen werben könne. Etwas von dem 
Geifte Homers ift auch in diefe Dichtung übergegangen. Ihr poetifcher Wert ift 
gering, aber die forgjame Schilderung des Alltäglichen und Unbedeutenden verleiht 
dem Ganzen eine anmutige Haltung und einen liebenswürdigen Charafter. Durch feine 
proſaiſchen Studien und durch feine Übertragungen war Voß zu einer wifjenfchaft- 
lichen Autorität geworben. Er war eine ehrliche, aber einfeitige Natur und bie 
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Beichäftigung mit den Alten machte ihn blind gegen bie Vorzüge ber neuern deutſchen 
Dichtung. So konnte er wohl zu der Anficht gelangen, daß Goethes „Hermann und 


Satfimite eines anonymen Rupferfticies nad) einer Zeichnung von Yiorilo. 


Dorothea” feiner „Luife“ nicht gleichlomme; fo konnte er ſich aud in Schillers 
Dramen nicht zurechtfinden. In dem Glauben, daß er das Höchſte auf biefem 
Gebiete bereits erreicht, wagte er fi) aud am die Überfegung des Shafefpeare. 
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Über die einfeitig Tünftlerifche Richtung, in die er fich hineingelebt hatte, rächte 
fih bitter an dem verdienftuollen Manne, und er mußte es erleben, daß bie 
Überfegungstunft, welche er begründet und auf fichere Grundlagen geftellt, noch 
bei feinen Lebzeiten über ihn fortgefchritten if. 

Weitaus der begabtefte unter den jungen Dichtern war unftreitig Gottfried 
Auguft Bürger (1748—1794) aus Molmeröwende, deffen Leben einen beftän- 
digen Kampf mit dem Schidfal bildete. Unter dem Drud der Verhältniſſe ift Bürger 
immer in fich unfertig geblieben, aber er war eine echte Dichternatur. Herders 
See vom Volksliede nahm er mit Begeifterung auf, die engliichen Balladen, 
die Percy gefammelt hatte, las er mit Entzüden, und auch von der Poefie 
bes Mittelalters ließ er fich beeinfluffen. So hat er das Gebiet der deutjchen 
Ballade in naturwahrem und volfstümlichem Sinne erneuert. Die drei Did- 
tungen „Lenore“, „Der wilde Jäger”, „Des Pfarrer? Tochter von Zauben- 
hain“ gehören zu ben wertvollſten Schägen unſrer Balladenpoefie. Bürger be- 
handelte mit Vorliebe düftere Stoffe nach dem Muſter des englifchen Volksliedes. 
Auch fein Meifterwert „Lenore” ift durch das Hineinragen des Nächtigen und 
Gefpenftigen in die Gemütswelt beſonders charakteriftiiih. Ihre Popularität 
verdankt aber die Ballade vorzüglich ihrer mufifalifhen Form. Es ift rührend 
zu lefen, wie fajt alle Mitglieder des Hainbundes dem Dichter dabei mit Nat 
und Hilfe zur Seite ftehen und mie er doch fait ausfchließlich allein das Richtige 
trifft. Auch die Naturlaute, die er darin erfunden, haben in ihrer Klangfarbe 
etwas von einer gejpenjtig unheimlichen Jagd an ſich. Leidenjchaftlich beivegt, 
wild und ftürmifch, aber auch gemütsvoll und innig, ift dies Gedicht ein Kunit- 
werf in der balladifchen Gliederung, der Andividualifierung, in dem mächtigen 
Schwung poetifcher Geltaltung, in ber fichern Beherrſchung aller Mittel für 
die Kunſtwirkung. Wenn Bürger auch fonft nichts gedichtet hätte, jo würde 
nach dem Ausſpruche feines bedeutendften Schülers diefe Ballade allein Hinreichen, 
ihm die Unfterblichkeit zu fichern. 

Die Kunſtwerke, die er ſonſt gefchaffen, find nicht durchweg in ben erften 
Rang zu fegen. Bürger fuchte, was ihm an innerer Wärme und poetifcher Kraft 
fehlte, durch Beherrſchung der Form zu erfegen. Er ift auch oft platt und roh 
in dem Streben nad) allgemeiner Verftändlichkeit. Aber man muß bedenten, daß 
er zu einer Beit, wo Goethe und Schiller unfere poetifche Sprache noch nicht 
gehoben hatten, feine Stimme erjchallen Tieß. In feinen Liebesfiedern hat Bürger 
Zöne angefchlagen, die jpäter in der Poeſie Goethes und der folgenden Generation 
wiederllangen. Hier gelingt ihm oft ein warmer, inniger, reiner Ton, wie z. B. in 
dem folgenden, die Manier des Volksliedes glüdlich treffenden Liede „Liebeszauber”: 


Mädel, ſchau' mir ind Geficht, Du allein und anders Keine? 
Schelmenauge, blinzle nicht! Sieh mid an und thu’ mir's fund, 
Mädel, merkte, mas ich fage, Schelmenauge, Schelmenmund! 


Gieb Beicheid auf meine Frage! 


Yolla, hoch mir ins Gefiht, Was fo ganz dir hin mich gab? 
Schelmenauge, blinzle nicht! Ha, durch michts mich fo zu zimingen, 
Schelmenauge, Schelmenmund, Geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Sieh mich an und thu’ mir’3 fund! Zaubermäbdel auf und ab, 

He, warum bijt du die Meine? Sprich, wo ift dein Zauberftab? 


Ginnig forſch' ich auf und ab, 
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Bürger ift oft mit Günther verglichen worden. Beide Haben ihr Schidjal 
durch eigenes Verſchulden herausgefordert, beibe find in ihrer Schaffensfraft durch 
Leiden gebrochen worden. In einem feiner mehmutvollften Gedichte Hagte Bürger 
darüber, daß feines Herzen: Los und der Gram, der ihn verzehrte, den Trieb 
und bie Kraft feines Geiftes zerftört haben; „meiner Palmen Keime ftarben, 
eines befjern Len- 
zes wert.” 

Bon den Blü- 
tenfeimen, welche 
die jungen Dichter 
bes Hainbundes 
ausgeftreut, gin- 
gen nur wenige 
auf. Bon ihnen 
felber ftarben ein- 
zelne in jungen 
Jahren, andere 
gingen fpäter in 
neue Bahnen über, 
und auch die Dich · 
ter, die, angeregt 
von bem frifchen 
Sangeston, in an- 
deren Ländern in 
die Weiſen ein- 
ftimmten, welche 
die Lyrifer der 

Sturm- und 
Drangperiode an- 
geſchlagen, ver- 
mochten nicht zu 
höherer Geltung 
zu gelangen. Im 


Süden war ed vor- 

nehmlih Chri⸗ 

ion Briebrid SCHUBART. 

Daniel Schu— " gatfimite des Rupferftißes von Ant. Rardıer nad) ber Beldnung, 1788, 
bart (1739— U —ãæe | 
1791), welcher der vo Bun 


poetifchen Oppofition gegen das Philiftertum und bie fefjelnde Knechtſchaft be- 
geifterte Worte lieh. Volkstümliche Gefänge, Liebes-, Bauern- und Soldatenlieder 
in frifhen Tönen derber Gefundheit, ftürmifchen Troges und wilder Kampfesluſt 
find ihm gelungen. In feiner „Fürſtengruft“ Hält er über die Tyrannen ein 
furchtbares Strafgeriht ab und aus feinem Kerker heraus fang er mit Löwen- 
fimme das Lieb der „deutſchen Freiheit": 
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Du lüpfe mir, heilige Freiheit, Daß ih ftürm’ in die Gaite, 
Die klirrende Feſſel am Arme, Und finge dein Lob. 
Schubart ift Schiller eng verknüpft. Schon auf der Akademie hat er die Schöpf- 
ungen der Stürmer und Dränger kennen gelernt, und hinreißend wirkte ber neue 
Ton auf ihn und feine Genoſſen. Er citierte ganze Sapreihen aus dem „Werther“, 
er kannte den „Götz“, aber auch die Dichtungen von Miller, Klinger, Lenz und Wagner. 

Einen befondern Eindrud übte auf Schiller und feinen Kreis das Werk 
eine3 jungen Dichters, der ebenfalls in die Reihe der Stürmer und Dränger 
zu ſetzen ift, dad Trauerfpiel „Julius von Tarent“ von Koh. Anton 
Leiſewitz (1752 —1806) aus Hannover. Das Drama ift aus dem Geifte 
Lejfing3 hervorgegangen; es rührte Schiller und wohl auch alle anderen Zeit- 
genofjen noch mehr als Leflingg Dramen, ja Leifing jelbit hielt es zuerft für 
ein Wert Goethes. Alle Greuel des Menjchenlebeng, Brudermord, Klofterraub, 
Wahnfinn, Hinrichtung des verbrecdherifhen Sohnes durch den eigenen Bater 
häufen fich in diefem ZTrauerfpiel, das den Einfluß Leifings und Shakeſpeares 
zugleich verrät, deſſen tragifcher Wert nur ein geringer, defien Erfolg dagegen 
ein außerordentlicher gewejen if. Auch die Hoffnungen, welche man nach diefem 
Drama auf Leifewig ſetzte, haben ſich nicht erfüllt. 

Die Nahahmung Shafefpeares, feiner Sprache wie feiner Charalter- 
zeichnung war, feit Leifing, Herder und Wieland zuerit feine Bedeutung ver- 
fündet, in Deutichland eine allgemeine. Alle jungen Dramatiter nahmen fich ihn 
zum Borbild, aber nur wenige haben jeinen Geift jo erfaßt wie Heinrich 
Wilhelm von Gerftenberg (1737—1823) aus Tondern, den man wohl 
einen Vorläufer der Sturm- und Drangperiode nennen kann. rn feiner Beit- 
Ihrift: „Briefe der Merfmwürdigfeiten der Litteratur” ſuchte er 
die höhere deutſche Boefie auf fichere Grundlage zu ftellen. Er wollte den 
Sceideweg feitfegen, „wo ſich das dichterifche Genie von dem Schöngeifte oder 
bel esprit trennt.“ Gerftenberg jchwärmte für Klopftod. Er batte ein leb- 
haftes Intereſſe an der alten beutfchen Dichtung. In dem „Gedicht eines 
Stalden” fuchte er die Empfindungen eines alten nordiſchen Sängers zu jchildern 
und die Beziehungen zwiſchen dem germanifchen Heidentum und den chriftlichen 
Ideen berzuftellen. Dieſes Gedicht hat auf Kiopftod eine unfelige Wirkung gehabt. 
Es bat die Bardendichtung mit al ihren Übertreibungen hervorgerufen. Bon 
befonderem Werte find aber die Studien, mit welchen Gerjtenberg in den @eift 
Shafefpeare8 einzubringen verſuchte. In ſehr feiner Weife erläutert er den 
Unterfchied zwifchen dem Drama der Antike und dem Shafeipeares. Er verwirft 
alle Klaffifitationen des Dramas, er will nur Lebendige Bilder der fittlichen 
Natur. Durch feine Anfichten kam Gerftenberg in Widerſpruch zu Leſſing, Der 
überzeugt war, daß die Tragödie fih von den Grundſätzen der Wriftotelifchen 
Poetik nimmer entfernen dürfe. In dem Trauerfpiel „Ugolino*, zu welchem 
ihn die Erzählung Dantes begeiftert, fuchte Gerftenberg feine dramaturgiſche Idee 
poetifch zum Ausdruck zu bringen. Er mollte ein künſtleriſches Seelengemälde 
Ichaffen, indem er e3 unternahm, „das Kommen und Wachſen des Hunger und 
ber brennenden Verzweiflung mit Tebendigfter Anſchauung Schritt vor Schritt 
vor Augen zu ſtellen.“ Der feltfame Stoff vermochte aber nicht das poetiſche 
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Gefühl des Mitleids zu erregen, wie der Dichter gehofft hatte. Leifing jelbft 
erklärte, jein Mitleid jei ihm zur Laft und zu einer gänzlich fchmerzhaften Em- 
pfindung geworden. „Es warb mir auf einmal wohl, ald dad Stüd zu Ende 
ging, das ich ohne meine Neugier, die jedoch weniger auf das Biel ging, als 
auf die Art, mit welcher der Dichter zu diefem Ziele gelangt war, ſchwerlich 
zu Ende gebracht hätte Sch eilte, mi von dem Eindrude zu befreien und 
werde jchwerlich wagen, dieſen Eindrud zu erneuern.” 

Uber nicht fo wie Leifing dachten die jüngeren Zeitgenoffen, auf melde 
dieſes Drama eine erfchütternde Wirkung ausübte. „Gerftenbergs ‚Ugolino‘ war 
die erjte Dichtung jenes ungebundenen, ungeftümen dramatifchen Stils, der fortan 
immer mehr und mehr in die Mode kam und den die Stürmer und Dränger 
mit prahleriſcher Selbitgefälligkeit jhafefpearefieren nannten.“ 

Das Theater bildete natürlich für die Stürmer und Dränger den Mittelpunkt 
des Intereſſes, den Tummelplat ihrer wunderlichen Verſuche. Sie verehrten in 
Shafefpeare ihren Gott, und die Bühne erfchien ihnen als der würdigſte Schau- 
plat, um dort ihre lärmende Oppofition, ihre wüſte Genialität, die Krifi3 ihres 
eigenen Weſens darzuftellen, die naturgemäß in der dramatischen Form allein ein 
entiprechendes Abbild finden konnte. Auf den Brettern wurden Tyrannen hingerichtet, 
Revolutionen gemacht, Weltanichauungen zu Grabe getragen und neue geboren. 
Überall zeigte fi) das Streben, zur Natur zurüdzufehren, überall die Sehnfucht, 
aus den Eonventionellen Formen hberauszulommen, von den überlieferten Sabungen 
fih zu befreien und die Leidenschaft als das einzig berechtigte, einzig gültige 
Geſetz alles Denkens, Fühlen? und Handel® anzuerfennen. Auch bei Shafe- 
fpeare fahen fie nur die Natur, fie erkannten aber nicht das künſtleriſche 
Geſetz diefes Genies. Einer der größten Schaufpieler des bdeutfchen Theaters, 
Sriedrih Ludwig Schroeder (1744—1816) aus Schwerin, kam ihnen 
dabei zu Hilfe. Er war aus der Schule Leſſings hervorgegangen und hat 
Shafeipeare für die deutjche Bühne erobert. Won Hamburg aus, wo er zuerit 
am 20. September 1776 den Hamlet gejpielt, verbreiteten fih die Shafe- 
fpearefhen Dramen über ganz Deutfchland. Schroeder ſchlug den Stürmern 
und Drängern eine Brüde, welche fie zum Theater führte; er verjuchte Die 
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in ihnen geniale Werirrungen junger Talente, aber doch zugleich auch „vie 
eriten herben Knoſpen einer neu entftehenden Litteratur.” Shafefpeared Dramen 
verjuchte er in eigener Bearbeitung zu jpielen. Es ijt leicht, über diefe Arbeit 
heute mit vornehmem Achjelzuden Hinmwegzugehen‘, aber man darf nicht außer 
acht laſſen, daß Schroeder durch feine Darftelung den Dichter wirkſam er- 
gänzte und daß anderfeit3 feine Bearbeitung zum mindeften ein Dtenfchenalter 
hindurch „viel Hunderttaufend Herzen erfüllt und fie dem neu aufgehenden 
Lichte zugeführt hat”. Auch „Götz von Berlichingen“ hat Schroeder zuerit auf 
die Bühne gebradt. Die Wirkung war unberechenbar. Zahlloſe Ritterſtücke 
entftanden in Nachahmung der Goetheſchen Dichtung und fanden auf allen 
Bühnen willigen Eingang; manche von ihnen waren jogar bühnengerechter und 
dramatiich wirkſamer als das Vorbild, alle aber voll abenteuerliher Handlung, 
gewaltiger Situationen, jchroffer Charaktere und in einer wilden gefchraubten 
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Sprade, die mehr wie ein Lallen der Leidenſchaft, ein roher Naturjchrei, als 
wie ein eigentliche8 Sprechen, geſchweige benn eine wirkfich poetiihe Sprache 
erſcheint. Einheit der Handlung, Übereinftimmung und pſhchologiſche Schilde- 
rung der Charaktere, Würde und Wert ber Sprache, das alles waren Dinge, 
die bei diefen dramatiſchen Schöpfungen nicht in Anſchlag famen, ja zuweilen 
fogar als verpönt galten. Je wilder und ftürmifcher ſich ber Dichter geberbete, 
um fo näher fühlte er fi dem Genie Shakeſpeares verwandt. 

Während Goethe und Schiller vom Sturm und Drang zur Reinheit 
und Haffifchen Strenge 
antiter Formen fi 
durchrangen, und fo 
eine fünftlerifche Wie- 
dergeburt feierten, er- 
oberten ſich die Heinen 
Geifter das Theater 
und machten es zum 
Schauplatz ihrer Schil ⸗ 
derungen einer poefie- 
Iofen und nüchternen 
Wirklichkeit. Auf die 
Flut von Ritter- und 
Näuberftüden, welche 
die gefamte deutſche 
Bühne in ein Feld⸗ 
lager von Rittern und 
Räubern zu verwandeln 
drohte, folgte dann eine 
ebenjo große Erichlaff- 
ung. „Aus dem Ge- 
tümmel dieſer wüften, 
mittelalterlihen Welt, 
aus ber Geſellſchaft 


diefer Ritter und Knap- 
— . pen, aus dieſer ganzen 

Auguft Wilhelm Iffland. 
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des wirklichen Lebens 
mußte es einen eigentümlichen Meiz haben, wieder einmal Einkehr zu halten 
bei fich ſelbſt und fich anzufiedeln in dem nächftgelegenen häuslichen Kreiſe.“ 
So folgte auf das abenteuerliche Nitterftüd und die wilde Kraftdramatit das 
Samiliendrama Schroeders und Ifflands, die Schilderung nüchterner, 
ſtillbürgerlicher Häusfichkeit, welche länger als zwei Menjchenalter hindurch die 
Deutſchen in das Theater Iodte. Es ift Mar, daß diefe Stüde mehr den praftifchen 
Bühnen, ala den Forderungen der wahren Kunft entfprachen. Wie Iffland als Dar- 
fteller leidenſchaftslos refleftierend, nüchtern gemwejen, fo waren auch feine Stüde, 
„unmittelbare profaifche Abſchrift der Wirklichkeit — und zwar der Wirklichkeit, 
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wie fie fich darftellt als eine ſcharfe, aufmerffame, beobachtende, aber auch nüchterne.“ 
Haben jo dieſe Schöpfungen, wie überhaupt das ganze Genre des Familiendramas 
und der bürgerlichen Sittengemälde, nur einen geringen poetifchen Wert, jo darf 
man fie darum doch nicht unterfchägen. Sie waren eine wirkſame Medizin 
gegen das geniale Überfhäumen der Kraftgenies, fie entfprachen dem unmittel- 
baren Bedürfnis des Publikums und endlich boten fie in Wirklichkeit die treueften 
Bilder aus dem deutichen Kleinleben jener Zeit. Sie gewährten ein Flares Bild 
unferes Familienlebens und der Gejelligfeit, wie fich diefelben in Deutſchland 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts ausgebildet Hatten. Ahr Horizont ift eng, 
ihre Moral platt und hausbaden, ihre Weltanschauung ift die der bejchränften 
Spießbürgerlichkeit und des Heinen Philiſtertums, und doch haben diefe Dramen 
Zanfende zu derſelben Seit entzücdt und begeiftert, wo Goethe und Schiller im 
Zenith ihres Ruhmes ftanden und auf jener poetifchen Höhe, wo fie die ganze 
Welt Fünftleriich zu verklären fuchten und in der Kunſt die Schönheit ‚ihnen 
als höchſtes Geſetz galt. 

Auh der Roman jener Heitperiode machte diefelbe Wandlung durch wie 
das Drama; ja gerade die Stürmer und Dränger, welche ji in Nachahmung 
des Werther gefielen und dieſen noch zu überbieten juchten, fchrieben fpäter 
bürgerliche Yamilienromane oder fentimentale Schilderungen aus dem Fleinen 
Leben des Alltags. Im Roman konnte das ftürmiiche Weſen fih auch am beften 
entfalten. Hier konnten fie mit ftarfen, ja grellen Farben fchildern, Bier 
tonnten fie den Kontraft zwifchen dem deal und der Gegenwart in den fchroffiten 
Widerſprüchen herausheben, bier konnten fie ihre eigenen Gedanken ohne jeden 
Bwang der Form aussprechen. Eine maßlofe Überflutung ift auf diefem Ge- 
biete ſeit Zeffing, der über den Mangel an deutihen Romanen Klage führte, 
eingetreten. Von jener Beit bis zum Ende des Jahrhunderts erfchienen in Deutich- 
land mehr als 6000 Romane und zwar von allen Gattungen, biographiiche 
und hiſtoriſche, idylliiche und jentimentale, pädagogifche und fatirifche, Ritter-, 
NRäuber- und Schauerromane ohne Ende, die zu ihrer Zeit verfchlungen und 
gefeiert wurden, jebt aber längſt vergeſſen find. Auf dieſem Gebiete galten 
die Engländer während der ganzen Periode als unerreichte Meifter. Daneben 
wirkte nur noch Rouffeau und Goethe. Miller „Siegwart” ift als eine Nach⸗ 
abmung des „XBerther” bereit? erwähnt. Auch Nicolais, der die Manier von 
Sterne berühmten Roman „ZTriftram Shandy“ in feinem „Sebaldus Not- 
anker“ auf deutſches Gebiet zu übertragen verjuchte, ift Schon gedacht worden. 
Miller wollte „den größten Teil des Menfchengefchlechtes’ mit Gift und Galle 
befpeien”. In diefem Sinne fchrieb er feinen Roman, der die Notwendigkeit des 
Rampfes der Natur gegen die Kultur veranſchaulichen follte. In demifelben Sinne 
verfaßte J. K. Wezel feine komifchen Familienromane „Tobiad Knaut“ und 
„Die wilde Betty“. Aber was fie fchildern, find Karikaturen, ſelbſt der 
Verſuch, die empfindfame Beitrichtung zu bekämpfen, mißlingt ihnen. Sie find 
entweder roh und wild oder platt und philifterhaft. Eines bejondern Anſehens 
erfreute fich der Roman des Buchhändlerd J. Gottwerth Müller „Siegfried 
von Lindenberg“, die Geſchichte eined pommerfchen Landjunfers, der durch 
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verjhiebene Abenteuer und Verirrungen den Weg zur Vernunft und zum 
wahren Glücke findet. Bebeutender waren bie ferneren Verfuche, im humo— 
tiftifchen Romane die Manier Sterne nachzubilden; vor allem der Roman 
Theodor Gottlieb von Hippels „Lebensläufe in abfteigender Linie“. 
Es ift ein Gemifh „rührender Herzensergüffe und trodener Ausführung, ein 
Neben- und Durcheinander unzufammenhängender Einfälle und Gebantenblige.“ 
Gleichwohl ift der Roman von Bedeutung, weil er zuerjt für dieſes Genre 
eine Freiheit der Behandlung ſchuf, ja fogar ein realiftiches Prinzip anbahnte, 
welches dem deutſchen Roman bis dahin fremd geweſen. Hippel behandelte 
alle Erfcheinungen des Lebens 
mit einem freien Humor und 
mit philoſophiſcher Auffaffung. 
Seine Gebanten find gut und 
Har, fein Streben ein tüchtiges. 
Andere Nahahmungen Sternes 
und Goethes dürfen übergangen 
werden. Nur ein wahrhaft 
großer Geift Konnte die Auf- 
gabe löfen, das Bewußtſein der 
Zeit zu einem Roman zufam- 

menzufaffen. 
Daneben fuchten mit mehr 
ober minder Geſchick andere 
Dichter auf poetiſche Weije bie 
Gegenfäße, welche in der Beit 
lagen, in einzelnen Charakteren 
zu ſchildern. Die „Confessiong“ 
von Rouffeau wirkten mit ihrem 
pſychologiſchen Raffinement in 
Deutfchland mehr als in Franf- 
. * reich. Die meiſten deutſchen Ro- 
ne. maneIs dt warn Bea 
niffe und haben nur als ſolche 
Wert, weil ihre Verfaffer und erzählen, wie ihre Naturen mit ber allgemeinen 
Bewegung des geiftigen Lebens verknüpft waren und wie fie basfelbe auf- 
faßten. „Die Lebensgeſchichte“ von Johann Heinrih Jung, genannt 
Stilling (1740—1817), welder vom Schneider zum Univerfitäts-Brofefjor 
aufftieg und feine Jünglings-, Wander-, Lehr- und Samilienjahre mit naiver 
Treuherzigkeit ſchilderte, find in diefer Beziehung außerordentlich leſenswert; und 
im Gegenjage hierzu ift die Bildungsgeſchichte, welche Karl Philipp Morig 
(1757 — 1789), ein Freund Goethes, in feinem Roman „Anton Reiſer“ 
erzählt, von hohem Werte. Die Fortjhritte der Bildung, die wir darin fennen 
lernen, erhalten ein bejonderes Interefje durch die Eubjektivität des Verfaſſers, 
deffen Kämpfe und Leidenſchaften, deffen Scharffinn und Phantafie daraus er- 

fichtlich find. 
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Die ſchlimmſten Wirkungen übten die Ritter-, Räuber- und Schauerromane, 
welche fi an Schillers Weife anlehnten und eine feltfame Traummelt fchil- 
derten, in welche die Deutfchen jener Beit fi nur zu gern verfegen ließen. 
Auch diefer Zug fam von England her. Wie durch ein Zauberwort öffneten ſich 
die Schleufen einer phantaftiichen Produktion, in welcher die Luft am Über 
natürlichen, die Rüdfehr zur alten Sagenmwelt und zu dem büftern Aberglauben 
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Wie Lichtenberg, ’o nuchte uch Johanu Heinrich Merd 1741—71) 
aus Tarmitadt, der befummte Freund Goethes, deren dichreriihe Eigentümlich- 
feiten er iefr genau erfannte und auf deiten Leben er jo großen Einfluß ausübte, 
in Erzäälungen, die aus Jem unmittelbaren Jerzleben geichörrt waren, umd im teten 
litteraruchen Studien auf Deu rechten Weg zu werien. „Untere jungen Dichter 
vollen ch wur üben,“ ſo ichlag er eine Abhandlung, „einen Tag oder eine 
Bode ıhres Lebens als eine Serchichte zum ſchreiben“. Merd teibit weriuchte fidh 
in tolden Taritellıngen. Einzelne darımter, wie „Die Geidhuhte des Herrn 
heim”, „Eine Landhochzeit“, „Lindor“, eine bürgerliche, deuriche Geichichte, ſind 
duch die bewußte Verwendung des epiichen Stoffed, durch eine wahre md 
iharfe Auffaſſung des Lebens bemerkenswerte Merd war ein dentender Kopf, 
ein klarer Beit. Wie die Romanichriftiteller, jo wies er auch die Dramatiker 
darauf Hin, da3 Trama nicht anders, denn ul! Fragment menichliicher 
Geihichte, dem Leier zur Lehr und Warnung, aus Reminiszenzen eigener Er- 
fahrung mit Treue und Kunſt darzuitellen, 10 daß jeder glaube, es zu jehen 
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ober gejehen zu haben. Aber Lichtenberg wie Merd predigten ihren Beitgenoffen 
vergebend. Nur Goethe und Schiller haben aus ben Reihen der Stürmer und 
Dränger fi} in ihren Schöpfungen zu immer höherer fünftlerifcher Wahrheit durch- 
gerungen, aber fie fanden, wie ihre Xenien uns zeigen, auf einfamer Höhe, ja fie 
begegneten fogar in ihren verfchiedenen Beſtrebungen immer mehr ober weniger 
offener Oppofition. Diefe Oppofition, welche anfangs nur ſchüchtern auftrat, tagte 
fi) immer breifter hervor, je mehr Goethe den Schwerpunkt feines Wirkens auf 
das Theater verlegte, und ihr eifrigfter Vertreter war Auguft von Kotzebue 
(1761—1819) aus Weimar, deſſen Luftipiele neben denen Ifflands zu jener 
Zeit die deutſche Bühne beherrſchten. Kotzebue geht aber noch über Iffland 
hinaus; er ift begabter und vieljeitiger als jener. Aber auch er fhildert mit 
Vorliebe das bürgerliche Klein⸗ 

leben. Kotzebue hatte eine leb⸗ 

hafte Phantafie und einen außer⸗ 

ordentlich fihern Blick für dra- 

matiſch wirffame Motive. Er 

begann feine Laufbahn mit dem 

Rührftüd „Menfhenhaß und 

Reue" 1788 und enttoidelte eine 

außerorbentlihe Produktivität. 

Seine Stüde machten bis in das 

erſte Viertel des 19. Jahrhun- 

dert3 die Munde über alle euro- 

päifchen Theater. Auch Kotzebue 

verteidigt die Rechte der Natur 

gegen bie Harte Schranke ber 

Sitte; aber fein Kampf geht nicht 

aus einer moralifhen Tendenz 

hervor. „Weichliche Nachficht und 

wohlfeile Rührung untergraben 

bie überlieferten fittlihen Be- Rad) der Ba ea M. 5. Some. 
griffe. Und was font für ein 

unverbrüchliches Gefeg galt, wird als europäifches Vorurteil verfpottet. Die 
Karilatur der Moral ſchwächt alle tragifchen Konflikte ab; Lafter und Elend 
enthüllen zubringlich ihre Größe.“ 

Während Schiller feinen Abſcheu vor diefer Art von Dramatif unver- 
hohlen ausſprach, behielt Goethe ein Verftändnis auch für die Bebürfniffe der 
Wirklichkeit und des Alltags. Als Thenterdireftor ließ er alles fpielen. „Was 
fällt, hat auch einen Abend ausgefüllt, was bleibt, wird forgfältig benutzt.“ 
Schroeders, Ifflands und Kopebues Rührſtücke entſprachen dem Beitgefjchmad 
und fühlten die Theater mehr als die Haffifhen Stüde Leffings, Schillers 
und Goethes. 

Eine vereinfamte Stellung nahm innerhalb der litterarifchen Bervegung 
der klaſſiſchen Periode eigentlih nur ein Dichter von hoher Bedeutung ein, 
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Iean Paul Friedrich Richter (1763— 1825) aus Wunfiebel. Jean Paul 
war im rechten Sinne ber Poet diefer Beit, vor allem ber Poet ber Frauen. 
Auch er ift aus der Sturm- und Drangperiode hervorgegangen, aber auch er hat 
fi in Kampf und Not zu einer Stufe emporgerungen, auf welcher die Wiber- 
ſprũche und Gegenſätze des Lebens in einem höhern dritten fich auflöfen: im 
Humor. Seine Muſter 
waren Sterne, Hamanu 
und Hippel, drei Schrift 
fteller, welche ihm in ihrer 
Weiſe ebenſo wichtig wie 
verhängnisvoll wurden. 
Er war voll von Stim- 
mung, aber er hatte nicht 
die Kraft, fie zu einem ein- 
heitlichen Weſen zufammen- 
zufaſſen. Er begnügte fi 
mit Einfällen, Bildern, 
Gleichniſſen aus allen &e- 
bieten des Willens. Er ift 

: fentimental und fucht fich 
mit ungeftillter Sehnfucht 
immer in himmlifche Sphä- 
ven emporzufchtvingen, aber 

er ift auch ſatiriſch und 
findet darum fein Gefallen 
an ber Scilberung des 
Behäbigen unb Gering- 
fügigen. Un diefem Wider 
fpruch krankt feine Poeſie. 
Er überläßt ſich jeder Stim- 
mung des Moments, ja, 
— er macht nicht einmal den 

n Verſuch, widerſprechende 

Aran aut: Stimmungen auszuglei- 

7 . . hen. Schon in feiner erften 
ach Gochbr Schöpfung, den „Grön- 
Baffmile eines anonymen Kupferfices; Originalgröke. ländifgen Prozeſſen“ 
zeigte er feine fatirijche 

Über. In feinem erften Roman „Die unfihtbare Loge“ übertiegt wieder bie 
überfhwängliche Sentimentalität, und fein folgender Roman „Hesperus“ zeigt 
ihn ſchon auf dem Standpunkte, über melden er jein ganzes Leben lang nicht mehr 
hinausgekommen if, auf dem Standpunkt der Schilderung Heinbürgerlichen Lebens, 
behaglicher Schulmeifteridyllen, komiſcher Entwidelungsgefhichten und lehrhafter 
Erziehungsromane. Seine bebeutendften Schöpfungen find ber „Titan“ und 
„Die Flegeljahre“. Jean Paul Hat eine große Kraft des Humors, er fennt 
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genau die Wege, welche zum Glüde des Lebens führen. Wieberholt ſucht er über 
das Gewölk de3 Daſeins Hinauszubringen, aber immer wieder fällt er gejchidt 
hinab ins Gärten und weiß fi da fo einheimifch in eine Furche einzuniften, 
daß „wenn man aus einem warmen Lerchennefte binausfieht, man ebenfalls feine 
Wolfsgrube, Beine, Häufer und Stangen, fondern nur Ühren erblidt, deren jede 
für den Neftoogel ein Baum oder ein Sonn- und Regenschirm iſt.“ Sean Baul 
it ein echter Humoriſt. Sein Humor ruht auf dem Grunde eines reichen 
Gemütslebens, einer humanen Weltanfchauung, einer freien und doch frommen, 
religiöfen Bildung. Er bat feine Freude an dem Einfadhen, Natürlichen und 
Kleinen; er liebt die Kinder an Jahren und an Geift; er fühlt mit den Armen 
an Gütern und an Bildung. Mit Vorliebe befchreibt er Kinder und Dorf- 
bewohner, Handwerker und Mägde. Und gerade in diefen Schilderungen zeigt er 
feinen reinen Sinn und fein Humanes Empfinden. In der Idylle hat ihn niemand 
übertroffen. Wenn Goethe in „Herrmann und Dorothea” die Idylle durch eine große 
weltgeichichtliche Perſpektive hob, jo hebt fie Jean Paul überall durch die reinfte 
Perjpektive der Empfindung, indem er im Heinften Tautropfen das Weltbild fpiegelt. 

In jeinen Iehrhaften Romanen fchildert er vornehmlich Dorfichulmeifter, 
Landpfarrer und Kandidaten. Er felbft ift aus einem Pfarrhaufe hervorgegangen 
und kennt diefe Kreife mit ihren Kämpfen und Entbehrungen, mit ihrem ftillen 
rührigen Seelenleben jehr genau. Er wählt mit Vorliebe zu feinen Helden Sonder- 
linge, deren Thun und Treiben der Außenwelt nichtig oder thöricht und lächerlich 
ericheinen mag, während der Dichter nur die fchöne Seele fieht und mit feinen 
Geſchöpfen über die munderliche Welt, in die fie ein guter Gott hineingefegt, zu- 
gleich Tachen und weinen fann. So ſchwankt er beftändig zwifchen Empfindfamfeit 
und Humor. Er Hat feinen feiten Plan bei feinen Erzählungen; es ift ihm 
nicht darum zu thun, pigchologiiche Konflikte zu Ende zu führen oder gar eine 
Löfung der großen Rätſel anzuftreben, welche der Widerftreit zwiſchen deal und 
Wirflichfeit aufgetvorfen. Der Dichter wie feine Helden bewegen fich in einem 
fort, gequält oder glüdlich, erzählend oder refleftierend, zwiichen Hesperus-Rührung 
und Schoppend-Wildheit einher. Einen Ruhepunkt findet er nur in der Schilderung 
des jeligen Behagens im deutſchen Kleinleben. Sein Schulmeifter Wuz, fein 
Pfarrer Firlein, fein armer Advokat Siebenfäs find wunderliche Geſtalten, aber 
treue Spiegelbilder des dentſchen Gemütslebens, mit entzüdender Naturwahrheit 
entworfen und mit dem Tiebenswürdigem Humor zu Ende geführt, der Jean Paul 
zum Liebling der Lefewelt, vor allem aber der Frauen gemacht Hat. Diefe 
wußte er beſonders durch feine jugendlichen Helden zu rühren, durch jene echten 
deutfchen Jünglinge mit ihrer „ſtillwarmen, fehnfüchtig-träumerifchen Schmärmerei 
für alle höchſten Menfchheitsideale, mit dem füßfchmerzlichen Erbeben erfter 
Liebe und Freundichaft, mit der wührenden, Holden ZTölpelei, die vor Yauter 
Fülle und Tiefe der obwaltenden Innerlichkeit gar nicht aus fich herauszugeben 
vermag und bis zur Lächerlichleit blöde und ungefchidt ift.“ 

Jean Paul hatte eine tiefe Einficht in das Wefen künftlerifchen Schaffens 
und eine freudige Begeifterung für die Zukunft des deutichen Volkslebens. Seine 
philofophifchen und politischen Schriften vervollitändigen das Charalterbild des 
jeltenen Mannes, deſſen Wirkung auf das deutjche Geiſtesleben außerordentlich war. 
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Zwar iſt es nicht zu leugnen, daß Jean Paul durch die zwangloſe, ſprung - 
hafte, unfünftlerifche Weiſe feiner Darftelung und durch feinen feltfamen Stil, 
den mehr die Willfür und die Laune als die Logik regieren, verberblich auf die 
folgende Generation eingewirkt hat. Über dieſen Mängeln ftehen ebenjo große, 
wenn nicht größere Vorzüge gegenüber. Er hat eine beftimmte Richtung des 
deutſchen Empfindungsfebens zum treuften Ausdruck gebracht. Er hat bie 
Stimmungen bed Jünglingsalterd wie fein anderer Dichter gefchilbert; er hat das 
friedliche Behagen des bürgerlichen Kleinlebens in feinen Idyllen mit wunber- 

barer Kraft verherrlicht. Und 
endlich hat er durch feinen 
dichterifchen Geift große und 
weltbewegende Gedanfen in das 
deutſche Volt hineingetragen. 
Uns ift und bleibt Jean Paul 
als Dichter wie als Menſch 
„eine hiſtoriſch merkwürdige, 
integrierend in den Gang un- 
jerer Litteratur ſich einfügende 
Geftalt.“ 


Zugleich mit der Bewegung, 

die durch Jean Baulin Deutſch · 

land hervorgerufen wurde, tra- 

ten auch noch andere Erfchei- 

nungen in ben Vordergrund, 

die zum Teil im Gegenfaß zu 

dem deutſchen Dichterhofe in 

Weimar ftanden, zum Teil 

unter deſſen Einfluß ſich er- 

hoben und fortbilbeten, zum 

Teil aber auch ganz ifoliert 

ri von Mat in jener Beit gewaltigen Auf- 

Zriedrich von Mathiffen. ſchwungs der beutfchen Poefie 

Fatfimite des Burn, on = a zus dem Gemäee fi Harftellten. Mande von 
ihnen wurzelten in älteren 

Nichtungen, andere erwieſen ſich als gelehrige Fünger der Sturm- und Drang- 
periode und wieder andere fuchten die Weife Schillers fortzufegen. Uber auch 
die Igrifche Doppelftrömung, welche einft im Frühling des klaſſiſchen Beitalters 
don Haller und Hagedorn ausgegangen, war noch nicht verfiegt. Neben Goethe 
und Schiller finden wir noch Dichter, welche in Idyllen, Elegien und Lehrgedichten 
oder in Satiren und Fabeln die ältere Lyrik fortzufegen fich bemühten. Aber nur 
wenige von ihnen vermochten fich neben den Ieuchtenden Dichtergeftalten zu be- 
haupten, wie etwa Friedrich von Mathijfon (1761—1831) aus Hohen- 
dobeleben, der von Klopftod und Hölty ausging, fpäter die Manier Schillers 
nachzuahmen juchte, eine wirkliche Bedeutung aber nur als poetiſcher Landichafts- 
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Satfimile des Aupferſtiches von Bod, nad) dem Gemälde von Zofeph Darbes. Driginafgröhe. 


maler erlangt hat. Mathiffon ift zart, ſchwärmeriſch, ſentimental, aber auch 
geziert, mweichlih und phrafenhaft. Mit ihm begann jene empfindfame Mond- 
ſchein ⸗Lyrik, die bei ſchwächlichen Poeten, namentlich aber bei den Frauen 
in deutſchen Zeitſchriften und Almanachen bis in bie Mitte unferes Jahr- 
hunderts bie Oberhand behielt und den fünftlerifchen Geſchmack an der Haffiichen 
Dichtung zurüddrängte, 
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Wie Mathiffon, fo war auch Chriſtoph Auguſt Tiedge (1752— 
1541) aus Gardelegen ein Vertreter dieſer fanften Mondſcheinlyril. In feinem 
Gpos „Urania“ Hat er bie höchſten Fragen ber Philofophie: Gott, Freiheit 
und Unſterblichkeit in finnreiher, poetiſcher Weile zu behandeln geſucht, aber 
aud er ift in eine ſchwächliche Sentimentalität verftridt, welche feinen Gedichten 
Wabrheit, Kraft und Lebensfriſche raubt. Ziebge it durch feine Beziehungen zu 
Glife von ber Rede (1756—1833), einer geb. Reichsgräfin v. Werdern aus 
Kurland, dazu gelangt, in feinem „Srauenfpiegel“ das Ideal jchöner Weiblichkeit 
au feiern. Auch Elife war eine von ben , ſchönen Seelen“; fie lief fid von dem 
Wundermann Caglioftro bienden; fpäter über den Betrüger aufgeflärt, ſchrieb 
fie ihr berüßmtes Buch über denjelben, dad allgemeines Aufjehen erregte. In 
ibren chriſtlichen Liedern herrſcht dieſelbe weichſelige Sentimentalität und Em- 
pfindungsfgwärmerei wie in Tiedges Gedichten. Ebenſo fließt fih Jean 
Gaudenz, Freiherr von Salis-Seewis (1762 — 1834) in feinen poetiſchen 
Leiſtungen jenem Dichter des romantifchen Naturgefühls und ber elegiſchen Sen- 
timentalität an. Dennoch haben feine Gedichte eine größere Lebendigfeit ala 
die feines Vorbilbes. Knüpften diefe Dichter mit Vorliebe an Klopftod an, fo 
ſuchte Ludwig Theobul Kofegarten (1758 — 1818) in feinen Idyllen 
Jukunde“ und „Infelfahrt*, die Manier von Voſſens „Luife* nadzu- 
ahmen, während der Däne Jens Baggeſen (1764 — 1826) in feinem ibyl- 
liſchen Epos „Parthenais“, nad der Art und Weiſe Hallerd die Alpenwelt 
verherrlichte, welde er dabei auf eine ſeltſame Weiſe mit ben Göttern bes 
griechiſchen Jlium in Verbindung brachte. Auch die Sehnſucht in bie Ferne, 
die Wanderluft, welche dem deutſchen Geifte angeboren, findet in der Dichtung 
jener Periode ſchwärmeriſchen und begeifterten Ausbrud. Als ber harakteriftifcite 
Vertreter diefer Reifeluft fann wohl der Dichter Johann Gottfried Seume 
(1763—1810), aus Poferna, gelten, ein Schriftiteller voll fittlicher Energie, mit 
tebhaftem und phantaſtiſchem Empfinden, aber geringer poetiſcher Begabung. Nur 
wo die Liebe zum Vaterlande und der Schmerz über deſſen Verfall in hellen 
Flammen emporlobert, ift feine Dichtung von größerer Wärme. Sonft aber iſt er 

id ſchwerfällig. Sein „Spaziergang nah Syrakus“ ift eine 
befcgreibungen jener Beit, wo die Sehnfucht nad der Natur die 
hinaustrieb in weite Länder, um fi an landſchaftlichen Schön- 
ın und alles Gejehene und Erfahrene in poetiichen Reifebefchrei- 
legen. „Die Erdkunde hob fi mit der deutſchen Dichtung, ohne 
n.“ Die beiden Forſter, Water und Sohn, begleiteten James 
feiner zweiten Weltreife und der Sohn, Georg Forſter (1754 
n feiner „Bejchreibung einer Reife um die Welt“ fi) ebenfo 
x Beobachter von Natur- und Menfchenleben, wie als fein 
hriftſteller erwieſen. Forſter, der die franzöfiiche Revolution mit 
und fi ihr anſchloß, ift fpäter in Paris zu Grunde gegangen. 
ten vom Niederrhein“ zeigen eine feltene Kunſt der Be- 
ine wahrhaft finnige, gemütvolle Auffaffung von Kunft und Leben. 
e allem die Sehnfucht nad) Freiheit, welcher er fein Leben lang 
That diente. 
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Ein Strahl diefer heißen Sehnfucht fiel auch in die Bruſt eines Jüng- 
Ting, der in der Jdealwelt Schillers aufgewachien war. Friedrich Hölderlin 
(1770—1843) aus Laufen, einer Stabt am Nedar, gehört zu jener bemerkens- 
werten Bahl von Dichtern, welche der wackere ſchwäbiſche Stamm der beutjchen 
Mufe geſchenkt hat. Mit einem zarten Organismus begabt erjchöpfte er fi in 
jugendlihenTräumen, 
in tiefernften Studien 
und in der leiben- 
Schaftlichen Liebe zu 
einer ſchoͤnen Frau, 
Sufette Gontard, die 
er unter dem Namen 
«Diotima” in feinen 
Ziebern gefeiert bat. 
Frũh ſchon wurbe er 
in bie Beitere Welt 
der Antike eingeführt, 
und in biefer Welt 
blieb er heimiſch bis 
zu feinem Tode. Klop- 
ſtock und Schiller wa- 
ren die Leitfterne jei- 
ner bichterifchen Lauf- 
bahn. Die Urbilder 
der Hellenen ſchweb⸗ 
ten ihm als hohe 
Ideale vor. Seine 
erften Lieber find in 
der rhetorifchen Ma- 
nierSchillerd gehalten 
und entbehren noch 
des charakteriftiichen 
Gepräged. Nur eine 
Leichte, glühendePhan- 
tafie, ein überreizter 
Ton deuten auf bie 
tünftige Entwickelung 
Hin, die fi aber Bertieinerteb Faffime deb Rupferfticed, 1782, von Daniel Berger. 
doch in einer gewiſſen 
Eigenart vollzogen Hat. Es ift in Hölderlins Lyrik ein Hauch, der der Mufe 
Schillers fremd war. In feinen fpäteren Gedichten entfaltet fich ein eigener 
Genius, „der von helleniſchen Lüften beflügelt in den Üther emporfteigt.“ Sein 
Kultus des Griechentums entjprang aus feiner namenlofen Sehnſucht nach jener 
ewig heitern Welt des klaſſiſchen Ideals. In mwohllautenden Strophen, in freien 
Rhythmen, in ſchwungvollen Oben ftrömt fein Naturgefühl und fein Liebesleid 
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tele bite Artzıbe zu Doll- 

erde Der Roman enthält 

tiefe und edre Gedanken, er if 

durchg!:adt von inmiger Sehn- 

ĩucht nch dem reinen Menichen- 

mm de} altem Hellas, von 

J iremmem Vantheiemus und 

ih R Bene Wunderneler Raturftinmung. 

a | ——— ewe mas Sein ganzes Seelenleben hat der 
ungtäüflihe Dichter in dieſes 

Berk bineingelegt: im den Scidialen des Helden iriegelm fich ſeine eigenen 
idmerzlihen Erlebniñe wider. „Es iſt herzierreißend,“ jagt Huverion zu ben 
Deutichen, „wenn man eure Tichter jicht! Bol Señnung wahien die Mujen- 
jünglinge heran! Tu fiehit jie fieben Jahre ipüter und fie wandeln wie 
Schatten till und falt; es iſt ein Berzweitlungsfamef, den ibr geitörter ſchöner 
Geift mit den Barbaren fimpit.” Wie jein Held bat aud der Tichter zu früh 
Hinanägeitrebt, zu früh nad etwas Großem getrachtet und dieſes Wagnis fein 
Leben fang bügen mühen. Auch er fühlt das warme Leben an der eiäfalten 
Geichichte des Tages eritarren, weil er alles, was ibn von Jugend auf Zer- 
Hörendes traf, empfindlicher als andere aufnahm. Gleichwohl will er lieber 
verdienitlos untergehen, al fi) von der üben Heimat der Muſen trennen. 
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In feiner eriten großen Liebe Hatte er geglaubt das Urbild des antiken Frauen⸗ 
ideal3 gefunden zu Haben. Aus der Stimmung, in welde er fich verfentte, 
nachdem fein jchöner Traum von rauber Hand zeritört worden war, iſt der 
„Hyperion“ hervorgewachien. 

Auch der Entwurf ‚feines Trauerfpield: „Der Tod des Empedokles“ 
Hat etwas von den eigenen Stimmungen des Dichterd und viel von feiner Vor⸗ 
liebe für die Antike. Hier verkündet er zuerit das Evangelium jener Natur- 
philojophie, in welcher Gott und Menſch eins ift, und das Schidfal alle Demut 
wie allen Stolz des Menfchen erregt, dem es am Ende Verehrung der Götter 
im gereinigten Gemüt als eigenftes Beſitzthum zurüdläßt. 

Diefen Gang der Entwidelung finden wir faft in allen Igrifchen Gedichten 
feiner Mannesperiode zu poetifcher Schönheit erhoben. Aus tiefem Leid ringt 
er fich zu innerer Klärung dur, aus dem Lande der Griechen kehrt er immer 
wieder zurüd zu dem grünen Boden feiner deutichen Heimat, der friedlichen 
Wiege feiner Kindheit und dem Haufe feiner Väter. 

Und wann im heißen Bujen dem Jünglinge Lebt wohl denn, Jugendtage, du Rojenpfad 
Die eigenmädtigen Wünſche bejänftiget Der Lieb’ und al ihr Pfade des Wanderers 
Und ftille vor dem Scidjal find, dann Lebt wohl! und nimm und ſegne du mein 
Giebt der ®eläuterte dir fich Tieber. Leben, o Himmel der Heimat, wieder! 
In den Thränen, die das Heimatsgefühl entlodt, wacht fein Herz wieder auf zum 
Leben. Das Leid feines Volkes - und das Unglück feines Vaterlandes begeiftert 
ihn zu erhabenen Gejängen. Das Baterland ift ihm „das Heilige Herz der 
Völker”, allduldend gleich der fchiveigenden Mutter Erde, und allverfannt, ob 
auch aus feiner Tiefe die Fremden ihr Beſtes gewonnen haben. So führt ihn 
fein Genius von den klaſſiſchen Gefilden zurüd an die Geftade der Heimat; 
al fein Lieben und Sehnen foll dort geftillt, all fein Hoffen und Glauben erfüllt 
werben. Aber auch in der Heimat drängt fih ihm als der Weisheit Tebter 
Schluß nur dieſes Belenntnis auf: 
Denn fie, die und das himmliſche Feuer leihn, 
Die Götter, ſchenken heiliges Leid uns auch, 


Drum bleibe dies. Ein Sohn ber Erde 
Bin ich, zu lieben gemacht, zu leiden. 


Der Lebenslauf Hölderlind und fein Schidjal fünnen als typiich gelten 
für das Geſchlecht jener Zeit, dag in Kämpfen heranwuchs, die ihresgleichen 
nicht kennen. Uber nicht alle wagten den fühnen Flug ins Ungemeffene, und 
nicht alle teilten das Schidjal des Ikarus. Wohl durchichauerte alle die Ahnung 
großer Dinge, aber viele fanden den Weg aus den dunklen Wollen wieder 
zur Erde zurüd und fuchten den tiefern Kern, welcher in den chaotifchen Efe- 
menten jener Seit lag, die poetifche Begeijterung, das wahre Naturgefühl in 
einer volfstümlichen, dem erwachenden Selbftbewußtjein der jungen Generation 
angemefjenen Geftalt herauszuſchälen. Ein folder Dichter war Johann 
Peter Hebel (1760 — 1826) aus Baſel. Auch in ihm Iebte die Sehn- 
jucht nach einem deal, das beftimmt und faßbar in feinem eigenen Leben lag, 
aber er erkannte früh feinen Beruf, dem Volke und der Jugend Lehre und 
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Erheiterung zu geben. An Voſſens deutichen Jdyllen bildete er fi) heran 

und gelangte fo zu dem Entſchluſſe, für feine Dichtung jenen urdeutſchen 

Dialekt zu nehmen, welcher „in dem Winfel des Rheines zwiſchen dem Fridthale 

und dem ehemaligen Sundgau und weiterhin in manderfei Abwandfungen an die 

Vogeſen und Alpen und über den Schwarzwald hin in einem großen Theile von 

Schwaben der herrſchende iſt.“ Aus diejem Boden find feine „Alemannifchen 

Gedichte“ entiprofien. Sie geben ein Bild von dem Leben des Bolfed, von 

feiner Behaglickeit und Gutmütigfeit, von feiner naiven Geihwägigleit, von 

feinem Humor und jeiner 

Herzensgũte. Hebel ſchlug 

einen neuen Gemũtston 

in feinen Liedern an, 

einen Ton, welcher durch 

die Wahrung bes Dia- 

lekts und durch die Be- 

herrſchung der äußern 

Form eine eigene volle 

Rlangfarbe erhalten hat. 

Seine Art wurde ein 

Muſter der Dialektdich⸗ 

tung. „Aus den Ge— 

dichten Hebels ftieg etwas 

auf, wie der Brodem 

friſchgepflügten Erdreichs. 

Die Einſichtigen erfann- 

ten und die dumpf Da- 

Hinfebenden fühlten es. 

Der Boden deutſchen 

Lebens ift noch überall 

jo veih und zeugungs- 

friſch, daß Blüte und 

Frucht der Schönheit in 

Johann Peter Hebel. ihm gebeiht“ Won einer 

Rad dem Rupferfid von 9. 21p8; Driginalelänung von 5. Miller. tiefen Cinfiht in das 

innerfte Weſen biefer 

Dichtung ift das Urteil Goethes über Hebel: „Er habe das Univerfum auf bie 

naibfte und anmutigfte Weife verbauert.“ In der That verfteht es Hebel, die 

Natur durch naive Vermenſchlichung zu beleben. Er hat fic) eine eigene Mytho- 

logie gefhaffen, in ber er alle Menſchen zu Bauern und Bäuerinnen geftaltet. 

In dem ftillen Behagen an der Wirklichkeit fehildert er die Ereigniffe aus dem 

Leben der Bauern mit unnahahmlicher Liebenswürbigfeit und Wahrhaftigkeit. Er 

tennt feine Leidenschaft, nur ein ftilles Selbftbefcheiden und die Befriedigung 

innerhalb ber Grenzen des Gegebenen. So ift er ein wahrer Freund bes Volkes 

geworben, das er fannte und liebte, und in dem er Heiterkeit, Freude und Zu- 
friebenheit zu verbreiten bemüht war. 
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Sein Beifpiel wirkte auch auf einige andere junge Dichter jener Zeit, vor 
allem auf feinen Landsmann Johann Martin Ufteri (1763—1827) aus 
Bürid, der die ſchweizer Mundart für jeine novellenartigen Erzählungen und 
anziehenden Bilder aus dem Leben feiner Heimat wählte. Uber auch von feinen 
hochdeutſchen Gedichten ift eins ein vechtes Volkslied getvorden, der „Rundgeſang“: 

Freut euch des Lebens Pflüdet die Roſe, 
Beil no das Lämpchen glüht! Eh' jie verblüht! 

Die mundartliden Dichtungen wurden durch Hebel und feine Nachahmer 
populär; aber nur wenige von den Iebteren haben e3 verftanden, ihren Stoff 
aus dem Bereiche des Kindifchen, Platten und Gewöhnlichen in das Ideale zu 
erheben und ihnen eine eigentüimliche, poetifche Geitalt zu verleihen. Nicht zum 
wenigsten mag die Stimmung der Beit, in welcher dieje liebenswürdigen, heiteren 
finnig-übermütigen und fchalkhaften dichteriihen Bilder aus dem Volksleben 
entftanden find, dazu beigetragen Haben, ihnen einen Erfolg zu fichern: jene 
mächtig gärende, von heißem Drang nad) Freiheit und tiefer Sehnſucht nad) 
einer harmonischen Geftaltung des Lebens erfüllte, von der Jagd nach dem er- 
träumten Ideal der Antike zurüdgelommene, in ihren innerften Tiefen aufgewühlte 
Beitperiode, in welcher die blaue Blume der Romantit aufiproßte und ihren 
betäubenden Duft verbreitete. 


Die Romantik, 


Die Anfänge der Romantik reichen in die Blütezeit des Haffifchen Idealismus 
hinein. Ihre fpäteren Chorführer bildeten fi) auf den Univerfitäten, als die 
Sturm- und Drangperiode die Herrichaft des Genies in der Litteratur zur Geltung 
brachte. Die Wiffenfchaft des deutfchen Wltertums, auf welche jchon Herder, 
Goethe, Gerjtenberg u. a. Hingewiefen hatten, wurde die Brüde, auf der das 
junge Gejchlecht aus der Haffifchen in die romantifche Zeit Hinüberfchritt. 

Die romantiſche Schule ift erft heute ganz zu verftehen und objektiv zu 
beurteilen, nachdem auch der letzte Schimmer ihres Glanzes verlofchen ift und 
feine lebendige Spur mehr von ihrem Dafein zeugen kann. Sie war eigentlich 
ein Kind der Verzweiflung und des poetifchen Jammers, der nach der großen 
franzöfifchen Revolution fi aller Gemüter bemächtigt hatte. Sie begann zu- 
gleih in England, in Frankreich und in Deutichland mit einer heftigen Oppo- 
fition gegen die Überfchäßung der Untike, wie gegen die nlchterne rationaliftifche 
Aufklärungsſucht. Und aus derjelben Stadt, in der dieje Aufflärungsfucdht am 
meiften graffierte, nahm in Deutfchland auch die Romantik ihren Ausgang. Diejer 
deutichen Romantik lagen aber noch andere Motive zu Grunde ald der franzd- 
ſiſchen und englifchen. Galt als das allgemeine Motiv der Drang, einer alles 
nivellierenden Beitrichtung eine neue Weltanfchauung gegenüber zu jtellen, die 
einen fihern Halt und einen feiten Unfer bot in den Tagen des Sturmed, jo 
hatte die deutſche Romantik doch noch außerdem ihre philojophifchen und litte- 
rariſchen Triebfedern. 

In der Haffiichen Schule aufgewachſen und groß gezogen, geriet fie im 
Berlaufe ihrer Entwidelung in um fo entichiedenern Gegenjab zu jener, je 
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mehr ihre Doftrinen fi von der Weltanſchauung Goethes und Schillers trennten. 
Wenn man rüdjhauend in die Entwidelung des beutichen Volksweſens einen 
feften Standpunkt fuchte und begierig war, dem antiken Hellenentum gegenüber 
ein neues Dogma aufzujtellen, fo war nicht natürlicher, als daß man zunächſt 
ind Mittelalter geriet. So bedeutete die romantiſche Schule in Peutfchland vor 
allem die Wieberermedung ber Boefie des Mittelalters, wie fie fi in befien 
Liedern, Bildern und Bauwerken, in Kunſt und Leben ausgeprägt hatte. Diefe 
Poeſie war natürlich eine religiöfe; fie mar aus dem Ghriftentum hervorgegangen, 
eine Baffionsblume, die 
x dem Blute Ehrifti ent- 
; . ” ſproſſen.“ Bu einer ſolchen 
— J Wiedereriedung des mittel- 
alterlihen Lebens gehörte 
aber vor allem Gemüt, 
das jedoch den Roman- 
tifern volljtändig fehlte. Es 
war ihnen fein unmittelbar 
dringendes Bedürfnis, fon- 
dern ein Poſtulat des Ber- 
itandes, ein Punkt in ihrem 
Programm wie viele an- 
dere; jo jeltiam dies Mingt: 
auf dem Wege vom Un- 
bewußten zur Reflexion ge- 
fangte die Romantik in das 
&emütsleben des Tatholi- 
ſchen Mittelalters, unb wäh- 
rend ihre Wiege die ftolze 
Philofophie J. ©. Fichtes 
gewejen, fand fie ihr Ende 
im Schoße ber allein felig- 

madjenden Kirche. 
Die Wiſſenſchaftslehre 
Zohan Gottlich dichte. Fichtes bedeutet in unferer 
Faffimife des Nupferiches von Bollinger. Eriginalgröhe. Litteratur den Wendepunkt 
vom Kaffizismus zur Ro- 
mantif. Das fouveräne Ich Fichtes wurde und blieb das Motto der Romantiker. 
Indem Fichte zu beweiſen fuchte, daß in dieſer ganzen großen Welt unſer Ich 
das einzige fei, was wirklich eriftiere, und auch dieſes Ich nur, infofern es handelt 
und dadurch eine fichtbare, gejeglich zufammenhängende Welt jchafft, Iehrte er einen 
auf die Spite getriebenen Subjeftivismus, der ben jungen Führern ber Schule 
außerordentlich imponierte und ihnen die Waffen zu ihrem Kampfe gab; freilich 
nur indem fie die Konſequenzen ber Fichteſchen Philofophie zogen, ohne ihren 
tiefern Gehalt zu erkennen, ohne ihre politiiche Bedeutung auch nur zu ahnen. 
Fichte hatte erklärt, daß er „ber Dinge nicht bebürfe und fie nicht brauche, 
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weil fie feine Selbftändigfeit und Unabhängigkeit von allem, was außer ihm 
ift, aufheben und in leeren Schein verwandeln“. Und dieje Erklärung verleitete 
— wie leicht begreiflih — einen der Chorführer der Romantik zu der paradoxen 
Behauptung: „Ein recht freier und gebildeter Menſch müßte fich felbit nach 
Belieben philoſophiſch ober philologiſch, kritiſch ober poetiſch, Hiftorifch oder 
rhetoriſch, antit oder modern ftimmen fönnen, ganz willfürlih, wie man ein 
Inftrument ftimmt, zu jeder Beit und in jedem Grabe“. 

So war bie Forderung, daß „die Willfür des Dichters fein Geſetz über 
fi leiden dürfe“, nur 
eine logiſche Kon- 
fequenz bes Fichteſchen 
Ich, auf Kunft und 
Poeſie übertragen. 

Neben dem Fichte» 

ſchen Ich war es vor- 
zugsweiſe die Natur- 
philofophie F. W. Joſ. 
v. Schellings, aus 
der die jungen Roman- 
tifer ihre Weisheit Hol- 
ten. In dem Syftem 
Fichtes war für die 
Natur Fein befonderer 
Raum; diefe war biel- 
mehr in dem „Nicht- 
Ich“ untergebracht, in 
welchem ber Philojoph 
alles andere dem freien 
Ich gegenüber geftellt 
hat. Schelling fuchte 
nun Die Natur wieder 
in ihre Rechte einzu- 
fegen, er verfünbete 
den Sag: „Die Natur 3. W. Joſ. von Schelling. 
ſoll der ſichtbare Geift, Rad dem Kupferftige von A. Schultheis; Driginalgemäfde von Joh Stieler. 
der Geift die unficht- 
bare Natur fein“. Er ſchuf „die Weltſeele“ und vermijchte in feiner Natur- 
philofophie die Weltanfchauung Goethes und Fichtes zu einem Univerjalismus, 
der der Grundgedanke der romantijchen Weltanſchauung geworben ift. Das Syftem 
Schellings von der Identität des Idealen und Realen wurde, indem es das 
ganze Univerfum unter den Gefichtäwinfel ber Romantik ftellte, gewiſſermaßen 
zu ihrem Koder, und ift ein Zeugnis für ihre innere Berechtigung, ein Denkmal 
für ihr Schidjal geblieben. 

Bor allem grundlegend für die romantifche Schule war Schellings Moral- 
prinzip, demzufolge es für bevorzugte Geifter eine bejondere Moral gebe und 
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„eine Zreibeit und Erhebung de3 Geiites ielbit über da3 Geſez, die mar wenigen 
Auserwählten zufomme“. Die Kunit if ihm „die einzige und ewige Eitenbarung, 
die es giebt“, ein Ergan und Dokument der Philoiophie, das Bewußtloie im 
Künitler ein Zeugnis des Genius. 

Ten Schlußſtein feines Syftems ftellte eine neue Mythologie dar, in der 
die ganze poetiiche Brobuftion der Zufunit zu gipfeln habe. Tieie Mythologie jollte 
das Mittelglied für die Rüdfehr der Winſenſchait zur Roefie bilden, fie jollte „nicht 
Erfindung des einzelnen Dichters, jonbern eines neuen, nur einen Dichter gleichiam 
vorftellenden Geichledtes" werben. Wie dieie Muthologie entitehen iolle, jei ein 
Problem, deiien Auflöjung allein von den fünjtigen Schidjalen der Welt umb 
dem weitern Berlauf ber Geſchichte erwartet werden müjle. Trotzdem veriuchte es 
Schelling fpäterhin, dieſes Problem jelbit aufzulöjen; jeine Mythologie wurde zu 
einer „Ehriftologie“, und er verlor fi immer mehr in den Jrrgarten der Muſtik 
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Vertrat Schelling die philojophifche Romantik, fo jehen wir in Friedrich 
Schleiermader den religiöjen Romantifer. Er hofft von den romantifchen 
Beitrebungen eine „Auferftehung der Religion“ umd fein Kampi richtet fi 
hauptſãchlich gegen die Berliner Aufklärung, welche die Religion zu vernichten 
beitrebt war. In diefem Kampfe gelangt er aber jelbit bis zur Vernichtung 
aller religiöjen Togmen und ftellt für die Religion faft genau diefelben For- 
derungen auf, wie die Romantifer für die Poeſie. „Die Religion follte wie 
eine leiſe, gefällige Melodie das menjchliche Leben umſchweben, wie eine un- 
beftimmte, aber wohlthuende Ahnung von einer Traumwelt, in der die Seele 
fi genügen könne.“ 

Fichte, Schelling und Schleiermadher gaben der Romantik aber außer dem 
philofophifchen Grundzug auch noch jenen Sinn und jene Empfänglichkeit für die 
Beltlitteratur, die Goethe und Herder zuerft in Deutſchland gewedt Hatten. 
„Die deutſche Sprache wird immer mehr Bermittferin werden“, fo hatte Goethe 
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verfündigt, „indem alle Litteraturen fi im ihr vereinigen. Man mißgönnt 
der franzöfifchen Sprache nicht ihre Ronverjationd- und diplomatiſche Allgemein- 
heit; in dem oben angebdeuteten Sinne muß die beutjche ſich nach und nad) zur 
Weltſprache erheben”. Wie Goethe ſelbſt für diefe geträumte und geplante Welt- 
Yitteratur, ſchon ſeit er in Straßburg auf den Rat Herbers fi in die Volts- 
poefie verfenkte, durch Anregung und Beifpiel auf feine eitgenoffen wirkte, ift 
bereit3 hervorgehoben worden; aber man wird zugeftehen müfjen, daß es doch 
die Romantifer gewejen find, welche den poetiichen Traum Goethes von der 
eltlitteratur zuerjt in die Erfüllung gebracht haben. 

Das Hauptverdienit in biefer Richtung fällt ben beiden Führern der 
romantifchen Schule, den Brüdern 
Schlegel, zu. 

Der Einfluß, den beide auf 
jene Beit, ja auf die ganze deutſche 
Litteratur ausgeübt haben, ift ein 
auferordentlicher. Diefer Einfluß 
ift vielfach unterfhäßt, vielfach, 
und dann meift in üblem Sinne, 
überfchägt worden. Wenn man fi 
auch der Erkenntnis nicht verfchlie- 

Ben kann, daß ihre Thätigfeit, ihre 

Art und Weiſe des Schaffens und 

Auftretens einem fpäterhin ſich 

breitmachenben Dilettantismus die 

Wege geebnet, fo darf man doch 

auch nicht vergefien, daß es eben 

dieſelbe Thätigfeit war, und eines 

ihrer vornehmften Biele, aus wel⸗ 

chen die deutfche Philologie und 

die vergleichende Sprachwiffenfchaft 

der Gegenwart weſentlich Hervor- Friedrich Schlegel. 
gegangen ſind. Rad einem anonymen Kupferſtich. 

August Wilhelm von 
Schlegel (1767—1845) war einer ber hervorragendſten deutſchen Kritifer und 
ein Haffifcher Überfeger, Friedrich Schlegel (1772—1829) ein bedeutender 
Kitterarhiftorifer und ein geiftreicher Schriftfteller. Dichter waren fie beide nicht 
und aud feine Philofophen; fie jcheiterten in ihrem vornehmſten Streben, ba fie 
Poefie und Philofophie nach ihren eigenen Prinzipien zu reformieren fuchten 
und in Oppofition gegen bie Klaffifer traten. 

Aus dem Berlin Friedrichs des Großen und Leifings hat zwifchen 1797 
und 1798 die romantifche Schule, und zwar zunächſt durch die Verbindung der 
beiden Brüder Schlegel mit Ludwig Tied einerfeit# und mit Friedrich Schleier- 
macher anberfeitd, ihren Ausgangspunkt genommen. Es fehlte ihr damals auch 
nicht an einer ftraffen Organifation, an einem Forum und an einem Programm, 
ja fogar an einer Parole. 
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Heimat der Ironie fol die Philofophie fein, aus diefer wird fie in die Poeſie 
hinübergejchmuggelt, und im Berfolg folder Theorie findet dann Schlegel alte 
und moderne Gedichte, „die durchgängig im ganzen und überall ben göttlichen 
Hauch der Ironie atmen.” Haben wir diefe Andeutung richtig verftanden, fo 
jtellt dur die Ironie der Dichter fich jelbft über fein Werk; fie ift eine 
Stimmung, in welcher er alles überfieht und ſich über alles Bedingte unendlich 
erhebt, fogar auch „über eigene Kunft, Tugend oder Genialität.” Die Idee 
ift nach diefer Anſchauung „ein bis zur Ironie vollendeter Begriff, eine abfolute 
Syntheſe abfoluter Untithejen, der ftete, fich felbftergeugende Wechjel zweier 
ftreitender Gedanken.” Schließlih ift die Ironie die „Form des Paradoren“, 
und e3 bleibt nichts übrig als Selbitauflöfung und Vernichtung, und darüber 
die unendliche Freiheit des genialen Subjekts! 

Mit der Beit und den Verhältniffen veränderte fi) auch die Anfchauung 
der Romantifer über die allmählich in den Hintergrund getretene Barole der Ironie. 
Waren früher Phantafie und Wi der alleinige inhalt der Poeſie, jo wurde 
jest Ernſt aus dem Spiel gemacht und der „Lieblihe Schein” im Simme ber 
„Idee des Univerſums“ gedeutet. Die Sronie ſchwebte nicht mehr frei im un- 
endlichen Weltenraume, fie wurde plößlich „Hares Bewußtjein in der ewigen 
Agilität des unendlich vollen Chaos,“ und das Subjelt war an die Bewegung 
dieſes Chaos gebunden. 

Endlich verſchwand die Ironie gänzlich aus den Schriften der Schule, und 
erſt durch einen ihrer philoſophiſchen Doktrinäre gelangte ſie wieder in den 
Vordergrund ber Üſthetik und endlich auch zu einer Haren und erſchöpfenden 
Definition. Nun wird fie und auch verftändlich und in ihrem innerften Fern 
als berechtigt erkennbar, wenn Solger fie auf die Nichtigkeit und Vergänglichkeit 
der Idee im Leben deutet, als den unendlichen Schmerz, der uns erfaßt, wenn 
wir das Herrlichite durch fein notwendiges irdifches Dafein in das Nichts zer- 
ftäuben fehen. Die Sronie ift nach diefem Philofophen eine Tochter der Myſtik, 
alfo ein ſchwermütiges Sichverfenfen in das ewige Geheimnis des Univerjums, 
in welchem Entftehen und Vergehen, Werden und Sterben nur einen Moment 
bilden. Bon diefem Standpunfte der irdifchen Vergänglichkeit aus ſoll der Künſtler 
bag Leben mit einem über allem ſchwebenden, alles vernichtenden Blicke betrachten 
— und das ift Sronie! 

Damit trat die Krifis der Romantik ein, die fchließlich zur Schleppträgerin 
des Katholizismus wurde. Der Weihrauh war noch betäubender als die blaue 
Blume, die Novalis als dad Symbol der Romantik mit den Worten hingeftellt 
hatte: „Die blaue Blume jehne ich mich zu erbliden. Sie liegt mir unaufhörlich 
im Sinn, und ih kann nichts anderes dichten und denken. So ift mir noch nie 
zu Mute geweſen; es ift, als hätte ich vorher geträumt oder ich wäre in eine 
andere Welt hinübergeſchlummert; denn in der Welt, in der ich font lebte, wer 
hätte fi da um Blumen befümmert, und gar von einer fo ſeltſamen Leidenjchaft 
für eine Blume Hab’ ich damals nie gehört.“ 

Daß die Romantit mit ſolchen Tendenzen ſich von der Eaffiichen Welt⸗ 
anfhauung vollftändig Tosfagte und ihr fogar feindlich gegenübertrat, erjcheint 
ala jelbftverftändlih. Schiller haßte das romantische Treiben von ganzem Herzen; 
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er ſagte fih fürmlich und vollftändig los von den Bartifanen der Schule, die 
nun den Kampf gegen ihn auf allen Gebieten eröffnete. Schiller hatte die Roman- 
tifer in feinem Unmute einmal „Laffen” und Karoline von Schlegel „Dame 
Zuzifer“ genannt; dafür wollte die romantifche Gefellichaft in Jena, als Schillers 
„Glocke“ gelefen wurde, „vor Lachen von den Stühlen fallen.“ 

Goethe war ſchonungsvoller gegen fie; er ſah in ihren kritiſchen Be- 
ftrebungen einen „gewiflen Ernſt und eine gewiſſe Tiefe“, er brachte den „Ion“ 
und den „Alarkos“ von Schlegel auf die Weimariſche Bühne und erhielt 
beide Dichtungen troß des Widerſpruchs des Bublifums auf dem NRepertoir. 
Hingegen wurde er auch von den Romantifern auf den Schild erhoben U W. 
v. Schlegel Hatte den „Yauft” und Friedrich Schlegel den „Wilhelm Meiiter “ 
fehr anfennend beiprocdhen, und die Hauptromane der Romantik, ſowohl Tieds 
„William Lovell“ wie Novalis' „Heinrich von Dfterdingen‘ waren Nachahmungen 
Goetheſcher Mufter. Freilich Hatte gerade Novalis zugleih die Kühnheit, den 
„Wilhelm Meifter” für „durchaus profaifch und modern“ und Goethe jelbft für 
einen Dichter zu erklären, der „in feinen Werfen ift, was der Engländer in 
feinen Waren, höchſt einfach, nett, bequem und dauerhaft." In der Selbfibe- 
ſchränkung und Mäßigung Goethes und Schillers ſahen die Romantiter nur die 
„Anzeichen eines Zurüdgebliebenfeind oder eine Verknöcherung des Alters“ und 
ihrer antikifierenden Richtung festen fie das magiſche Dunkel des erträumten 
Mittelalter und einer phantaftiichen Märchen- und Geifterwelt entgegen. Hier 
eröffnete fi die Kluft, die fie von Goethe trennte Trotzdem bat diejer erft, 
als die Bewegung fi) in Scholaftit und Myſtik einerfeits, in politiſche und 
religiöje Reaktion anderfeit3 verlor und fich felbft um allen litterariichen Kredit 
brachte, der „chriftlich - patriotifch - norddeutichen Kunſt“ einen entfchiedenen Ab- 
fagebrief gefchrieben. 

Fortan ward nun Tied in allen Tonarten al3 der größte Dichter gefeiert. 
Und doch rechtfertigte er dieſes Prädikat gerade durch feine Werke aus jener Zeit 
am wenigiten. Dieje, wie die Schöpfungen der Schule überhaupt charakterifiert 
ichließlih nur noch eine verhimmelnde Gefühlsſchwärmerei, ein myſtiſches Hin- 
dämmern, ein träumerifches Sehnen nad dem katholiſchen Mittelalter, in welchem 
man das unerreichte Vorbild aller Kunft und Poefie fuchte, und neben alledem 
— anſcheinend unvereinbar, im letzten Grunde aber damit zufammenhängend — 
eine ungefunde Sinnlichkeit und eine Tiederliche Frivolität, die in der „Xucinde“ 
eine Apotheofe des Sinnengenufjfes und der Faulheit feierte. 

Als deren Verfaſſer Friedrich Schlegel mit großer Emphafe den Sab ver- 
fündigte: „Wer Religion hat, wird Poefie reden,” und fich für die chriftliche 
Reſtaurationspolitik begeifterte, Hatte er feine Religion und feine Poeſie mehr; 
der Zufammenbruch der Grundlagen, auf denen die romantiſche Echule bafıerte, 
war unvermeidlich, ihre Auflöfung nahe bevorftehend. 

Der Bankerott trat ein, indem das, was gut und wertvoll war bon ihren 
Prinzipien, in geläuterten Formen fortlebte, während alles Übrige wie ein toller 
Spuf mehr und mehr verfchwand. 

Aber war auch der Schaden, den fie geftiftet, ein unermeßlicher, der bis 
in unjere Tage in Bolitif, Litteratur und Kunft nachgewirkt Hat, fo darf man 
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doch auf der andern Seite wiederum den Nugen nicht verfennen, der aus ihren 
Anregungen und Arbeiten für Poeſie und Wiſſenſchaft erblühte. Die Romantik 
hat die deutfche Literatur von der einfeitigen Anbetung ber Untife auf ben 
nationafen Boden ber Heimat zurüdgeführt. Auch hat fie den Kreis der Dich- 
tungsformen anfehnlich bereichert und neben fpanifchen, italienischen und indifchen 
Dichtungen vor allem Shafejpeare in Deutſchland heimifch gemacht. 

Der wahre Geift der Romantik wurde indeffen auf einem ganz andern 
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Gebiet und in einer ganz neuen Richtung fortgebildet. Während Schelling eine 
heroiſche Mythologie de3 Mittelalters erfand und fein philoſophiſches Syitem 
in einem großen Raturepo3 zufammenfaflen wollte, bilbete ein „Später- 
gelommener“, Georg Wilhelm Friedrich Hegel, feine philoſophiſche Welt- 
anſchanung in wunderbarer Weife aus, indes ein anderer, der Dichter Heinrich 
Heine, das deal der Romantiler von der erhabenen Zronie zur merkwürdigſten 
Erfüllung brachte. Aber diefe beiden hervorragenditen Geifter unter den Jüngern 
der Romantit haben zugleich ihren Auflöfungsprozeß herbeigeführt. 

Die beften Früchte, welche die Romantik zeitigte, find auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft erwachſen. Durch die poetiſche Wiederbelebung des Mittelalters 
wurde auch die Forſchung auf die deutſche Vorzeit gelenkt und ihr vor allem in der 
Aufſuchung der Sprachdenkmäler ein weites Feld der Thätigkeit eröffnet. Der große 
Pfadfinder auf dieſem Gebiete war Jakob Ludwig Grimm (1785 — 1863) aus 
Hanau. Er hat die deutſche Philologie eigentlich erſt gegründet und durch ſeine 
„deutſche Grammatik“ die neue Wiſſenſchaft ſogleich zu einer die altklaſfiſche erreichen- 
den Stufe emporgehoben. Durch ſeine, deutſche Mythologie“, ſeine, deutſchen Rechts 
altertũmer“ und feine Schrift „Über den altdeutſchen Meiſterſang“ hat er ſodann 
den verſchiedenen Beſtrebungen deutſcher Altertumsforſchung die eigenartigſten und 
fruchtbarſten Anregungen gegeben. An allen dieſen Arbeiten nahm fein Bruder Wil⸗ 
helm Karl Grimm (1786— 1859) thätigen Anteil, der Begabung und Ausdauer 
gering bejeflen hätte, eine felbftänbige Bedeutung zu erlangen, e3 aber vorzog, die eigene 
Kraft in der treuen Mitarbeit an den bahnbrechenden Werten feines größern Bruders 
aufzumwenden. Die vollstümlichite Bedeutung erlangte der Rame der „Brüder Orimm“ 
Durch ihre gemeinfame Herausgabe der „KRinder- und Hausmärden“ und 
der „deutfhen Sagen.” In beiden Sammlungen ift die Boltsüberlieferung 
möglichft rein erhalten, zugleich aber Schlichtheit der Sprache und des Bortrags 
fo fünftlerifch behandelt, daß dieje Erzählungen als Mufter vollögemäßer Dar- 
ftellung wohl für alle Zeit unlübertrefflich bleiben werden. 





An poetifhen Werfen hat die Romantik kaum etwas Bleibendes hinter⸗ 
laffen, und nur wenige fchöpferifche Talente ragen aus dem Chaos hervor. Der 
Dichter, der ihren Grundgedanken in voller Klarheit vertrat, war Ludwig 
Tied (1773—1853) aus Berlin; er war auch der verftändigfte und ange- 
febenfte unter den Genoſſen. Durch feine „Volksmärchen“ kam er zuerft mit 
den Romantifern in Verbindung. Vorher Hatte er jchon einen Roman „Die 
Geſchichte des William Lovell“ gejchrieben, in welchem er die Schid- 
fale eined jungen Mannes erzählt, einer veizbaren, enthufiaftiichen Natur mit den 
edelften Intentionen, der aber im Berlaufe der Entwidelung zum Bettler, zum 
Falſchſpieler, ja zum Mitglied einer Räuberbande herabfinkt und als folder von der 
Kugel eines Rächers Hingeftredt wird. Tieck wollte nach feiner eigenen Angabe 
die Heuchelei, die Weichlichleit und Lüge enthüllen, welche Geitalt fie auch immer 
annehmen mochten. Aber es ift ihm nur gelungen, die Empfindungen eines irren- 
den Menfchen, feine Zweifel und feelifchen Leiden in Wahrheit darzuftellen, feine 
Thaten und Erlebniffe dagegen find reine Phantaſie. Tieck felbft fteht über der 
Weltanſchauung feines Helden; wie er fpäter verfichert hat, Huldigt er, wenn man 
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ihm glauben will, vielmehr der Philifterweisheit von Lovells Reiſegefährten 
Mortimer, die diefer in folgenden Cab zufammengedrängt hat: „Nur der 
fann glüdlich fein, der vom Leben nicht zu große Erwartungen hegt und 
in feinen Forderungen davon und in feinen Vorftellungen von fich beicheiden 
if. Der Stolze, auf fein Genie Vermeſſene, der fich recht in fein Gemüt ver- 
tiefen will, um die Größe feiner Schäße kennen zu lernen, kommt immer ver- 
unglüdt uud bettelarm zurüd. Alfo, mein Freund, befenne ich mich hiermit zu 
dem großen, vielfach veradjteten Orden der Mittelmäßigen, der Ruhigen, der 
Dürftigen. Im Mäßigjein, im Nefignieren liegt das, was die Enthufiaften nicht 
Glück nennen wollen und dem ich doch feinen andern Namen zu geben weiß.“ 

Aber diefe Lehre von der Refignation und weiſen Selbftbejchränkung Hingt 
faoft wie eine Sronie auf die Romantik, auf Tied3 eigene dichterifche Herbor- 
bringungen in jener Periode. 3 ift interefiant, daß er felbft aus jener Auf- 
Härungsfchule hervorgegangen, die durch die Romantik in fo glüdlicher Weiſe 
verfpottet und befeitigt wurde. Bon befonderem Einfluß war auf ihn dag Studium 
Shafefpeares und bie Beichäftigung mit dem Haffifchen Altertum. Seine Be- 
fanntichaft mit den Brüdern Schlegel, mit welchen er in Sena und Berlin zu- 
fammen Iebte, Hat die Romantit begründet, feine Freundſchaft mit Solger bat 
fie auf fichere Grundlagen geftellt, die Beziehungen zu Novalis und Waden- 
roder haben feine poetiſche Weltanfchauung erweitert. Wild. Heinr. Waden- 
roder (1770—1792) aus Berlin hat auf Tied einen großen Einfluß ausgeübt. 
At feinen Schriften „Herzensergießungen eine? kunſtliebenden 
Klofterbruders“ und „Phantafien über die KRunft für Freunde 
der Kunſt“ bat Tied mitgearbeitet, während Wadenroder wieder an Tiecks 
Roman „Franz Sternbalds Wanderungen“ einen beftimmten Anteil 
hatte. Alle drei Schöpfungen gehen auf die gleiche Grundanſchauung hinaus. 
Es iſt nicht bloß Laune und Eitelkeit, was die beiden zu litterarifcher Güter⸗ 
gemeinfchaft führte. Es war ein Evangelium der neuen Kunftanichauung, welches 
in diefen Schriften fi ausfpradh, eine Art Glaubensbelenntnis, daß aus den 
zufammenfließenden Quellen der Kunft und Religion ſich der ſchönſte Lebensſtrom 
ergießen müſſe. Freilich, ihnen ift die Kunst ſelbſt eine Religion, Bilderfäle find 
ihnen Tempel, den Genuß der Kunstwerke vergleichen fie dem Gebet. Als jein 
Lebenswert betrachtet es Wackenroders Held, „vor ber Kunſt niederzufnieen und 
ihr die Huldigung einer ewigen, unbegrenzten Liebe darzubringen.“ Uber er ift 
nicht nur in feiner Begeiſterung, fondern auch in feiner Kenntnis deutfcher und 
italienifcher Kunft erhaben. Seine Herzendergießungen find Selbſtbekenntniſſe 
eine? Mannes, der im Widerfpruch mit dem Willen feiner Eltern fi der Muſik 
gewidmet Hat und zwiſchen dem auferlegten Zwang und dem innern Berufe, 
zwifchen dem deal feiner Kunft und den Schranken feiner fünftlerifchen Kraft 
immer zu kämpfen bat. So gleicht feine Seele Tebenslang der jchwebenden 
Aeolsharfe, in deren Saiten ein fremder, unbelannter Hauch weht und wechjelnde 
Lüfte nach Gefallen herummühlen. 

Bon demſelben Zmeifeliurm der Gedanken wurde auch Tied gepeinigt. 
Aber er vermochte e3 nicht, in das Land des Glaubens zu flüchten, das dem 
Freunde zur Heimat geworden war. Er verjuchte ed bloß, fich in die dee, in 
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die Sefinnungs- und Empfindungsmweiie jeines Freundes hineinzufeben, aber ber 
ironiihe Grundzug, der dur fein ganzes Leben ging, verhinderte ihn, den 
Glauben der „Herzendergießungen“ anzunehmen. Cine neue Phnfiognomie zeigt 
uns Tied in jeinen ‚„Volksmärchen“. Schon in früher Jugend war er mit den 
Deutichen Boltsbühern befannt geworden und juchte fie im Gegeniape zu ben 
damals modiſchen Mord- und Nittergeichichten zu erneuern. Die Art aber, wie 
er die alte Volksdichtung nachdichtet, iſt allerdings wieder eine echt romantiſche. 
Hier und da verſucht er es, in fchlichter Proſa mit ungefünftelter Treuherzigfeit 
ohne alle unnatürlicden Zuthaten die alten Gejchichten wieder zu erzählen. An- 
dere verziert er allerdingd durch moderne Motive, magiihe Empfindungen, 
romantiſche Stimmnngen und grelle Effekte. Zuweilen ftreut er jogar lyriſche 
Bilder ein, die feine eigenen Reflerionen verkünden. Taneben ift aber doc 
ein neuer Ton in diefen Märden, ein fatirifcher, ironiicher oder auch ein ſpuk⸗ 
bafter, der auf Schaudern und Grauen berechnet ift; während in den uriprüng- 
lichen Märchen auch die entjeglichften Dinge durch den naiven Ton der Erzählung 
ins Drollige hinabgezogen werben, fuchen die Romantiker gerade durch das Grauen 
eine bejondere Wirfung zu erreihen. Die Märchen, welche Tied frei erfunden 
hat, find in diefer Beziehung für ihn beſonders charakteriftiih. Das echte 
Märchen entiteht aus der Phantafie des Volkes. Soldes kann fein Dichter 
ſchaffen, die Kunft, die er anwendet, zerftört dad Grundelement des märdhen- 
haften Weſens, und die Stimmungsmotive, die er hineinlegt, vernichten den Zauber 
der Wirklichkeit. Eher gelingt es Tieck in feinen fatirifchen Erzählungen, ben 
Zon der alten Volfsbücher zu treffen. Das Element harmlofer Komik, froher 
Laune, finnvoller Albernheit wirkt auf die eigene phantaftiiche Stimmung des 
Dichters erfrifchend ein. Auch hat er hier Gelegenheit, im Rahmen der Bolfs- 
erzählungen gegen die Bildungsphilifter, gegen die abgejchmadten Aufklärer vor- 
zugeben. Dagegen ift die Vermiſchung von Satire und Märchen im Drama, 
welche Tied vor allem in feinem „Blaubart*, „Sortunat“ und „Raijer 
Octavianus“ unternahm, ihm gänzlich mißlungen. Das Vorbild der Shate- 
jpearefhen Dichtungen hat ihn zu diefen Verfuchen veranlaßt. Aber der Märchen⸗ 
inhalt widerftrebt zu fehr der dramatiſchen Form, als daß diefe Werke irgend 
welchen fünftlerifchen Erfolg Hätten haben können. „Der geftiefelte Kater“, 
welchen Tief felbft ein Kindermärchen in drei Alten, mit Zwiſchenſpielen, 
einem Prolog und einem Epilog nennt, geht in diefer Vermiſchung des Märchen- 
inhalt3 mit der fatirifchen Stimmung am weiteften. Tied wollte dem Publikum, 
welches an der rührjeligen, empfindfamen, moralifierenden Sffland - Kogebuefchen 
Dramatif fi) weidete, ein brolliges, keck- abenteuerliches Kindermärden vor- 
führen und deſſen Wirkung an den Zufchauern ſelbſt daritellen. 

Ein Bilderbuch der Romantik ift fein „Kaifer Octavianus”. Wir lernen 
daraus bie ganze Summe der romantischen Kunft und Lebensanſchauung kennen. 
Die Verſe: 

Mondbeglängte Zaubernadit, Wundervolle Märchenwelt, 

Die den Sinn gefangen hält, Steig’ auf in der alten Pradt! 
find ihr Brogramm und Motto geblieben. Tied felbft nennt das Drama ein Luft- 
fpiel, obwohl es von epifchen und Iyrifchen Beftandteilen durchſetzt if. In 


Cudwig Lied. 
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der Form iſt „Dctavian” eine Mufterkarte aller romantifchen und mittelalterlichen 
Bersarten. Neben den Reimen waltet die Affonanz, neben Ottaven, Sonetten, 
und Terzinen der deutiche Versreim des Hand Sachs, neben der gebundenen endlich 
die ungebundene Rede. Diefem Gemifch der Form entfpricht das Durdeinander- 
wogen der Figuren, dad Fneinanderfließen der Beiten, die beitändige Vermengung 
des tragifchen und des Tomifchen Elements. Nirgends kommt ein Gefühl der 
Naivetät auf, es ift alles gemacht, unnatürlich, gewaltfam, ein phantaſtiſches 
Zwittererzeugnis, eine allegoriihe Masferade, in der nur die romantische Willfür 
al3 das einzig Wahre erjcheint. | 

Das wertvollite Dokument ihrer poetiichen Kraft erblidte die Romantik 
in dem Trauerjpiel Tiecks „Leben und Tod der heiligen Genovefa“. 
Der Stoff Hatte den Dichter Yange bejchäftigt, immer wieder fehrte er zu 
ihm zurüd, aber erit das Volksbuch, welches die alte Legende in ihrer ein- 
fachen Geftalt erzählt, ging ihm tief zu Herzen. Er ftand damals unter dem 
Eindrud, den die mwundergläubige, formenreiche Poefie Calderons auf ihn machte. 
Uber es ift ihm nicht gelungen, feinen Stoff mit berfelben tragischen Kraft 
auszuführen, wie jener fpanifche Dichter. Das beitändige Spiel mit Yarben, 
Blumen und Zauberfünften, mit Worten und Berfen vermag feine einheitliche 
Stimmung Herborzubringen. Schiller Urteil war dieſer Dichtung gegenüber 
gerechtfertigt; aus lauter Kraftlofigfeit und Weitſchweifigkeit konnte fein dra- 
matifches Talent hervorgehen. Tieck jelbft hat das Gedicht für „eine Epoche 
ir. feinem Leben“ gehalten. Er fagt, es fei ganz aus feinem Gemüte ge- 
kommen, es fei nicht gemacht, jondern geworden. Diefen Eindrud vermag das 
Drama, nah deflen Erjheinen die Romantiler Tied neben Goethe zu ftellen 
wagten, weder in feinem religiöjen Pathos, noch in feiner dramatifhen Wirkung 
hervorzubringen. Aus des Dichterd Sehnſucht nach dem Neligiöfen iſt ed ber- 
vorgegangen, vielleicht auch aus feinem Gegenfab zu der aufflärerifchen ZBeit- 
ftimmung. Uber es war feine lebenskräftige Boefie, die die mythologiſche 
Phantafie vergangener Gefchlechter mit den Heiligen Legenden des Chriftentums 
in einen fünftlihen Zuſammenhang zu bringen ſuchte. „Die Tieckſche Genovefa 
hat ein ganzes zahlreiches Gefchlecht religiöfer Dichtungen hervorgerufen, aber 
weder die Poefie noch die Frömmigkeit hat einen Gewinn davon gehabt.” 
Mit diefen Volksmärchen und Dramen phantaftilch - jatirifcher Urt, jowie mit 
feinen lyriſchen Gedichten fchloß die erfte Periode, die eigentliche. produktive in 
dem Leben Tieds, ab. 

Eine Stellung als Dramaturg am Dresdener Hoftheater brachte Tied 
fpäter in ftändigen Verkehr mit der Bühne. Die zweite Periode feines Lebens 
ift dadurch eine wejentlich Fritifche geworden. Um die Anerkennung Shafefpeares 
in Deutfchland hat Tieck fich die größten Verdienſte erworben. Es entſprach 
aber feiner romantischen Phantafie, wenn er das moderne Theater auf das 
Brettergerüft der Shakeſpeareſchen Bühne zurüdführen wollte Mit feinem 
Sinne ift er aber in die poetifchen Schönheiten de3 großen britifchen Dichters 
eingedrungen. In feinen „Dramaturgiſchen Blättern“ Hat er mit hohem künſt⸗ 
leriſchem Maßftab, aber nicht ohne Vorurteile gegen Schiller, Leffing und 
andere, die Produktion feiner Zeit Fritifch verfolgt, ja fogar gewagt, die Aus- 





568 FZünftes Bud. Die germanifhen Känder. 


fhreitungen der Romantik zu verurteilen. So haben feine Kritifen nad vielen 
Seiten hin Anregung gegeben. 

In einer dritten Periode feines Lebend, in der, zum Teil aud roman- 
tiſchen Elementen hervorgegangen, eine neue litterarifche Bewegung die @eifter 
erfüllte, fuchte Zied durch feine Novellen auf die Zeitgenofien einzumwirten. Ihm 
war das Glüd befchieden, aus allen Träumen und Berirrungen der Romantit 
fi) zu einer ruhigen und Haren Auffaſſung des Lebens durchzuringen. So fand 
er in feinen Novellen den Weg zu jener Behandlung des Lebens, welche die 
Probleme der Zeit gefchidt in ihren Kreis zu ziehen wußte. Dieſe Novellen 
find zum Teil Hiftorifch oder Titterarhiftorifh und künſtleriſch, oder fie beichäf- 
tigen fi) mit der modernen, Geſellſchaft. Das Genre der Kunftnovelle ift in 
Deutichland durch Tied zur Aufnahme gelangt. Hier kann er die Berwandt- 
Schaft mit der Romantik nicht verleugnen, „er bringt die Individuen aller mög- 
lichen Stände auf die Bühne und im erften -Augenblid fieht es auch faft fo 
aus, als wollten fie fi in der Art und Weije wirklicher Menfchen bewegen; aber 
auf einmal fommt er wieder auf irgend ein litterarifches Intereſſe und fie fangen 
an, ganz wie die Jünger der romantifhen Schule zu weisfagen, gleichviel ob fie 
Tifchler, Gelehrte, Pächter, Fuhrleute vorftellen.“ Ron feinen modernen Novellen 
find Diejenigen die beiten, wo Tied3 feine ſatiriſche Uber erfennbar hervortritt. 
Über auch das moderne Leben fieht er nur durch die Brille der Romantif. 
Die Neigung, alle Dinge der Welt von der Höhe ironiſcher Dichterlaune aus zu 
betrachten, ift Tied niemals losgeworden. So entbehren feine Geftalten der innern 
Wahrheit, und dadurd find auch die Vorgänge, die er erzählt, unwahrſcheinlich. 
In Tieck Iebte eine Doppelnatur, die beftändig zwifchen Ernft und Ironie, zwiſchen 
phantaftifcher Myſtik und bewundernswertem Tieffinn hin⸗ und herſchwankte. In 
feinen Werken ſpiegelt fich die ganze Bewegung feiner Zeit ab. Aber es fehlt ihm 
vor allem die Hare Anſchauung der Welt und jene Fünftlerifche Reife, die not- 
wendig ift, um ein harmonifches Kunſtwerk hervorzubringen. 


. AS der eigentliche Prophet der Romantik galt in jenen Tagen baupt- 
jählih Friedrid Ludwig Freiherr von Hardenberg, genannt Novalis 
(1772—1801) aus Wiederftädt. Auch er ift in feinem kurzen Dafein nicht dazu 
gelangt, ein volles Kunſtwerk zu fchaffen, fo daß felbit die Frage über den 
Umfang feines Talentes und wohin es ſich vorzugsweiſe geneigt, kaum beant- 
twortet werden könnte. In heftigen Seelentämpfen, in leidenfchaftlicher Liebe, in 
inniger Teilnahme an Leben und Wiffenfchaft, in fchiwärmerifcher Begeifterung 
für die Ideen der Romantik ging fein Leben dahin. Eine innige Freundſchaft 
vernüpfte ihm mit Schlegel und Tieck bis zu feinem Tode. Er erjcheint als der 
einzige wahre Dichter jenes romantischen Kreifes und dennoch gelangte er nie- 
mals zu einer plaftifchen Geftaltung feiner Ideen. Seine Schriften find „Die 
Bibel der Schule” geworden, und man kann aus ihnen den ganzen Gehalt der 
Romantik, welcher er Charakter und Selbftbewußtjein verliehen, entnehmen. Er 
hatte einen reizbaren Sinn, ein reines Empfinden, einen hellen Enthuftagmug, 
Empfänglichleit für tiefen Seelenſchmerz, dabei eine Tiebenstwürdige Innerlichkeit 
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und Heiterkeit, ein unverdorbenes Gefühl und ein „Einblich-verehrungsbebürftiges“ 
Gemüt. Seine „Hymnen an die Naht“ find wohl die heruorragenbite 
Schöpfung der Romantik. Es find ſchwermutsvolle Laute inniger Todesſehnſucht, 
Hagenber Verzweiflung; auf dem Grabe der Geliebten find fie entitanden und in 
myſtiſcher Innigkeit feiern fie die Bereinigung mit der teuren Toten in dem Lande 
jenfeit3 des Grabes, dem eigentlichen Schauplag des Lebens und bes Lichtes. 
Die geheimnisvolle, unausſprechliche Nacht ift ed, bie dem Dichter die Augen 
öffnet, und zu deren Verherrlichung er die Schwingen feines Genius entfaltet. 
In jene Welt voll Pracht und Glanz zieht es ihn fort, Himmlifche Freiheit, 
felige Rüdfehr fühlt er in feinen 
poetifchen Träumen: 

Getroft, das Leben fchreitet 

Zum ew’gen Leben Hin, 

Bon innrer Glut geweitet, 

erklärt fi unfer Sinn. 

Die Sternwelt wird zerfließen 

Zum goldnen Lebenswein; 

Bir werben fie genießen 

Unb lichte Sterne fein. 

Die Lieb’ ift frei gegeben 

Und feine Trennung mehr, 

Es mwogt das volle Leben 

Wie ein unendlich Meer. 

Nur eine Nacht der Wonne 

Ein ewiges Gedicht! 

Und unfer aller Sonne 

Iſt Gottes Angeficht! 
Eine ſchwärmeriſche Frömmigkeit 
ſpricht aus den geiftlichen Liedern, 
die Novalis in ftilen Stunden 
gefungen hat, „wo von den Höhen 
feiner alten Seligfeit ein Däm- 
merungsſchauer ihn anmehte“. 
Aber diefe Frömmigkeit ift nicht 
in den Kreis religiöfer Formen gebannt. Sein Lied ift befenntnislos, es will 
Troſt und Heiligen Geift über alle Menfchen ausgießen. Ein warmes Gefühl ver- 
einigt fi hier mit der Mlarheit religiöſer Anſchauung, aber die Stimmung, aus 
welcher dieſe geiftlichen Lieder hervorgegangen, behält nicht die Übermacht über 
den Dichter. Ein verwandter Geift Iebt wohl in feinem Roman: „Heinrich 
von Ofterdingen“, der durch Goethes „Wilhelm Meifter“ angeregt wurde, 
aber ein tiefer Idealismus führt ihn doch zu einer freien Auffaſſung des 
Lebens, welche die chriſtliche Frömmigfeit ganz in pantheiftifche Weltanfhauung 
auflöft und fi eine eigenartige poetiſche Mythologie ſchafft. Novalis will in 
diefem Roman feine ganze philoſophiſche Weltanſchauung darlegen. Seine Helden 
find eigentlich nur perfonifizierte Ideen. Im ihm lebte der vermefiene Gebante, 
die ganze Welt von jeder möglichen poetifchen Seite zu zeigen, alles, wad da 
iſt, Natur, Geift und Gefchichte, in einem Bilde zu vereinigen. Wber es ift 


Ir. Sud, Freiherr von Hardenberg (Novalis). 
Nach dem Kupferftihe von Eduard Eichens. 
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f; er einnt pcenide Träume, Rebel und Schemen. 
FZere Mar sa mit rer Riachtwandlerin verglichen werden: „Sie prügelt ſich 
mit ben Nurftmadtern bes geiunden MRenichenveritandes, zerihlägt alle Laternen 
nah Aeniter, bie von gemöhnlidem Glaſe für gewöhnliche Augen find und ſtellt 
schliyeeael am, ın benen alle Gejtalten zu Toppelbildern und Fragen werden.“ 
Allen tımmungen des Gemüts, allen Einfällen der Phantafie weiß er aber im 
Wrenfa zu ben hıhrigen Homantifern eine gewiſſe Genialität zu verleihen. 
Gr gerri hie bunkeln Hegungen ber Seele ans Tageslicht und weiß fie durch 
feine pertifehe Uraft mit der Würde des Wunders zu umgeben. Die allgemeine 
Neigung ber det Hin das Wunderbare und Willfürliche fam ihm entgegen und 
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Ientte die allgemeine Aufmerffamfeit auf feine Schöpfungen. Das Werk, durch 
welches er feinen Namen befannt machte, waren die „PBhantafieftüde in 
Eallot3 Manier“, Blätter aus dem Tagebuche eines Reiſeenthuſiaſten. 
Die eigentliche Kunft der Romantif war die Muſik, weil hier am beften jene 
unbeftimmten Empfindungen und Gefühle mit phantaftifcher Genialität aus- 
geſprochen werben konnten. Das Denken erjhien nur als ein Traum des 
Fühlens, als ein „blaßgraues, ſchwaches Fühlen“. Hoffmann kannte die Mufik 
genau; was er über 
ihre Meifter jagt, das 
hat auch den Beifall 
von Kennern gefunden. 
Daneben maltet in 
feinen Erzählungen dad 
Grauſige, Grelle und 
Geſpenſtige vor. Sie 
haben nur einen bün- 
nen Zufammenhang mit 
dem Leben, alle Kunſt 
beruht ihm auf den Ge- 
fegen der Willfür, die 
feine innere Rotwendig- 
feit anerkennt. Auch in 
den „Elirieren des 
Teufels“, in „Kater 
Murr“, und den „Se- 
rapionsbrüdern“ 
bildet die Kunft das 
verbindende Glied ziwi- 
ſchen ber realiſtiſchen 
Darſtellung des Lebens 
und dem phantaſtiſchen - 
Traum der Romantif. False er 

Die Schilderungen find €. Th. A. Hoffmann. 

von tiefem Intereſſe. Gatfimite des Kupferftihes von Baffini; Originafeihnung von W. Henfel. 
Hoffmann geht überall 

darauf aus, in dem Meinen Unfceinbaren das Große, Wunderbare zu fuchen und 
zu zeigen. In den Wiberfprüchen des Lebens ift die Heimat feiner Poefie. Das 
Schaubern erfcheint ihm al3 der Menjchheit beftes Teil. Nirgends entfaltet fich 
fein Talent beſſer, als da, wo er die Nachtfeiten des Menfchenlebens, das 
Graufenhafte, ſchildern kann. Er verjteht es wohl, eine einheitliche Stimmung 
hervorzurufen und die Dinge diefer Welt Mar und plaſtiſch zu ſchildern, aber 
er hat nicht die Kraft, aus ber Welt der Romantik, dem gedanfenlofen und 
bunten Widerfpruch Heranszutreten, und fo bleibt feine Dichtung bei aller Kunft, 
bei allem Humor und aller Kraft doch nur ein träumerifch - wirfungslofes Spiel 
der Phantafie. 
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Der Mittelpunkt der romantischen Gefellfchaft in Berlin war zu jener Zeit 

der Freund Hoffmanns, Friedrich de la Motte-Fouqué (1744—1823) 
aus Brandenburg. Ihm fehlte die romantische Ironie. Dagegen fuchte er die 
Begeifterung für das germanifche Altertum, welche die Romantiker erweckt hatten, 
in feinen Werfen populär zu machen. Sein erftes Wert war eine Trilogie, 
„Der Held des Nordens“, welde ald eine Wiederherftellung des alten 
Heldengeiftes der Nation gefeiert wurde. Seine bedeutendften Schöpfungen find 
das Tiebliche Märchen „Undine”, in weldem er die elementare Natur durch 
feine poetifhen Geifter zu bejeelen wußte und „Der Zauberring“, eine 
Verklärung des mittelalterlichen Ritterweſens, wie man es in der Beit der 
Hriftlih germanischen Reaktion in feiner feudalen Herrlichkeit auffaßte und dar- 
ftellte. Seine Dichtung „rankt fi wie ein Schlinggewächs um die Trümmer 
einer untergegangenen Welt und giebt ihnen einen eigentümlichen Charakter“. 
Seine romantischen Dramen und Epen find aus demſelben Geift hervorgegangen. 
Das Rittertum wird überall verherrliht, aber mit dem Willen hält die Kraft 
nicht gleichen Schritt. Fouqué Hatte fih den Plan gemacht, die ganze deutſche 
Borzeit in ihrer hiſtoriſchen Entwidelung 

Sys dem Volke vorzuführen. Aber es fehlte ihm 

GG! A. —— für dieſen Plan das Wiſſen, die dichte⸗ 
‚ab ab rifche Kraft, der freie Geift, der offene Blick 
Ia2hd 29 ul, für die Erjcheinungen der Geichichte und 
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Einer der wenigen Dichter der roman- 
tiichen Schule war au Clemens Bren- 
tano (1778—1842) 

, wine, aus Frankfurt a. M. 
” | Er gehört ſchon der 
Kid wenige zweiten Periode ber 
BE III ET Au Romantik an, in wel- 
der diefe im Sturm- 
ſchritt der religiöfen 
6 2 er, und politifchen Reak⸗ 

n m glas murtenges Gmb. tion in die Arme lief. 
Sehamı ab Widrige Lebensſchick- 
ſale ließen ihn nicht 
zur Ruhe gelangen. 


2 7 Nachdem er feine Gat- 


tin verloren, trat er 


RER —— — Ef 


Saffimile aus Fouqués Handſchrift feines Heldenſpiels „Hermann“, 1817. 
Schluß des zweiten Abenteuers. Münden, königl. Hofe und Staatsbibliothet. 
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zur katholiſchen Kirche über und wurde ein eifriges Mitglied der römifchen Pro- 
paganda. Brentano hat mit feiner ſcharf ausgeprägten Subjeftivität die Romantik 
am meiften in Mißkredit gebracht, fo daß Lied gegen feine Übertreibungen, welche 
die ganze Schule zu fompromittieren drohten, Proteft erheben mußte. Brentanos 
Selbftgefühl ift ohmegleichen. Seine Darftellung bewegt fi in ewigen Sprüngen 
toller Laune. Sein ganzed Leben, wie fein Dichten, ift ein „veriwilberter Roman“. 
Überall tritt feine eigene Individualität mit ihrem beftändigen Biviefpalt zwiſchen 
beiligem und frivofem Empfinden hervor. Schon in feinem erſten größern 
Werke: „Godwi oder das fteinerne Bild der Mutter“ zeigt fi 
deutlich Bitterfeit und Selbftverachtung, zugleich aber auch die geheime Sehn- 
fucht nad} der Kirche. Nachdem er 
diefe Sehnfucht befriedigt, nimmt 
feine Dichtung einen frommen und 
innigen Charakter an. Er Hat 
das deutſche Volkslied an ber 
Quelle kennen gelernt, und feine 
Lieder ahmen die Stimmungen, 
aus welchen e3 hervorgegangen, 
glüdtih nad. Aber auch hier 
tehrt er das zügellofe Spiel der 
Phantaſie, die Neigung zur Diffo- 
nanz, immer und immer wieder 
hervor. Nur felten gelingt ein 
reiner, ein wahrer und voller 
Ton, wie z. B. in dem „Abend- 
ſtändchen“: 

Hör’, es klagt die Flöte wieder, 

Und bie fühlen Brunnen rauſchen; 

Golden wehn bie Töne nieber, 

Stille, ftille, laßt uns lauſchen. 

Holdes Bitten, mild Verlangen, 

Fi es A an — Clemens Brentano, 

ur te Nacht, Die mich umfangen, 1 ing. 

Btidt zu mir ber Töne Licht. g Nach dem Kupferftihe von Sichling. 
Das berühmtefte Werk Brentanos ift fein mit Achim von Arnim heraus- 
gegebenes Liederbuh: „Des Knaben Wunderhorn“, eine Sammlung, 
durch welche die von Bodmer und Herder zuerft verfündete Idee von der Kraft 
und Bebeutung des beutjchen Vollksliedes als eines vollgültigen Ausdruds des 
nationalen Bewußtſeins ihrer Verwirklichung näher gebracht ward. Brentanos 
dramatifche Dichtungen huldigen bemfelben phantaftijchen Realismus, demſelben 
Schwanfen zwifchen Myſtik und Wig, derſelben frivolen Grundanfhauung vom 
Leben, wie feine Romane und lyriſchen Gedichte. In dem Drama: „Die 
Gründung Prags“ erzählt er die Gefchichte der böhmifchen Amazonen- 
königin Libuffe, im „Ponce de Leon“ fucht er einen fpanifchen Stoff nach dem 
Mufter Ealderond in Iuftiger Weife zu bewältigen. Aber er hat meber bie 
dramatifche Kraft für das Schaufpiel, noch den reinen Humor für das Luftfpiel. 
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Um beften gelungen find feine kleinen Gefchichten, wie die „Bom braven 
Kaſperl und dem ſchönen Annerl“ und das Märden „Godel, Hintel 
und Gafeleia”, in weldem der kindliche Ton glücklich getroffen und die 
idylliſche Grundftimmung feitgehalten wird. In den Romanzen vom „Rojen- 
franz“ bat Brentano einen romantischen Fauſt zu fchaffen verjucdht, der denn 
auch die ungeteilte Bewunderung feiner Berehrer fand. Brentano jelbft fagt von 
diefem Romanzencyklus: „Dan follte glauben, es hätte ihn ein Dante gejchrieben, 
der Shafefpeare im Leibe Hat.” In tieffinniger Betrachtung hatte er allerdings 
etwas von Dante und in poetifcher Kraft manches von Shakeſpeare. Aber es 
fehlt ihm „die große Ganzheit, die jene Poeten, die im Mittelpunfte ihrer 
Beit lebten und ihren Gehalt in dauernder Form ausſprachen, auszeichnet.“ Über 
feinen ihrer Dichter hatte dag Prinzip der romantifchen Schule und die unbedingte 
Willkür eine folhe Gewalt wie über Brentano. Cr kennt fein anderes Geſetz, 
alles ift bei ihm auf das äußerite Hinaufgefchraubt und feine Phantafie gebt 
über jede Grenzen. 

Eine eigentümliche Stellung im Kreife der Romantiker nimmt Ludwig 
Achim von Arnim (1781 — 1831) aus Berlin ein. Er ift zunädft Durch 
die Herausgabe der bereit? erwähnten Sammlung deuticher Volkslieder, „Des 
Knaben Wunderhorn“, befannt, die er mit feinem Schwager Clemens 
Brentano unternahm; aber er iſt machtvoller, klarer und tiefer als jener. 
Durch die Verheiratung mit Brentanos Schwefter, Elifabeth, in der deutichen 
Litteratur befannt unter dem Namen Bettina, fam er immer mehr in die Kreife 
der Romantifer hinein. Arnim ift auf Koften feiner Genoffen lange unter- 
hätt worden. Erſt in neuerer Zeit beginnt eine richtige Würdigung feiner 
Schöpfungen fih Platz zu machen. Zwar feine Iyriihe Kraft ift nicht ftark, 
feine Gedichte find nur felten Ergüffe einer reinen poetifchen Empfindung, da- 
gegen zeichnen fich feine Proſawerke vorteilhaft vor denen der anderen Roman— 
tifer aus. Sie find in einem edlen, kräftigen Stil gefchrieben, voll von Humor 
und origineller Kraft, daneben auch von einem Adel und einer erniten Ge- 
finnung, die man fonft in den Schriften jener Periode vergeblich fuchen würde. 
Freilich beiteht auch bei ihm eine Vorliebe für Spufgeftalten und allerlei 
Geſpenſtervolk und die romantische Sehnfucht nach dem Wunderlichen, Unnatür- 
lien, die wie ein Dunftgewölbe fich über alle Romantik ausbreitete. 

Seine hervorragendſte Schöpfung ift der Roman: „Armut, Reihtum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores“, ein Charakterbild voll an- 
mutiger Schilderungen, aber auch voll kindiſch-koketter Phantaftif und roman- 
tifchen Humorsd. Ein zweites Werk, „Die Kronenmwädter” ift ein Bifto- 
riſcher Roman, defjen objektive Haltung und realiftifche Schilderung ihn zu einer 
der wichtigſten Schöpfungen jener Beriode machen. Zwiſchen diefen Hauptwerfen 
und den übrigen Schriften Arnims herrfcht allerdings ein großer Unterjchied. 
Seine Novellen enthalten neben großen Schönheiten auch unerhörte Geichmad- 
lofigfeiten. Auch feine dramatifchen Arbeiten find ein Zeugnis dafür, daß die 
Nomantif felbit die beiten Talente ſchädlich beeinflußt bat. Achim von Arnim 
ift ein Dichter von genialer Anlage, ein maßvoller, klarer, ſinnreicher Schrift- 
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fteller, der Phantafie, Gemüt und Humor befigt, ein Menſch von ernjtem Streben 
und hohem Abel der Gefinnung, der nur leider den Weg aus den Irrgängen 
der romantifhen Bauberwelt zu einer freien und harmoniſchen Weltanfchau- 
ung nicht Hat fin- 

den können. 


Das ganze ro⸗ 
mantiſche Wefen bleibt 
aber in feinen intim- 
ften Lebenzäußerun- 
gen unverſtändlich, 
wenn man die Herr- 
ſchaft der Frauen in 
den Salons der Ro- 
mantit nicht näher 
tennen lernt. Aus 
ihren Lebensverhält- 
niffen fällt ein haraf- 
teriftifches Licht auf 
die Träger bes ro- 
mantifhen Dogmas, 
fie erſcheinen ala dej- 
ſen wirkſamſte Ver- 
treterinnen und üben 
einen bedeutſamen 
Einfluß auf die Rich⸗ 
tung ber Seit. Die 
genialftediefer grauen 
war unftreitig Raro- 
line Midaelis, 
die Gattin Schle- 
gels und fpäter Schel- 
lings. Sie hatte Ge- 
fühl und Wis, nahm 
mit Leidenshaft an 
allen Fragen der Zeit 
teil und bildete in 
Jena den Mittel- Aus der erften Ausgabe von „Des Knaben Wunderhorn“: 
puntt des Kreiſes Titelblatt des Anhanges: Kinderlieder. 1808. Berkleinertes Zafimile. 
junger Romantifer. 

Biel wichtiger aber für die Entwidelung der Romantif waren die Ber- 
liner Salons. Eine der fehönften Frauen Berlins, Henriette Herz, bie 
Gattin des Hofrat? Markus Herz, eines Schülers von Kant, die in ihrer Jugend 
einen Wilhelm von Humboldt, fpäter einen Friedrich Schleiermader und noch 
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nah einer Reihe von Jahren einen Ludwig Börne durch ihre Schönheit und 
ihren Geift zu feſſeln vermochte, eröffnete dort den erften Salon. Der Verkehr 
in biefen Vereinigungen war in jener Zeit der Verfumpfung, der tiefen Unbe- 
friedigung über das geiftige Leben und die öffentlichen Buftände ein Blitzableiter 
für die vielen jungen Kräfte, die nad) Bethätigung rangen. Das Borbild der 
Berliner Salons war natürlich der franzöfiiche Salon des Rokoko. Die Bermitte- 
fung zwiſchen diefem und ber eingeborenen Bildung übernahmen die Juden. 
Sie hatten ja feine Tradition nad diefer Richtung Hin. Begierig laufchten fie 
den neuen Dffenbarungen von Weimar, frei und ungehindert konnten fie fi 
die Helden mählen, bie 

ihnen die Wege zum Olymp 

zeigen folten. Aus der 

Miſchung der Berliner Iro⸗ 

nie mit bem franzöfifchen 

Eiprit und dem jüdifchen 

Witz ift der Konverfationd- 

ton entitanben, der für den 

Berliner Salon mehr als 

dreißig Jahre lang maß- 

gebend blieb und dem 

Berlin fo ziemlich alles zu 

verdanken bat, was bort 

während diefer Zeit in Ge- 

felligfeit und ſchöner Litte- 

ratur geleiftet wurbe. Wenn 

man Henriette Herz richtig 

beurteilen will, muß man 

fih von der Überſchweng · 

lichkeit ihrer Freunde eben- 

fo wie von der Bosheit 

der ain — ne Oroneleun ihrer Feinde freihalten. Der 

tt Lithographie von P. Goitheimer; malzeichnung eine erhebt ihre Klugheit 

von Subenita fing. in ben Himmel, ber andere 

erniedrigt fie geradeswegs zu einer unbedeutenden Perſon. Beides fcheint 
gleih falſch. Sie war weder fo geiftreih wie ihre Freundin Rahel, noch fo 
gebildet wie Karoline Schelling; aber fie war von feltener Klarheit des Geiftes 
und fie verftand es, eine wohlige, behagliche Atmofphäre um fich zu verbreiten. 
Das ift mehr als Geift und Witz. Im Jahre 1797 fanden fih in dem Salon 
von Henriette Herz Friedrich von Schlegel und Friedrih Schleiermacher. Man 
darf alfo wohl behaupten, daß von dort der Hauptzug der deutfchen Romantik 
ausgegangen ift. Tort wurden die Anfichten und Beftrebungen enttwidelt, aus 
denen der Kanon der Romantif, die „Qucinde“, entiprang. Dort nahm jener 
Tugendbund feinen Anfang, den die jungen Adeligen mit den jübifhen rauen 
begründeten und in dem Wilhelm von Humboldt und Henriette Herz die führende 
Rolle fpielten, eine Art geheimen Ordens, der fih an Küffen, Pfänderfpielen, 


Die Berliner Salons. 577 


Tänzen, Geſchenken von Schattenriffen und Ringen, fentimentalen Tugend- und 
Freundſchaftsverſicherungen erfreute. 

Das Beifpiel der Henriette Herz wirkte anfeuernd auf ihre Freundinnen 
und Glaubensgenoſſen. Gegen das Ende des Jahrhunderts hatte Berlin eine 
ganze Anzahl von Salons, in denen Abel, Schriftſteller und gebilbete Juden 
in freundſchaftlicher Weife miteinander verkehrten. 

Durch Henriette Herz lernte Friedrich Schlegel auh Dorothea Veit, die 
Tochter des Philo- 
ſophen Menbelsfohn, 
fennen. Ihr Geift 
und ihr Verftand fej- 
felten ihn. Sie ward 
feine Gattin und 
folgte ihm nad} Jena. 

Wenn das Leben ber 
Romantifer ein Mu- 
fr für ihre Theo- 
rien fein follte, jo 
muß man fagen, daß 
es nad) Feiner Rich- 
tung Bin ein verloden- 
des Beifpiel geben 
konnte. Alle konven- 
tionellen Schranken 
wurden veradhtet, 
alle Begriffe von 
Tugend und Sittlich- 
feit verhöhnt. Es 
läßt fi aber nicht 
behaupten, daß die 
Fũhrer der Romantit 
in der neuen Welt, 
die fie nad ihren 


Theorien aufzubauen 

ſuchten, glüdficher Rahel. 

und zufriedener ge . Rad) dem Kupferftide, 1817, von C. €. Weber. 
weſen wären. . 


Die geiftreichfte und bebeutendfte unter den fehöngeiftigen Frauen Berlins, 
war unfteitig Rahel Levin Marfus (1771 —1833) aus Berlin, die 
Sattin Varnhagens von Enſe. Ihre Bedeutung reicht noch über Die Zeit ber 
Romantif hinaus; fie umfpannt eigentlich drei Perioden der deutichen Litteratur: 
die klaſſiſche Epoche in Weimar, die romantifche zu Berlin und bie Periode 
de3 jungen Deutſchlands, als deſſen geiftige Nährmutter Rahel angefehen 
werben barf. 

Rahel, „die Heine Frau mit der großen Seele“, war die Pythia ber 

ang. Bid. d. Eitt. IL. Ei 
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Berliner Geſellſchaft. Die hervorragendften Geifter zählten zu ihren Freunden, 
die Elite der Gejellichaft bildete den Kreis ihrer Verehrer, das junge Deutjch- 
land ben Heerbann ihrer apoftoliihen Streiter und ihr Gott war Goethe. 
Ihre ganze Weltanfchauung,, ihr gejamtes Denken und Empfinden war nur 
ber Nefler ihrer Verehrung für Goethe. Ihre geiftige Eriftenz ift von ihm ab- 
hängig, ihr Horizont von feinen Werken umgrenzt. Mit großen geiftigen Gaben 
ausgeftattet, von einer merkwürdigen Klugheit und Herzenzgüte, ift fie aber auch 
von ftärkfter Subjektivität und Leidenjchaftlichfeit. Sie bewegt fich beftändig im 
den feltfamiten Paradoxen. Jetzt voll glühender Sinnlichkeit, ift fie bald darauf 
von fittlicher Wärme durchdrungen; heute eine willensſtarke Atheiftin, predigt fie 
morgen fajt mit astetifcher Verzückung religiöfe Wahrheiten. Hier das Ewig- 
weibliche itber alles ftellend, dort plöglich wieder der Emanzipation des Fleifches 
huldigend, Egoismus und Liebe, Sophiftif und Leidenfchaft, Verſtand und Poefte, 
Phantaſie und Witz im ſich vereinigend, aber zu leiner vollen Harmonie ver- 
ſchmelzend — fo war Rahel; und man verfteht diefe merkwürdige Frauengeftalt 
erit dann, wenn man ihre Erklärung des Paradoxons lieft, das fie „für eine 
Wahrheit” hält, „die noch feinen Raum finden kann, fich darzuftellen, die ge- 
waltfam in die Welt brängt und mit einer Verengung hervortritt.“ 

Die Meine, aber eifrige und begeifterte Gemeinde, die ſich in Berlin ver- 
einigt hatte, um dem Goethefultus ihre Altäre zu errichten, verehrte in Rahel 
ihre Briefterin. Die Bewunderung und Schwärmerei, ja die wahrhaft abgöttifche 
Ehrfurcht, die dieſe Fleine Gemeinde dem Bichterfürften von Weimar zollte, 
wird uns wohl erft dann erflärlich und verftändfich, wenn wir Rahels Äußerungen 
in den verfchiedenen nach ihrem Tode von Barnhagen von Enfe und Ludmilla 
Alfing herausgegebenen Briefmechjeln kennen fernen. Dieſe Briefmechjel find die 
einzigen Denkmäler ihres Geiſtes. ine Schriftitellerin war Rahel nicht. Es 
jehlte ihr jeder Daritellungsvermögen und das Talent, ihre Gedanken Kar aus- 
zuiprechen. „Sie griff mit vollen Händen in ihre geijtigen Schäge und ftreute 
fie aus. Es wäre ihr unmöglich geweien, die Perlen mühſam an einen Faden 
zu reiben. Ihr Stil iſt wie ein Rad, auf das fie ihre Gedanken flicht. Die 
Sapglieder waren zerbadt und zeritoßen und faſt jede Periode ftarb bei der 
Geburt.“ Aber in diefen Gedanfenjplittern lebt ein reicher, tiefer, gediegener 
Geiſt, welcher beieelt ift von der klaſſiſchen Weltanfchauung, von religiöjen 
Sefüblen, von philoſophiſchen Ahnungen, von bumanen Prinzipien. Dieſer 
Geiſt beichäfttgt ji mit dem Tiefiten und Höchſten, wie mit dem Kleinften 
und Alltüglichiten. Aber überall it Rabel originell und tierfinnig und nirgends 
verleugnet fie im Grunde genommen ibr echt weibliches Empfinden, ihr warm 
füblendes und gutes Ders Sie verlangt nicht, dab das Leben der Gejellichaft 
eine andere Geſtalt annebmen toll, fie fordert ganz wie George Sand „das Glück 
der Frauen“, Die Freideit der Müniche und Beduürfniſſe des Herzen! aud in der 
Ede. Ste deitreitet Die Vorausdſetzung. in ibrem ganzen Leben nichts Höheres 
kennen zu wollen, ald die Forderungen und Geſpräche ibres Mannes oder die 
Buben und Wünsche ihrer Kinder, aber ſie bat Doch eine beilige Schen vor ben 
erertichen Theorien, mit welchen jpüter ein vadikaler Umichwung in unieren An- 
Yhauungen von Ver Ede und Dem Neben der Beieliibart gerreligt wurde 


In ihrem Haufe tra- 
fen Alerander und Wil- 
helm von Humboldt, Lud⸗ 
wig Tied und Friedrich 
Schleiermacher, der leicht- 
fertige und geniale Fried- 
rich von Geng, Chamiffo, 
Fouque, der Rechtslehrer, 
Eduard Gang, ferner Mit- 
glieder der hohen Arifto- 
kratie, Prinz Louis Fer- 
dinand, bie Herren von 
Marwitz, Kriegmann, der 
Fürft von Ligne, der 
Maler Benelli, von Frauen 
Dorothea Mendelsjohn, 
Henriette Herz, Pauline 
Wiefel, die Geliebte des 
Prinzen Louis Ferdinand, 
die Gräfin Schlabberndorf, 
die Herzogin von Rur- 
land und ihre Schweiter 
Elife von der Rede, Karo— 
fine bon Woltmann und 
andere bedeutende und 
intereffante Naturen zu- 
fammen, ein Kreis, den 
Barnhagen von Enje 
fpäter in feiner „Galerie 
von Bildern aus Rahels 
Umgang“ mit dem ihm 
eigenen biographifchen Ge- 
ſchick dargeſtellt Hat. Rahel 
ift typiſch für den Bil- 
dungsprozeß jener Beit 
und Geſellſchaft. Schon 
ihr Auftreten ift über- 
aus bezeichnend für das 
Streben nah Bildung, 
das innerhalb ber jübi- 
ſchen Kreife Berlins feit 
Mofes Mendelsſohn fi 
teäftig entwidelte. Den 
Anfeindungen gegenüber, 
die damals ihre bürger- 


Rahel. 


Alerander von Humboldt. 
Nach dem Kupferftihe von Carl Barth. 
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fihe Eriftenz beftritten, Eonnten die deutichen Juden auf bedeutungsvolle That- 
fachen hinweiſen, die ebenfoviele Beweiſe für ihren Eifer, in die allgemeine 
Kultur einzutreten, Tieferten. Rahel ift auch eine tiefreligiöfe Natur. Ihr 
Slaube Hat fogar etwas Muyftifches, aber er ift frei von jeder Außerlichkeit 
und jedem Schein. In ihren religiöfen Anſchauungen vereinigte fi) erhabene 
PHilofophie mit Tieblicher Kindezeinfalt. Sie kann e3 nicht verftehen, wie man 
ih zu einem Geelenzujtande mit Gefliſſenheit oder Willfür ftimmen könne. 
„Nur zu einem Guten in der Welt muß man fich zwingen,“ fagt fie; „und 
nur das Eine bleibt meines Bedünkens auch erzmungen noch gute? — das 
Rechtthun nämlih. Alles andere läßt fih, bei mir wenigſtens, gar nicht 
erzwingen.“ 

In Rahel Tebten alle Gedanken der Zeit. Sie gab allen Anfichten, Sitten 
und Verhältniffen jener merfwürdig bewegten Epoche einen nervöſen, aber charak⸗ 
teriftifchen und wahren Ausdrud. Ste durchſchaute die Hohlheit des romantischen 
Treibend. Mit inniger Verehrung erkannte fie in Goethes Schöpfungen das 
nrewige deal des Schönen, mit Begeifterung bahnte fie jungen Talenten den 
Weg der Zukunft, und mit Hoffnung und Vertrauen jah fie auf Heine und Börne. 
Auch fie träumte von einem glüdlichen, einigen Deutjchland, und die Aulirevolution, 
durch welche die neue Zeit für mündig erflärt wurde, begrüßte fie am Abend 
ihres Lebens mit hellem Jubel. „Es ift eine wunderliche und wirklich myſtiſche 
Zeit, in der wir leben,“ jagt Rahel einmal, und dieje Erklärung ift jehr lehrreich 
für ihre Lebendauffaffung. „Was fi dem Sinn zeigt, ift kraftlos, unfähig, ja 
heillo8 verdorben; aber ed fahren Blitze durch die Gemüter, ed geſchehen Bor- 
bedeutungen, es wandeln Gedanken durch die Zeit, es zeigen ſich Geipenfter in 
myſtiſchen Augenblicken dem tiefern Sinn, die auf eine plößliche Umwandlung, 
auf eine Revolution aller Dinge deuten, wo alle Frühere verjchwunden fein 
wird, wie nach einem Erdbeben in der ganzen Erde, während die Vulkane und 
entfeglichen Ruinen eine neue Friſche empor bieten, und der Mittelpunkt dieſer 
Umgeitaltungen wird doch Deutichland fein mit feinem großen Bemußtfein, feinen 
nun fähigen und gerade jett Feimenden Herzen, feiner jonderbaren Jugend.“ 
Mit diefem Belenntni3 auf den Lippen ftarb Rahel. Sie war felbft noch in 
ihren Verirrungen genial, und ihr Name bleibt ungertrennlich verbunden mit 
jener großen Beriode, in welcher der Häutungsprozeß der modernen Zeit erfolgte. 


Neben Rahel ericheint „Bettina, das Kind“ als die einflußreichite und bebeu- 
tendfte Individualität au8 jenen Frauenkreifen. Bettina von Arnim (1785 — 
1859) aus Frankfurt am Main, ftammt aus einer Familie, die mit Goethe innig 
verwachen war. Ihre Großmutter Sophie la Roche war die ältere Freundin, 
ihre Mutter Marimiliane die Jugendliebe Goethes und als Lotte im „Werther“ 
idealifiert. Man muß dies alles in Erwägung ziehen, um die Entwidelung 
Bettina zu verftehen. Die „Frau Nat“ erzählte ihr diefelben Märchen, die fie 
einft ihrem Wolfgang erzählt, daneben war fie mit dem Stiftöfräulein von 
Günderode eng befreundet, die fich jpäter um eine fchwärmerifche Neigung zu 
dem Philologen Creuzer ein tragifches Ende bereitet bat. Bettina wuchs 
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förmlich in dem tiefften Dicdicht der Romantik auf. Klug und verwegen, poetiſch 
und kühn überfprang fie als Kind wie als Frau alle Schranken der Konvenienz. 
Später machte fie viele Reifen und Wanderungen, die ihren Charakter nad} einer 
beftimmten Richtung hin ausbildeten. „Das perſönliche Erlebnis war ihr Element, 
der Moment erfüllt fie ganz und zugleich der Drang, die Dinge niederzufchreiben.* 
Überall fühlte fie fi wie zu Haufe, überall Hatte fie etwas zu thun, zu verbeffern, 
zu helfen, zu raten, auch wo fie nicht gefragt wurde. Später gemöhnte fie ſich 





Bettina von Arnim. 
Fatfimile des Stahiftihes von ©. Wolf. Originalgröße. 


daran, diefen Zuftand als den „eigentlich realen“ anzufehn. Und fo fann man 
wohl fagen, daß fie ihr ganzes Lebenlang auf der Reife und in Bewegung ein 
Kind geblieben ift. 

Bettina war zwölf Jahre alt, als fie Goethe mit einer Schwärmerei und 
Verliebtheit entgegentrat, bie der Dichter wie ein wunderliches Phänomen auf- 
nahm; er nannte fie fein Kind, fein artig Mädchen, ſein lieb Herz, aber von 
wirklicher Liebe war nicht die Rede, Fonnte nicht die Rede fein, da fein Herz 
gerade nad) anderer Richtung angezogen war. Später lehnte er ihre Zudring- 
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lichleit mit heiter befchwichtigender Laune ab, doch geftattete er ihr, an ihn zu 
reiben. 1811 verheiratete fie fich mit dem Dichter Achim von Arnim. Da 
fie fih fpäter an dem offnen und geheimen Krieg der Weimarer Gejellihaft 
gegen Goethes Gattin, Chriftiane, beteiligte, jo löfte Goethe alle feine Be- 
ziehungen zu ihr. Nach dem Tode Goethes erjchien ihr berühmtes Bud: 
„Soethes Briefwechſel mit einem Kinde“. Darin ftellt fie fih als 
Liebende und Geliebte dar, indem fie Goethes „Sonette* und „Dichtung und 
Wahrheit” als Grundlage für einen Roman benubt, der von der Wirklichkeit 
nur Beit, Ort und Umftände leiht. Das Buch erregte ungeheures Aufſehen; 
aber es lebten damals noch viele, die die Wahrheit wußten, und es ſich angelegen 
fein ließen, die Träume und Phantafien Bettina unbarmberzig zu vernichten. 

Bom unbefangenen Standpunkte aus muß dieſes Buch freilich anders be- 
urteilt werden. Man wird Bettinad pfychologiiche Gründe gelten Laffen, daß 
fie fein biographifches oder Litterarhiftorifches Material liefern wollte. Sie hatte 
fih in dag Blütealter ihrer Empfindungen zurüd verfegt, in die Jugendzeit 
friiher Wanderluft; was fie Goethe Hatte fchreiben und fagen wollen, ohne 
e3 Doch ausdzufprechen, und zugleich was er felber, ihren Gedanken nach, hätte 
erwidern können, das follte nachträglich gejagt werden. So entftand dies Bud), 
ein Kunſtwerk von eigentümlicher Bedeutung, von dem man fchon nach dem Er- 
jcheinen behauptete, e8 werde Mühe haben, fich der Unfterblichkeit zu entziehen. 

Hätte Bettina nichts als diefes eine Werk gefchrieben, jo wäre ihr Anſpruch 
auf eine unvergängliche Erinnerung wohl kaum beftritten worden. Leider aber 
jegte fie ihre Thätigkeit in dieſer phantaftifchen Weife fort. Sie erdichtete Romane, 
die nicht ftattgefunden und erfand Liebesverhältniffe, die nie vorhanden gewelen. 
Wie von Goethe, wollte fie auch von Beethoven geliebt worden fein. Uber auch 
Beethoven hatte ihr nur das freundliche Intereſſe entgegengebracdht, das eine 
jo ftürmifche Leidenschaft doch nun einmal herausforderte. Nach Goethe und 
Beethoven kamen andere an die Reihe; ein unerfättliches Liebesbedürfnis fcheint 
Bettina gehabt zu haben, wenn man alles glauben darf, was fie felbit erzählt. 

„Sie ift eine Brentano“, fagten die Zeitgenoffen, wenn von ihr die Rede 
war, „jie war eine Dichterin“, fagen unbefangene Beurteiler, die nur ihre 
Werfe, nicht ihre Thaten zu richten haben. In diejen Werfen fpricht fich eine 
hohe dichterifche Begabung aus, ein ſchwärmeriſcher Kultus des Genius, der 
Liebe, der Freundſchaft, ein fürmlicher Gottesdienft der Romantik, als beren 
Sybille Bettina zugleich gepriejen und geſchmäht wurde. 

Auf die Melodie der Romantif waren auch ihre Schöpfungen abgeftinmt, 
ſowohl der „Frühlingskranz“, den fie ihrem Bruder Clemens Brentano 
gewidmet, ald au die „Bünderode“, in der fie ihrer unglüdlichen Freundin 
ein Denkmal errichtete. Sie wollte damald eine neue Schwebe-Religion gründen, 
und widmete ihr Buch den Studenten, den Bürgern der Zukunft, für die fie 
ftet3 eine befondere Vorliebe gehabt Hat. Neben jchönen und echt poetijchen 
Empfindungen entfaltete ihr Werk alle Wibelei und Phantaftil, deren eine ro- 
mantifhe Sybille nur fähig war. Kein Gefühl fommt zum vollen, echten Aus- 
drud; alles fchwebt und tanzt und zerfließt. So kommt Bettina auch nicht dazu, 
ein eigentliche Kunſtwerk zu geftalten. Wahrhaft ſympatiſch wird fie erſt, da 
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fie ihr Liebesbedürfnis vom Individuum auf die Menjchheit überträgt, da fie fich 
der Armen und Bedrüdten annimmt. „Dies Buch gehört dem König“, fo 
heißt die Schöpfung Bettinag, in welcher die Wandlung ſich vollzieht. Aus der 
romantifchen iſt eine politifche Sybille geworden. Aber ihre politifchen wie ihre 
poetifchen Prophezeihungen find glei” unwahr und zerrinnen im phantaftifchen 
Nebel. Sie jebte indeflen ihr hHumanes Wirken fort, und auch ihr letztes Werk, die 
„Geſpräche mit Dämonen“, ift von bdenfelben Gedanken der reiniten 
Menfchenliebe erfüllt. Uber e3 fand nur einen geringen Leſerkreis. Der Duft 
der blauen Blume übte nicht mehr feine zauberhafte Wirkung aus, e8 war inzwiſchen 
ein anderes Gefchleht groß geworden, das für jene romantischen Dffenbarungen 
fein Verftändnis hatte. So widmete Bettina ihr Buch „dem Geilte des Slam, 
vertreten durch den großmütigen Abdul Medſchid Khan, Kaifer der Osmanen!“ 
Diefe Wendung ift charakteriftifcher für die Richtung ihres Lebens, als jede 
biographifche Erklärung Es ſei denn die ihres eigenen Bruder Clemens 
Brentano, der von ihr fagte, fie fei das großartigfte, reich begabtefte, einfachite, 
graufamfte Geſchöpf“, das zum fteten „reden, fingen, urteilen, feherzen, fühlen, 
helfen, zeichnen, modellieren“ alles in Beichlag nehme. 

Sp erſchien Bettina ihrer romantifchen Zeit. Der unparteiifch urteilenden 
Litteraturgefchichte erfcheint fie als die Blüte jener Periode, ald „eine jchöne 
Seele” deren Empfindungsleben von poetifcher Phantafie durchwebt ift und die 
im Widerftreit mit dem wirklichen Leben dahingegangen ift, deſſen Geſetz der 
Notwendigkeit fie nicht anerkennen wollte Alle ihre Schwächen und Jrrungen 
vermögen: aber das Bild nicht zu trüben, das ihr Schaffen darbietet und 
ihre Launen und Fehler verſchwinden vor dem mächtigen Grundton einer alles 
übermwältigenden und mit fich fortreißenden Liebe, der durch ihr ganzes Leben 
hindurchklingt. 


Zu klaſſiſcher Bedeutung hat ſich unter den jüngeren Romantikern nur 
einer erhoben, Heinrich von Kleiſt (1776—1811) aus Frankfurt a. d. O. Auf 
dem Gebiete des Dramas und der Erzählung hat er Schöpfungen hinterlaſſen, die 
in der Epoche nach dem Tode Schillers zuerſt eine neue ſelbſtändige Bahn 
einſchlugen. Aber er ift in feinem verwirrten, von Schickſalsſchlägen arg heim- 
gejuchten Leben, das er durch einen Piftolenfchuß frühzeitig felbft endete, nicht 
zu voller harmoniſcher Ausbildung feiner hohen Gaben gelangt. Er war Soldat 
und machte 1795 den Rheinfeldzug gegen Frankreich) mit, nahm aber nad) 
wenigen Jahren feinen Abſchied und widmete fi den Studien. Dann machte 
er verſchiedene Reifen, auf deren einer er 1807 von ben Franzofen als ver- 
dächtig verhaftet und erjt nach mehrmonatlicher Gefangenfchaft wieder freigegeben 
wurde. Die Schwermut über das Unglüd des Vaterlandes und der Schmerz 
über das eigene verfehlte Leben brachte ihn zu einer Verzweiflung, von der er 
fih nicht mehr zu befreien vermochte. Heinrih von Kleift ift mährend feines 
Lebens wenig beachtet worden. Erft in neuerer Zeit hat man angefangen, ihn 
nad) feiner vollen Bedeutung zu würdigen. 

Ein warmer Herzichlag patriotifcher Begeiſterung lebt in feinen Gedichten. 
Sie find frei von allen Nebeln und Hirngefpinften der Romantif, fie atmen eine 


584 Fünftes Bud. Die germanifhen Länder. 


energifche Kraft, eine freie Gefinnung, eine unumfchräntte Herrichaft des künſtle⸗ 
rifchen Vermögend. Kleiſts Gedicht „Germania an ihre Kinder“ ift ein geſchicht⸗ 
liches Dokument wie fein anderes, weil ed den Haß, womit die Napoleonifche 
Fremdherrſchaft die Gemüter der deutfchen Jugend erfüllte, mit furditbarer 
Energie zum Wusdrud bringt: 


Horchet! Durch die Nacht, ihr Brüder, Mit dem Spieße, mit dem Stab 


Welch ein Donnerruf hernieder? Strömt ins Thal der Schladht hinab! 
Stehſt du auf, Germania? 

t der Tag der R da? Wie der Schnee aus Felienrifien 
Sit ber Tag ber Rache ba Die auf ew'ger Alpen Höh'n 
Deutsche, mut’ger Kinder Reigen, Unter Yrühlingd heißen Küſſen 
Die, mit Schmerz und Luft gefüßt, Siedend auf die Gletfcher gehn: 
In den Schoß mir Kletternd fteigen, Kataratten ftürgen nieder 

. « M li t 4 
Die mein Mutterarm umſchließt, Bald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Meines Buſens Schup und Schirmer, Das Gebirg' hallt donnernd wieder, 
Unbeſiegtes Marjenblut, Fluren find ein Ozean — 

Entel der Kohorten-Stürnter, So verlaft, voran der Raifer 
NRömerübermi ⸗ ’ 
merüberminber-Brut Eure Hütten, eure Häufer, 
Bu den Waffen! Bu den Waffen! Schäumt, ein uferloje3 Meer, 

Was die Hände blindlings raffen, Über dieje Franken her! 


Kleift ift aber vor allem Dramatiker. Als folder fteht er unftreitig 
Shafejpeare am nächſten, was Kraft des Ausdruckes, Fülle der Leidenschaft, Tiefe 
der Charakteriftit betrifft. Indes hat auch Schiller auf ihn einen mächtigen 
Einfluß geübt. Bon feinen fieben Dramen ift das Fragment „Robert Quis- 
card“, im tragifchen Sinne vielleicht das großartigfte. Kleift Hatte damit die 
höchſten Vorſätze, er wollte Goethe den Kranz von der Stirn reißen, er mollte 
Shakeſpeare und die Griechen vereinen. „Die Treue gegen die Natur und 
die Konvention eined ausgeprägten Stile will er verfchmelzen, mit der Schön- 
beit foll die Wahrheit einherfchreiten und die freie Entfaltung eines großen 
Charakters zulett an des Schickſals unerbittlichdem Walten jcheitern”. Uber da3- 
felbe Verhängnis, welches über feinem Leben waltete, Tieß auch diefen Torſo 
nicht zur Vollendung gelangen. Es ift ein Zwiefpalt in feinem Empfinden und 
in feinem Schaffen, ein geheimer Grundfehler in feinem geiftigen Organismus, 
ber ihn ruhelos durch das Leben treibt und niemals zu voller Harmonie gelangen 
läßt. Immer ift ed der Kampf der Welt mit dem Individuum, welchen er zu 
Schildern fucht. Er will „den jpröden Widerſtand ber Welt an jenen Menſchen 
veranfchaulichen, die von Natur aus für diefe Kämpfe fittlich gefeftigt find, bie 
aber durch dad Schidjal aus ihrer Bahn gejchleudert werden.” In ber Tragödie 
„Die Familie Schroffenjtein“ behandelt er das Thema von Romeo und 
Sulta nah dem Borbilde Shakeſpeares, aber in dem Sinne jener romantifchen 
Auffaſſung der Naturgewalt des Schidjalg, die jpäter zu der Gattung der Scid- 
falstragödie führte Auch die „Penteſilea“ erjcheint als ein genialer aber 
doch verfeblter Verſuch, aus der Welt der antiken liberlieferung die Tragödie 
des Ringen? einer kräftigen Natur gegen die Geſetze des Menjchenlebenz heraus⸗ 
zubolen. Nur die kraftvolle Charakteriſtik der Heldin und vor allem die energiſche 
und glänzende Sprache feiner Schilderungen und Beichreibungen zeigt und den 
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Dichter, der ſchon im feiner nächſten Schöpfung auf der Höhe feines Könnens 
anlangen ſollte. 

Diefe Schöpfung, ein Volksihaufpiel, „Das Käthchen von Heilbronn“, 
bildet einen merfoürdigen Gegenſatz zur „Penteſilea“. Der Dichter ift aus 
einem Ertrem in dad andere gelangt. Die pafjive Beharrlichkeit Käthchens iſt 
ebenfo unnatürlich wie der wilde Haß ber Amazonenkönigin. Dennoch lebt 
in biefer Geftalt etwas unfäglich Rührendes und das ganze Schaufpiel ift von 
einem warmen, beutjchen Gemütäton erfüllt, der ihm alle Herzen zuwenden muß. 
Sämtliche Charaktere des Dramas haben einen echt deutfchen Kern und einen 
vollstũmlichen Zug. Die Handlung ift bunt bewegt und entwidelt ſich ohne jede 
romantische Willfür; wenig von ber 
Ruheloſigkeit feines Teidenfchaftlichen 
Gemütes ift in dieſes Schaufpiel 
Kleiſts übergegangen, noch weniger 
in fein Quftfpiel „Der zerbrochene 
Krug“, ein Öerichtäverhör, in welchem 
der Richter fih als der Schuldige 
heraugftellt, voll frifchen Humors 
und von einer wahrhaft braftiichen 
Wirkung. Aber freilih auch Bier 
wollte der Dichter an einem neuen 
Beifpiel mit komiſchem Eindrud nur 
„die gebrechlichen Einrichtungen der 
Welt zeigen“. Sein Dorfrichter Adam 
ift eine Geftalt aus einem nieder- 
länbifchen Genrebitbe, faftig und voll 
im Kolorit, behaglich, vol unergründ- 
licher Komil. Aus der Sphäre des 
derben Realismus mit der Sprung- 


m deinrich von Keil. 
haftigteit. bie ihm eigen ift und ſchließ z,.4 vem Stche von Wegen; Original ein Mintaturbitb 
lich fein Leben zerjtört hat, wendete er vom Jahre 1801. 


fh dann wieder auf das Gebiet der 

hohen Tragödie! Sein bedeutendftes Werk ift wohl der „Prinz von Homburg“. 
Kleiſt ſchildert Hier den Konflikt zwiſchen dem freitwagenden Mut des Kriegers und 
der ftrengen militärifchen Disziplin. Die Geftalten des Kurfürften, des Prinzen und 
der Prinzeſſin find von einer poetiſchen Lebenswärme und einer realiftifchen Lebens- 
kraft, wie fie fih im deutſchen Drama nicht oft beifammen finden. Der Stil hat 
eine klaſſiſche Durchbildung erlangt, die Sprache erſcheint knapp und gebrungen. 
Der Held de3 Stüdes ift ein origineller und intereffanter Charakter. Auch Hier hat 
Kleiſt au eigener Erfahrung gefhöpft. Das Problem des Widerftreit3 zwiſchen 
Pflicht und Empfindung Hatte er felbft in jungen Jahren oft erwogen. Er ver- 
körpert es noch einmal in den beiden Perſonen des Kurfürften und bes Prinzen. 
Aber in der Art, wie er Hier das Problem löſt, erhebt fich Kfeift über den Sturm 
feiner Jugend, über den Drang feiner romantifchen Zeit zu einer wahrhaft Haffi- 
chen Höhe. Als das Biel all feines Strebens, al3 das Refultat der Selbfterziefung 
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des Dichters erſcheint dieſes Drama. „Zugleich mit dem Helden anerkennt Kleiſt 
die Schranken, welche dem freiſchweifenden Genietum ſich ſetzen müſſen“. Nächſt 
Leſſings „Minna von Barnhelm“ iſt dieſes Stück die glänzendſte Verherrlichung 
preußiſcher Manneszucht und Tapferkeit. 

Sein patriotiſcher Sinn Hatte ſich aber ſchon vorher glänzend in ſeinem 
Drama „Die Hermannsſchlacht“ bethätigt. In diefer Tenbenztragöbie verlieh 
er der Stimmung des Hafjes gegen die Franzoſen glühenden Ausdrud; nur aus 
der tiefiten Erbitterung über das aufgeziwungene och ber Fremdherrſchaft fonnte 
eine Tragödie von fo dämoniſcher Kraft des Zornes und des Haſſes hervorgehen, 
die und in bie fernite Vergangenheit Sermaniend führt und die Jugend des 
beutfchen Volkes durch das Beiſpiel ihrer Väter zum Kampfe gegen die lUnter- 
drüder anfeuern follte. Die „Hermannsſchlacht“ ift in Wahrheit „ein in Feuer⸗ 
zungen redendes Zeugnis“ ihrer Zeit. Eine eigentümliche Kraft Tiegt in Kleiſts 
Dramen. Überall verfolgen wir die Spuren eine innern Zwieſpalts, ber 
ihn, den mit fo hohen Gaben ausgeftatteten, fein Talent in voller Reinheit 
und Kraftfülle auszubilden Hinderte. Überall ummweht uns ein eigentümlicher 
Zauber der Wahrheit und Wahrhaftigkeit, überall der Hauch einer wilden Leiden- 
Ihaft, die alles im Sturme mit fich fortreißt, aber auch einer tiefen Empfindung, 
einer reinen Hingebung. Ein großer dramatifcher Verſtand fpriht aus der 
geichloffenen Kompofition diefer Dichtungen, ihrem fraftvollen Stil, dem Schwung 
und erhabenen Pathos ihrer Sprache; mit der realiftifchen Kraft der Charakte⸗ 
riftit, mit der großen Kunft, die Konflikte des Herzens und des Verſtandes, der 
Wirklichkeit und der Phantafie zu fchilbern, weifen fie direft auf Shafefpeare, 
auf Leifing und auf Schiller hin, von denen Kleift gelernt hat. 

Die gleiche dichterifche Kraft wie in den Tramen zeigt Kleift auch in 
den Erzählungen. Hier ift er Poet und Künſtler zugleich. In „Michael 
Kohlhaas“ führt er uns in diefelbe Sphäre, aus welcher dad „KRäthchen von 
Heilbronn” mit al feiner Treue und Herzlichfeit hervorgegangen. Hier wie 
dort fefelt und der wunderbare Kontraft zwijchen dem naiven Mittelalter und 
dem Hinweis auf das Leben der Gegenwart, hier wie dort werden wir durd) 
eine geheimnisvolle Naturgewalt in ben Kreis der Tichtung gezogen, welche eine 
Verherrlichung des unerjchütterlicden Rechtsgefühls ift. Auch bier ftellt fich das 
reine Empfinden des Individuums den Geſetzen einer gebrechlichen Welt gegen- 
über, auch Bier wird der Kampf mit allen Mitteln durchgeführt. Die Erzählung 
macht den Eindrud der Wahrhaftigkeit, fie bewegt fich in gleihmäßigem poetischen 
Fluß und iſt im straffer Kompofition durchgeführt. Meiſterwerke epifcher Kunft 
find zwei andere feiner Erzählungen „Das Erdbeben in Chili“ und „Die 
Berlobung von St. Domingo“ Die tiefiten Probleme des Gemüts- 
lebens beichäftigen den Dichter unaufhörlich. Er ringt fein ganzes Leben lang mit 
den finfteren Mächten der Natur, er zeigt mit kraftvollen Realismus, „wie große 
Erſchütterungen in der Natur und in der Geſellſchaſt auf die Menichheit wirken“. 

So führt uns Kleist in all feinen Erzählungen und Dramen aus dem Didicht 
der Romantik zu den Höhen des wirklichen Lebens. In allen Schöpfungen dieſes 
Dichters lebt der Pulsſchlag der aufgeregten Beit, welcher er angehörte, überall 
\hildert er in grauenhaften Bildern den Zufammenfturz der alten Einrichtungen 
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und weift auf eine neue befjere Ordnung der Dinge hin, die ſich vorbereiten foll. 
Aber die Erfenntnis der Wahrheit, der Kampf mit ben geheimnisvollen Mächten 
des Schickſals und feiner eigenen leidenſchaftlichen Natur Hatten dem Dichter 
Verzweiflung und Tod gebradt. 





Ein frifher Zweig am Baum ber romantiſchen Poefie war die „patri- 
otifhe Lyrik“. Aber ihre Entwidelung bewegte ſich in einer andern Richtung 
als die ber ur 
fprünglichen Roman- 
til. Die Gärung der 
Zeit, in welcher ein 
junges Geſchlecht 
nad einem neuen 
Lebensinhalt, nad) 
einer veränderten 
Geftaltung ber Boefie 
fuchte, ohne zu wif- 
fen, wo fie diefelbe 
finden werde, hatte 
bereit8 jene Dich⸗ 
tung, welche fich dem 
deutſchen Geiftes- 
leben immer mehr 
entfrembete und ganz 
in den Geift der An- 
tife verſenkte, voll- 
ftändig in den Hin- 
tergrund gedrängt. 

„Wir bedürfen einer 

durchaus nicht träu⸗ 

merifchen, ſondern 

wachen, unmittel- 

baren, energiſchen 

und bejonderd einer 

patriotiſchen Boefic“, Theodor Körner als Lüßomwer. 

fo ſchrieb im März z44 Her Rreibeeidnung aub dem Apri 1818 von feiner Schwefter Enıma Körner. 
1806 Auguft Wil- Original im Körner-Mufeum zu Dresden. 

heim von Schlegel, 

der überhaupt unter allen Romantikern den meiſten Wirklichkeitsſinn und 
das befte Verftänbnis für die Forderungen ber Beit hatte. Das Refultat 
feiner Betrachtungen über die Geſchichte der deutſchen Poeſie führte ihn da- 
zu, die Beitgenoffen aufzuforbern, daß fie ohne Verblendung alles prüfen, 
die äußerften Enden verfnüpfen und im der neuen Epocde der Dichtung 
gleihfam die ganze Geſchichte derjelben verkürzt darſtellen follten. Die Poefie 
ſoll ritterlih und bürgerlich fein wie die der Minnejänger und bes Hans 
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Sads: „ıljemeiner anzgedrudt: auf eine idealiftiſche und realiftiſche Weile 
ar ımn.”. 

Zo bildete fih aus der romantischen Bewegung in dem Augenblid, da der 
Getit der Zeit es erheiichte, ein vatrioriihe: Element, umd etwas über ein 
“zörzesrt waren die patriotiichen Lieder die einzigen Igriihen Töne, welde in 
Temä.zıd vernommen wurden. Wan ſchwärmte für die Freiheit, das heißt 
fir die Berfreiung Dentichlands von dem och der Franzoſen. In den Freiheits- 
tkriegen berhäzigte fich zum eritenmale da3 deutihe Narionalgefühl, das Fichte 
m teımen „Reden am die Ration“ mit flammender Begeiiterung verfündet hatte. 
Aber der Begriff diejes Rationalgefühl3 war noch fein feititebender. Auch Die 
Datriotiichen Tichter gingen verichiedene Wege, die einen judhten die altdeutichen 
Erinnerungen in romantischer Weile zu erneuern, die anderen gingen mehr von 
deu allgemeinen Idealen der Freiheit und Menichenwürde and. Die Energie der 
geiitigen Freiheit, welche damals! von Staatsmännern und Fhilojophen durch Wort 
und Beiipiel an den Tag gelegt wurde, übertrug ſich auch auf die Dichter. 

Es it bereit3 geichildert worden, wie Heinrih von Kleiſt in jeinen 
dramatiichen und lyriſchen Zchöprungen dem Hab gegen die Fremden und dem 
patristiihen Nationalgerübl jlammenden Ausdrud verliehen bat. Aud die 
älteren Romantiker blieben nicht zurüd, jelbit Friedrich Schlegel gelobte, fein 
Herz und Blut dem Dienſte des Baterlandes zu weiben. Keiner aber unter den 
Lyrifern der Befreiungskriege ift dem deutichen Volke jo temer geworden, wie 
Theodor Körner (1791 - 18131 aus Tresden, der in der Schlacht bei Lützen 
ben Heldento) für da3 Vaterland geftorben it. Lied und That ſtanden bei ihm 
in harmoniihem Einklang. Er hat für die Ideale, die er im begeijterten Liedern 
pries, gekämpft und geblutet, und darauf beruht jeine große Popularität. 
Mit voller Seele gab er ſich der einen großen Aufgabe bin: dem Kampfe für 
das Baterland. Sein Pathos iſt echt, jein Sinn mutig, feine poetilde Be⸗ 
gabung eine nicht geringe. So verkündet er mit Begeifterung die Ideen, die 
in der Jugend jener großen Tage lebten. Wan fühlt es jeinen Liedern an, daß 
fie aus einem warmen Herzen bervorftrömten, und darum fanden fie jo ſchnell 
den Weg in das Herz des Volkes. Körners Bildung ftebt im wejentlichen unter 
dem Eintlune Schillerd, aber der große Zug der Zeit, Niebe, Haß und Patriotis- 
mus haben jener Lyrif einen mächtigen, beroiichen Aufschwung verliehen. Eine 
binteigende Gewalt lebt in jeinen Liedern, und gerne überfieht man jchwüljtige 
Übertreitungen, Geihmadloiigteiten, bombaitiihe Wendungen bei einem Lichter, 
der, ein Zänger umd ein Held zugleich, im melodiich ſchwunghaften Tönen die 
große Stimmung jeiner Zeit am würdigiten ausgedrüdt hat. Körners Lieber- 
jammlung „Leier und Schwert“ wird als ein Denkmal jener Zeit fortleben. 
Weniger bedeutend find jeine Tramen und Qujtipiele, wie „Zrinyg”, „Roſa— 
munde” und andere Bier tit der Dichter meiter nicht? als ein gelehriger 
Schüler Schillers, der fih mit Angitlichteit an fein Vorbild anflammert. 

Keben Kömer war Ernſt Morig Arndt 11769 — 1960: and Scorig 
ficher der poputärjte Sänger der sreiheitäfriege. „Er war ein Volksredner mit 
der Feder“ und verstand e3 am beiten, den Volkston zu treffen. Hunderttauſende 
fangen damals ſein Lied: 
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Die beiden erften Strophen von Theodor Körners Gedicht: „Die Eichen“. Saffimile der eigenhändigen 
Aiederfchrift des Dichters. 
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Bas blafen die Trompeten, Huſaren heraus, Er reitet fo freudig fein mutiges Pferd, 
Es reitet der Feldmarihall im fliegenden Er ſchwinget fo ſchneidig jein blipendes 
Sau. Schwert. 


Ernft Morig Arndt. 
Nach der Lithographie von C. Wildt; Driginalgemälde von I. Roeting. 


Millionen fragten damals und fpäter nod mit dem Dichter: 


Was ift des Deutichen Vaterland? Is, wo am Belt die Möve zieht? 
IPs Preußenland, if’8 Schwabenland? OD nein, nein, nein! 
rs, wo am fein die Rebe blüht? Sein Baterland muß gröher fein. 
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Und belle Begeijterung ftimmte überall in den Chor der Schlußftrophe ein: 


Das ganze Deutſchland foll es fein! Daß wir es lieben treu und gut. 
O Gott vom Himmel, fieh darein Das foll es fein! 
Und gieb und echten deutichen Mut, Das ganze Deutihland fol es fein! 


Arndt ift der energifchite Vertreter der politischen Stimmung feiner Beit. Ein 
Mann vol Thatkraft, raftlog, mutig, volltümlich, ehrlich in feinem Glauben 
und in feinen Hoffnungen, erfüllt von der Begeifterung für fein Vaterland, in 
feinen poetifchen und projaifchen Schriften mit unermübdlicher Kraft, in einem 
derben, volfstümlichen Tone für deutfchen Geift und deutfche Sittlichkeit fämpfend; 
ein Mann der Gefinnung und des Talents, der fein Leben lang auf der Warte 
ftand, um für die Ideale der Jugend zu ftreiten, fo erjcheint vor ung Ernſt 
Morig Arndt, deifen Lied: „Der Gott, der Eifen wachen ließ, der wollte feine 
Knechte” in allen politiichen Stürmen das deutfche Volk erhoben und für Ein- 
heit und Freiheit begeiftert Hat. 

Zwiſchen Körner und Arndt fteht Mar von Schenftendorf (1784 — 
1817) aus Ziljit mitten inne. Er war nicht fo Stürmifch wie Körner, nicht fo 
vollstümlih wie Arndt. Er ift weich, innig, feine Berje Haben einen fanften 
Schwung, eine melodiihe Form. Frommer Sinn lebt in feinem Herzen und in 
feiner Dichtung. Sein Gottvertrauen begeijtert ihn, feine innige Vaterlandsliebe 
feuert ihn zu jchwärmerifchen Liedern an. Die Freiheit, die er meint, ift ein 
ſüßes Engelsbild, ein holdes Weſen „gläubig, kühn und zart“, dag er in Die 
deutiche Bruft ſenken möchte. Einen kräftigern und energifchern Ton fchlägt 
Briedrih Auguft Stägemann (1763— 1840) aus Berlin, an, der für feine 
lyriſchen Schladhtgefänge fogar da3 antike Versmäß gewählt Hat. In feinen 
Gedichten ift eine würdige, ernfte Sprache, er verliert ſich niemals in hohles 
Pathos, in pathetiiche Schönrednerei. Hinter den preußischen blieben auch die 
Öfterreichiichen Patrioten nicht zurüd. Heinrich Joſef von Eollin (1772 — 
1811) aus Wien dichtete Wehrmannslieder, um feine Nation zum Kampfe gegen 
den Eroberer zu begeiftern. Auch in feinen Dramen aus der römischen Geſchichte, 
wie „Regulus“, „KRoriolan” u. f. w. fuchte er den patriotifhen Sinn 
zu beleben. So vereinigten fi alle Stimmen im gemeinfamen Chor, um mit 
der Glut des Haſſes gegen den Erbfeind, mit der Luft der Liebe zum Vaterlande 
die deutiche Jugend zum Kampfe zu entflammen. 


Abfeitd von al diefen Männern und ihren Beitrebungen ftanden einige 
junge Boeten, deren Auge noch in die entfchwundene klaſſiſche Beriode bewundernd 
gerichtet blieb, während ihr poetifhder Sinn von dem Blütenduft der Romantik 
befangen war. Aus der Tangen Reihe diefer Dichter, von denen die meiften 
Ihon der Vergeſſenheit anheimgefallen, verdient nur einer hervorgehoben zu 
werden: Ernſt Schulze (1789—1811) aus Halle. Er bat in feinem kurzen 
Leben drei romantische Dichtungen geichaffen: „Cäcilie“, „Pſyche“ und „Die 
bezauberte Roſe“, von denen die lebtere ihrer Zeit hohe Anerkennung fand 
und fpäter fi) noch größerer Beliebtheit zu erfreuen hatte. In dem Gedicht 
„Cäcilie“ wollte er feiner unglüdlichen Liebe ein poetifches Denkmal fegen. 
„Die bezauberte Rofe“ war feine legte Schöpfung. Der Keim eines 
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innern Leiden Hatte feinen Körper faft zerftört; wie in einem Wurf fchuf er 
in fchmerzfreien Stunden jenes Gedicht, dad er für ein Preisausſchreiben be- 
ftimmte und das auch wirklich den Preis erhielt. Die Erinnerung an feine Liebe 
begleitete ihn bis zum Grabe. Sein ganzes Schaffen ift von diefer Liebe be- 
dingt, und die legten Strophen der „bezauberten Roſe“ fprechen es in einer 
finnigen Huldigung aus: 
Dies fang ich dir, al3 mit der erften Roſe So ruht aud) jest Schon unter kühlem Mooſe, 
Aud mir ein Lenz der neuen Freud’ erfchien. Die freundlich mir die kurze Luſt geliehn. 
Doch tückiſch mifcht das Schickſal feine Loſe, Und mir ift nichts aus jener Zeit geblieben, 
Ein weißes zeigt’3, wenn wir ein ſchwarzes Als nur mein Leid, mein Leben und mein 
ziehn. Lieben. 

Es ift nicht leicht, Ernft Schulze eine Stelle in der neuen deutfchen Dichtung 
zuzuweilen. Er geht von der Romantif aus und ift eigentlich zeitlebens nicht 
aus ihrem Feenſchloß herausgekommen, und dennoch darf man ihn nicht zur 
romantischen Schule zählen, vor deren poetifchen Irrungen ihn fein gefunder 
Sinn und feine an Haffiihen Muftern gereifte Klarheit bewahrt bat. In feinen 
Stoffen und Formen bleibt er freilich darum immer noch ein romantijcher Poet. 
Sn der „Cäcilie“ behandelt er die Belehrung des heidnifchen Ordens zum 
Chriftentum, in der „bezauberten Roſe“ die Erlöfung der zur Blume ver- 
wandelten Königstochter. Das find gewiß romantiihe Stoffe. Seine Vorbilder 
waren Wieland und Arioft, und ihnen ftrebt er auch in der Form nad. Uber 
man ift jchuldig, zu geftehen, daß er in dieſer Richtung feine Meifter oft über- 
troffen hat. Seine Verſe atmen einen Wohllaut der Sprache und eine poetifche 
Anmut, die in jener Epoche nicht oft zu finden find. Etwas von der Süße des 
Minnefanges lebt in feinen Gedichten, in welchen fi Weichheit und Innigkeit 
der Empfindung mit dem melodiſchen Vollflang des Verſes, der jelbit fchon 
Mufit ift, Tieblich vereinigen. Ein Freund nannte Ernft Schulze nicht ohne DBe- 
rechtigung „den wärmſten Dichter unjerer nördlihden Zone”. Alle, die in feine 
Eigenart fich vertieften, gejtehen bereitwillig zu, daß er bei weiterer Reife 
Bolllommenes zu fchaffen berufen geweſen wäre; aber er ift in der Blüte feiner 
Sabre dabingegangen, das gelobte Land vor Augen, dad er nicht hatte be- 
treten dürfen. 


Schon in der erften Periode der Romantik galt bei ihren Süngern die 
Geringſchätzung Schiller? als ein Dogma; die Brüder Schlegel hatten e3 auf- 
geitelt. Ein „tolles Lieb über Schiller Tragödien“ zirkulierte in ihren Kreifen 
und wurde dort mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen. Und doch wäre 
Schiller der einzige geiwefen, der den Romantikern den von ihnen jo lange ver- 
geblich gefuchten Weg zum Bühnendrama hätte zeigen fünnen. Nur ein einziger 
Tragddiendichter Iebte in der Übergangsperiode von der Haffifschen zur romanti- 
ichen Beit, der wenigſtens an Schiller anzufnüpfen verjuchte; e8 war dies Zacha- 
rias Werner (1768—1823) aus Königsberg. Schiller Hatte in feinem „Wallen- 
Stein” wie in feiner „Braut von Meſſina“ dem Schidjal eine mächtige Einwirkung 
auf das menschliche Leben zugeftanden. Daran nüpften die Romantifer an, indem 
fie fein kühnes Wagnis zu überbieten fuchten. Jene ganze Periode hatte eine 
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bejondere Neigung für die Nachtfeiten des Menfchenlebeng, eine Vorliebe für das 
Dämoniſche, Grauenhafte, Wahnfinnige, welche zum Teil aus der Nealtion 
gegen das Haffiiche deal, zum andern Teile aus der Verzweiflung und dem 
Ekel vor dem phififterhaften, nüchternen, feichten Treiben der Zeit entiprang. 
Bei keinem Dichter treibt dieſe poetifche Wunderfucht fo feltiame Blafen, wie 
bei Werner. Kein Dramatiker jener Zeit hatte aber auch eine gleich große 
Begabung, wie er. Er fuchte feine myſteriöſen Geftalten zu tragifcher Würde 
zu erheben, indem er fie in Sendboten einer &öttermacht verwandelte. Bon 
den Klaffitern Hatte Werner die Kunſt der Darftellung, den Glanz und die 
Pracht der Sprache; er ſelbſt bejaß poetifches euer und eine große Leiden- 
ihaft. Sein bedeutendites Werk find die „Söhne des Thals“, die Schilderung 
einer geheimen Gefellichaft, wie fie im vorigen Sahrhundert in Blüte ftanden 
und deren Geheimniffe voll waren von einem Wunderweſen, welches die Phantafıe 
befchäftigte und den eilt in jene Sphären verfehte, wo „aus Blut und Dunkel 
die Erlöfung quillt”. Träume, Geifter und Gefpenfter treiben ihr wildes Unweſen, 
dämonifche Mächte regieren da3 menſchliche Leben, und die Vorjehung erjcheint 
wie eine bloße Naturgewalt, nicht wie ein bewußtes göttliches Strafgericht. Ein 
Schauspiel: „Der vierundzwanzigſte Februar“ eröffnet die Reihe der fo- 
genannten Schidjalstragödien, welche eine Zeitlang die deutiche Bühne faft aus- 
Schließlich beberrfchten, welche fild aber von den antiten Tragödien, in denen das 
Schickſal das eiferne, unerbittliche, furchtbar und ſchön mwaltende Verhängnis der 
ewigen Notwendigkeit war, nicht zum Vorteil des modernen Weſens unterſchieden. 
Dort fämpfte der Held gegen das Schickſal und in feinem freien Willen und in 
feiner Kraft lag der Kern der Tragödie. In der neuern Schidfaldtragödie war 
der Held willenlos, von Geburt an in der Gewalt jener dunkeln Mächte, welche 
fein Leben nad ihrer Laune leiteten. Nicht aus Luft und eigenem Willen 
fündigen fie, fondern getrieben von irgend einer Naturmacht, vom Xeufel, vom 
Fluch, von einem böfen Dämon, von einer Here. Das Scidfal ift nur ein 
blindes Walten, eine fpielende Willfür, es iſt nicht erhaben, ſondern kleinlich und 
tückiſch. Je größer die Greuel waren, je verhängnisvoller das Fatum, welches 
über dem Leben eines Menfchen maltete, defto Tunftvoller war die Tragödie, 
deren befte Stoffe natürlich aus der Sriminalgefchichte geholt wurden. Es 
gehörte der exzentriſche Schwung der Phantafie Wernerd dazu, um dieſe fonder- 
baren und graufamen Ideen bühnengereht zu machen und fie mit einem Auf- 
putz von Schönen Verfen und Sentenzen zu verbrämen. 

Während aber Werner noch einen ftarken dramatiichen Nerv befaß und 
namentlich dad Geheimnis der Bühnenwirkung genau fannte, fuchten feine Nad)- 
folger und Nachahmer nicht wie er aus dem Drang einer myſtiſchen Weltan- 
ſchauung, jondern aus einer fühlen Erwägung des DVeritandes, der etwas Neues, 
Erregendes und Außerordentliches erzivingen will, derartige Stoffe in den Rahmen 
der Tragödie hineinzuzwängen. So bildete der eigentliche Vertreter der Schidfalg- 
tragddie, Adolf Müllner (1774—1829) aus Weißenfels, einen fchroffen Gegen- 
ag zu Werner. Wie im bürgerlichen Beruf, fo war er au als Bühnendichter 
ein Advokat und der Vertreter des Schidjald gegenüber der natürlichen Ent- 
widelung des menschlichen. Lebens. Cein Drama „Die Schuld“ ift das 
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befanntefte feiner Bühnenmwerfe. Damit der Fluch einer Vettlerin, welche einen 
Brubermord verhieß, in Erfüllung gehe, muß der Held feinen Bruder, ohne zu 
wien, daß es fein Bruder ift, umbringen, um befien Gattin zu heiraten. Der 
Dichter trägt fünftlich „einen Zwieſpalt der Natur“ in dad Menfchenleben und 
überläßt es dem Lefer oder Hörer, dad Mätjel zu deuten. In derſelben Weife, 
aber nicht mit gleichem Geſchick, ſuchte Ernft von Houmald (1778 — 1845) 
in feinen Tragödieen: „Das Bild“ und „Der Leuchtturm” auf die Nerven 
feiner Zuhörer zu wirfen und 
durch graufame Vertvidelungen 
künftliche Effekte hervorzu⸗ 
bringen. 
Ein einziger Dichter, wel- 
er in feinen Anfängen ber- 
felben Richtung Huldigte, ift 
fpäter über diefe zu großen 
Schöpfungen hinausgewachſen. 
Es ift dies Franz Grill. 
parzer (1791 — 1872) aus 
Wien. Grillparzer hat Öfter- 
reich, in welchem die dichterifche 
Schaffenskraft feit zwei Jahr- 
Hunderten gewaltfam unterbrüdt 
worden, wieder zuerft in bie 
Litteratur eingeführt. Er felbft 
fteht unter dem Einfluß der 
Haffifchen Poeten von Weimar. 
In der Gefchichte des geiftigen 
Lebens in Ofterreih nimmt 
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famte, abgefchloffene Land nad) 

zwei Jahrhunderten des ärgften Stillitandes wieder ber Produktion zu. Er wies 
auf das Pfund Hin, das fein Volksſtamm fo lange unbenüpt hatte liegen laſſen; 
er eröffnete wieder die tiefen Schichten des Geiftes, die dort fo lange verfchüttet 
geweſen waren.“ In den Morgen einer großen, thatenreichen Zeit fällt die 
Jugend des Dichters. Aber ein bdefpotifcher Drud Taftete auf feiner Heimat. 
Das Rad der Beit freilich zermalmt, was fich ihm wiberjeßt, und fo ſchwanden 
aud die Traditionen einer trübfeligen Herrichaft, die das ſchöne Land fo lange 
bebrüdt, um Raum zu gewähren den heiteren, lebensfreudigen Forderungen einer 
neuen Beit, deren Sonne ſchon allwärts in Mittagshöhe ftrahlte, während fie dort 
eben erft aufzuleuchten begann. Diefe Wandelung ging an den freien Geiftern 
Oſterreichs nicht ſpurlos vorüber. Freilich Grillparzer Hatte beim Morgengruße 
des neuen Geiftes faft ſchon ein Lebensalter hinter fih, voll von Mühen und 
Kämpfen, die aber die Schwingen feine Genius nicht zu lähmen vermochten. Denn 
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er liebte fein Vaterland mit der vollen Glut eines Dichterherzend und mit jenem 
zärtlihen Gefühl, dem der geliebte Gegenftand um fo teurer wird, je fchmerz- 
Ticher fein Erringen, je gefährdeter fein Befig if. Die Eigentümlichkeiten feines 
Stammes prägen ſich in feinem andern Dichter jo ſcharf aus, wie in Grillparzer. 
Das finnliche, glutvolle Element im Charakter des öfterreichifchen Volks giebt den 
Schöpfungen feiner Dichter den Wohllaut und die Fülle, wie es auch die ber- 
vorragende Bethätigung fo vieler Ofterreicher im muſikaliſchen Schaffen bedingt. 
Freilich führen eben diefe Fülle und diefer Wohllaut auch hier und da zu Über- 
treibungen und zum Schwulft. Grillparzer Hingegen vereinigt damit den Adel 
und die Keufchheit und ward fo einer der größten unter den neueren deutſchen 
Dichtern. Denn in feinen Dramen ift Grillparzer ein ganzer Deuticher. Ihre 
Stoffe und Formen, ihre Technik und Architektonik zeigen Haffiiches Gepräge 
und vereinigen in fich alle Fehler und Vorzüge der deutſchen Dramatil. Was 
fie aber verflärt und trotz aller Mängel unſterblich macht, das iſt der Grund- 
gedanke, der fie alle durchzieht: der Gedanke der Liebe. 

In den mannigfaltigften Wendungen und Geftalten führt Grillparzer Die 
Kiebe als jenes ewige Feuer vor, das in ber Menfchheit glüht und alles Große 
und Edle zeitigt; in welchen Formen er fie auch auftreten läßt: es ift überall 
diefelbe ewig wahre und unvergängliche Naturgewalt, die auch in der Bruft 
des Dichterd lebte. Darum mag wohl audy Grillparzer nicht dem Leben feiner 
Beit, fondern dem Altertum feine Heldengeftalten entnommen und in ihm jene 
mythiſchen Perfonen wieder hervorgefucht haben, die ein Emwiges und Unfterbliches 
in fih tragen. Schon das erjte feiner Dramen: „Die Ahnfrau“, eine 
Scidjalstragödie, welche durch die Müllnerfhe „Schuld“ angeregt war, ift von 
diefem ewigen euer durchglüht. Auf die Wahl dieſes Stoffes find die Nitter- 
und Räuberjtüde der Wiener Vorftadttheater, welche Grillparzer in feiner Jugend 
gejehen, ficher nicht ohne Einwirkung geblieben. Aber auch hier ſchon zeigt fich 
die dDramatijche Kraft, welche Grillparzer eigen war. Er felbft wollte nicht zu- 
geben, daß die „Ahnfrau“ eine Schidfalstragödie genannt werde, und entfernte 
fih bald von den Bahnen der Schilfalsdramatifer. Schon in feinen nächſten 
Dramen: „Sappho“, „Das goldene Vließ“ und „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“, zeigt fich das künſtleriſche Streben Grillparzerd nach 
dem klaſſiſchen Ideal und das Wachstum feiner dichterifchen Schaffensfraft im 
helliten Lichte. Eine große Entwidelung Liegt zwiſchen der myſtiſchen „Ahnfrau“ 
und der Dichterheldin „Sappho*, die ihre Verirrungen durch den Tod fühnt und 
liebend untergehbt. „War die ‚Ahnfrau‘ in Düfter und Dämmerung, in Nacht 
und Grauen getaucht: in ber ‚Sappho‘ ift alles Glanz und Farbe, Helle 
und Licht.” Das bedeutendite diefer Werke it wohl „Des Meeres und der 
Liebe Wellen”, die Dramatifierung der befannten Sage von Hero und Leander. 
Wie in „Romeo und Julia“ aus dem Getümmel der ftreitenden Familien die 
Blüte der Liebe in einfamer Reinheit fich erhebt, fo erbliden wir hier eine 
Liebe, die aus dem Toben und Tofen des Meeres emportaucdht, die leidet und 
duldet, um zu lieben. Dieſe antifen Stoffe waren ziwar dem Bühnenpublitum 
noch fremde, unbefannte Erfcheinungen; aber die ewig wahren, menſchlich⸗tragiſchen 
Seelenkonflikte, die Grillparzer in fie hineingelegt, die muftergültige Diktion 
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voll Klarheit, Lieblichkeit und Würde, doch auch voll Kraft und Glut, erregten 
Anerkennung und Bewunderung. 

Von den antiken Stoffen drängte die Zeit den Dichter zu hiſtoriſchen, vor 
allem zu den Erinnerungen ſeines Vaterlandes, dem er in patriotiſcher Be- 
geifterung die beiden nächlten Werke: „König Ottokars Glüd und Ende” 
und „Ein treuer Diener feines Herrn” meihte Sie fchildern ein 
großes Stüd öfterreichifcher Gefchichte in warmen Farben und haben jelbit da, 
wo die böhmischen und ungarischen Stoffe fremdartig wirkten, mächtig gezündet. 
Der Mikerfolg, die Kämpfe und Anfeindungen, die Grillparzer zu erdulden hatte, 
dverbitterten ihn mehr ala alle anderen trüben Erfahrungen feines Lebens. Seine 
Studien, in die er fich immer tiefer verfenkte, führten ihn auf natürlichem Wege zur 
Tpanifchen Romantik, der er fich weniger als alle anderen öfterreichiichen Drama- 
tifer entziehen Efonnte. An dem Drama: „Der Traum ein Leben“ treten die 
Spuren jenes Einfluffes am deutlichiten hervor, ſowohl in der Wahl des 
Stoffes und des Titeld, wie in dem echt Spanischen trochäifchen Berämaße. Auch 
im Luſtſpiel verfuchte ſich Orillparzer. Das Stüd: „Weh’ dem, der lügt*, 
das fo viel. „von des Dichters Innenleben, fein ganzes Sein und Werden, die 
Dlüte feiner Jugend und feinen Schmerz auf die Bühne brachte”, wurde aber 
durch eine Berfettung von unglüdlichen Zwifchenfällen abgelehnt, und diefer Miß⸗ 
erfolg bildete einen verhängnispollen Wendepuntt in Grillparzers Leben. Er zog 
ih nun grollend in die Einſamkeit feines Poetenftübchens zurüd, und erft fein 
Tod wurde für feine Werke eine volle Auferftehung. Aus feinem Nachlaß find 
noch drei große Tragödien veröffentlicht worden, in welchen er das Reifſte und 
Beite feines Könnens zufammengefaßt hat. Auch was der Nachlaß Grillparzers 
auf dem Gebiete der Lyrik bietet, trägt den Stempel eines reinen und freien 
Geiftes. Die Gedankenwelt feiner Poeſie ift eine reiche und harmonifhe. Vor 
allem aber find e3 feine dramatischen Schöpfungen, aus denen der ewige Schön- 
beitöftrahl der klaſſiſchen Welt herüberleuchtet. Das erſte der nachgelafjenen 
Dramen: „Ein Bruderzmwift in Habsburg” vereinigt in fih alle Größen 
und Mängel des Dichters, ſowohl die chronifartige, faſt epiſche Daritellungs- 
weife feines fpätern Schaffens, als auch die wahrhaft künftlerifche Gliederung, 
den fein durchgeführten dramatiſchen Konflikt, die treffende Charakteriſtik der Helden 
und die ſchöne, anmutige Form der Verſe. Das Trauerjpiel: „Libuſſa“ ift 
eine phantafiereiche, groß angelegte und künſtleriſch durchgeführte Schöpfung, die 
uns in die romantijche, vom Dämmerlicht der Sage verflärte Urgefchichte des 
Böhmerlandes führt und die wilde Amazonenkönigin in den Vordergrund der 
Dichtung ftellt, welche fih um die große Frage von dem Lofe der Frau dreht. 
„Die Küdin von Toledo“ weiſt auf den Einfluß Lope de Vegas hin, von 
dem auch das Fragment „Efther“ nicht ganz frei it. 

Wie ein fouveräner Herrſcher fchaltete Grillparzer im Reiche der Bühne 
don der hohen Tragödie bis zum mufifaliichen Singfpiel. Aber auch als Iyrifcher 
Dichter und vor allem als Satirifer in Verſen und Proſa, ala Epigrammatiter 
vol Schärfe und Bitterfeit zeigt er jeine Meifterfchaft. Im Zufammenhang mit 
dem Leben des Dichterd bietet uns fein Schaffen das Bild einer Welt- und 
Lebensanfchauung, die in voller Unabhängigkeit von der Laune des Tages die 
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höchſten künftlerifchen Biele verfolgt. Überall fpricht fie) ein reicher und reifer 
Geiſt mit großer Kraft, Hoher Würde und feltener Wahrhaftigkeit über die höchſten 
Fragen der Poeſie und Kunft aus. Zu einer Zeit und in einem Lande, wo 
der Wert der Dichtung noch gering angefchlagen wurde, hielt er die Fahne des 
klaſſiſchen Ideals hoch. Bon ihm gilt, was er ſelbſt, ein treuer Diener der 
Kunft, am Grabe des Meiſters Beethoven gefprocdden: „Ein Künitler war 
er, aber auch ein Menſch. Menih in des Wortes vollftommenfter Bedeutung. 
Weil er von der Welt fich abſchloß, nannten fie ihn feindfelig, und weil er der 
Empfindung aus dem Wege ging, gefühllos. Wenn er die Welt flob, jo war's, 
weil er in den Tiefen feines Tiebenden Gemüts feine Waffe fand, fich ihr zu 
widerjegen; wenn er ſich den Menfchen entzog, jo geſchah's, nachdem er ihnen 
alle gegeben und nicht? zurüdempfangen hatte. Er blieb einfam, meil er fein 
Bmweite fand. Aber bis zum Tode bemwahrte er ein menfchlicdes Herz allen 
Dienfchen, ein väterlicheg den Seinen, Gut und Blut aller Welt.” 


Wenn Grillparzer von ſich fagte, man merke es feinen Stüden an, daß 
er in der Jugend fi an den Geijter- und Feenmärchen der Wiener Theater 
ergöst habe, jo wies er damit auf eine reiche Quelle der Volksdichtung Hin, Die 
damals für die Kunftdichtung noch nicht erfchloffen war. Gerade in der Beit ber 
Romantik, welche da3 Märchen und das Volkslied für ihre Zwecke zu benußen 
fuchte, lag es nahe, anderes, auch die niedere Poſſe, in die Sphäre der roman- 
tifchen Allegorie zu erheben. Der Schöpfer diefer neuen Gattung romantijcher 
Poſſen war gleichfalls ein Öfterreichiicher Dichter. In Wien lebte ja auch nad 
dem Tode des Hanswurft der Geift noch fort, welcher aus den Burlesfen zum 
Volke ſprach. Auf Hanswurft folgte Kafperl, und auf diefen wieder neue Masken, 
in welchen der eigentümliche, gemütvolle Humor des dfterreichiichen Volkes fich 
ausdrüdte. Der Klaffifer der öfterreichifchen Volksbühne ward, etwa zu derſelben 
Beit, in welcher Grillparzer auftrat, Ferdinand Raimund (1790—1836) 
aus Wien. Raimund war in der bürgerlichen und in der Bauernmwelt zu Haufe, 
er Tannte den Charakter feines Volkes und mußte dieſes durch eigentümliche 
Miihung von Poeſie und Proſa, von Scherz und Ernſt zu feſſeln. Seine Muſe 
ift das Glück, und diefes Glück befteht in der Unabhängigkeit von äußeren Ein- 
flüffen, in der Zufriedenheit des Gemüts. Raimund ift eine poetifche, finnige, 
melanholifh angelegte Natur. In der Miihung von moraliich-Tentimentalen, 
humoriftifchen und derben Elementen Hat er etmas von dem Geilte Shafejpeares. 
In feinen Stüden: „Der Verſchwender“, „Der Bauer als Millio- 
när”, „Der Alpenfönig und der Menfhenfeind“ treten Geftalten 
von liberzeugender Wahrheit auf. Raimund verftand es, die Zauberpofje auf ein 
höheres Nivean zu erheben und durch feine Allegorien eine Fräftige Wirkung aus- 
zuüben. „Alle feine Poſſen haben einen dunklen Hintergrund, den die fladernden 
Lampen der Phantajie mit wehmütigem Scheine erhellen.” Ein warmer poetifcher 
Hauch durchmweht fie, fie haben eine tief-fittliche Grundlage, eine originelle 
Auffaffung des Lebens. Durch Raimund erlebte das volfstümliche Drama eine 
neue Blüte. Aber die Nachfolgenden gingen nicht mehr auf feinen Wegen. Sie 
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befaßen weder bie Tiefe, noch bie fittliche Anfchauung und den naiven Humor 
Raimunds, fondern fuchten durch ägenden Wi, durch dreifte Eingriffe in die 
bürgerliche Moral, durch Zweidentigfeiten in den Charakteren und Situationen 
das zu erſetzen, was ihnen fehlte: die Vollfraft echter Poeſie. 





Der Kern von Wahrheit, der in der Romantik ftedte, beftand ja vor allem 
in dem volkstümlichen Bug, ben fie von Anfang an betont hat. ber aud 
dieſer führte die Romantifer auf feltfame Irrwege; erft als fie das volfstüm- 
fiche Element nicht mehr 
im Mittelalter, fondern in 
der modernen Welt auf- 
fugten, fanden fie Ber- 
ftändnis und Teilnahme 
im Volle ſelbſt. Damit 
waren fie auch freilich aus 
dem Bannkreife der Ro- 
mantik herausgetreten. Bei 
- feinem Dichter zeigt fich der 

Kampf zwiſchen ben ftrei- 

tenden Elementen in fo 

Harer Weiſe wie bei Joſef 

von Eichendorff (1783 

bi8 1857) aus Neiffe. 

Eichendorff war ein fleißi- 

ger Litterarhiftorifer, ein 

geiftvoller Dramatiker und \ 
eifrigerRomanfchriftiteller, 

aber er bat außer feinen 

Igrifchen Gedichten nur eine un — 

einzige Leiſtung von blei- Ferdinand Raimund. 

bendem Werte geſchaffen, Nat dem Kupferfige von 2. Micalet; Driginalgemäfde von Lampi. 
die Heine Novelle: „Aus B 

dem Leben eines Taugenichts“. Sie ift nach ihrer Grundidee eine Verherr- 
lichung der Faulheit, dad romantische Nirwana. Diefe Schöpfung ift zugleich 
Harakteriftiih für des Dichters Naturanſchauung. Wie Tebhaft feine Phantafie 
ift, wie geiftreih er feine Einfälle auch zu fombinieren weiß, er fieht doch das 
ganze Leben nur durch die Brille der latholiſchen Romantif. Nur felten geht 
ein Hauch modernen Geiftes durch diefe Dichtungen. Es ift alles jo naiv und 
harmlos, fo findli und innig wie im Mittelalter, und doch wiederum ganz 
anders wie bazumal. Auch in feinen größeren Erzählungen aus ber Gegen- 
wart hat Eichendorff alle Töne der Romantik zu einem mwohlkfingenden Konzert 
vereinigt. Nur in einer einzigen Geftalt eröffnet er einen Blick in die Zukunft 
der Menfchheit und des Baterlandes, in ber die Poefie nicht untergehen werde. 
In anderen Novellen, wie in der Erzählung: „Das Marmorbild“, Hat 
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Eichendorff die Zdee von dem Kampfe der alten Götter in der Bruft des Menſchen 
gegen das fiegende Ehriftentum in geiftreicher Weiſe dbargeftellt. Sein romantijches 
Märchen: „Krieg den Philiftern“ ift nach Urt der Tiedichen Märchen ge- 
halten. Er geißelt darin die Thorheit und Kümmernis jener Tage nicht ohne 
Wig und Laune. Jedoch bleibt die Novelle „Aus dem Leben eine Taugenicht3“ 
feine bejte und reinfte Schöpfung, in der fein großes Erzählertalent, feine frifche 
Raivität, fein liebengwürdiger Humor zu voller Wirkung gelangen. Die Art, 
wie der junge Taugenichts feine eigenen feltfamen Schidfale erzählt, ift fo an- 
mutend und wahr, daß fih ihm alle Herzen gefangen geben müflen. Sn dem 
Liede: „Wem Gott will rechte Gunft erweifen — den ſchickt er in die weite Welt“, 
fonzentriert ſich das Scidjal des Helden und die Stimmung der ganzen Er- 
zählung, die den Drang in die Ferne, die Neifeluft und den Wanbertrieb der 
Deutichen verherrlicht. 

Höher als alles dieſes ſteht Eichendorff lyriſche Begabung, Hier ragt er 
weit über die Romantit hinaus. Freilich ift der Kreis, den feine Poeſie um- 
Ichreibt, ein enger. Die glüdliche Liebe, der grünende Wald, die blühende Flur, 
der leuchtende Frühling, die fingende Lerche, das find feine weientlichen Requifiten. 
Die Tiebenswürdige Kindlichkeit, die Heiterkeit des Empfindens, die Luft des 
Wanderns, die Freude am Leben, die Harmlofigfeit des Humors und, was über 
allem ift: das Gefühl einer warmen, feufchen und innigen Liebe, alles dieſes 
hat Eichendorff mit einer gewiſſen Weichheit und Eintönigfeit zum Ausdruck ge- 
bracht, aber auch mit einer Tiefe und Treue, die beweifen, daß er den Ton des 
deutſchen Gemüts⸗ und Empfindungslebens wie wenige andere Dichter getroffen. 
Er hat zwar nur wenige Töne auf feiner Leier, aber die Kunft, mit weldjer er 
diefe zu verwenden weiß, ift in der That eine große. Seine Geftalten wieder- 
holen fi; die hübjchen, blonden Mädchen an ben Fenſtern des Heinen Städt- 
chens und in den dämmernden Lauben, die fröhlichen Studenten, die leicht- 
finnigen Romödianten, die liederfrohen Zigeuner und wandernden Spielleute find 
feine guten Befannten, und ebenjo die häufig wiederfehrenden Motive feiner Stoff- 
welt, die ſchwülen Gewitter der Nächte, taunafje Herbftmorgen, ftille Waldes- 
gründe, raufchende Bronnen oder Marmorbilder und Baläfte im Mondesglanz. 
Das Gefamtbild aber, das der Dichter aus diefen Tönen und Gedanken zu kom⸗ 
binieren verfteht, macht einen frifchen, anmutigen Eindrud. Er jchildert alles 
aus dem deutſchen Gemützleben heraus. Im Hausſchatz moderner Lyrik findet 
fih weniges, da3 an Form, Gehalt und Ausdruck manchen feiner Lieder an 
die Seite geftellt werden dürfte. Den tiefften Ausdrud feiner poetifchen Stimmung 
und Empfindung atmet dad „Morgengebet“: 


O wunberbares, tiefe8 Schweigen! Die Welt mit ihrem Sram unb Glüde 
Wie einfam war's noch auf der Welt! Will ich, ein Pilger, frohbereit 

Die Wälder nur fich leife neigen, Betreten nur wie eine Brüde 

Als ging der Herr durchs ftille Feld. Bu dir, Herr, über'm Strom der Zeit. 
Ich fühl’ mich recht wie neugeichaffen; Und buhlt mein Tied, auf Weltgunft lauernd, 
Wo ift dein Sorgen noch und Not? Um ſchnöden Sold der Eitelkeit, 


Die mich noch geftern wollten fchlaffen, Zerſchlag' mein Saitenfpiel und jchauernd 
Ich ſchäm' mich dei im Morgenrot. Schweig’ ich vor dir in Ewigleit. 
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Mit Eichendorff und ſeinen Genoſſen treten wir ſchon aus dem engern 
Kreiſe der Romantik heraus in das Reich der modernen Dichtung. Je mehr 
ſich die Romantiker von der Wirklichkeit entfernten und in einem phantaſtiſchen 
Traumleben das fuchten, was ihnen das Leben der Zeit verfagte, deſto mehr 
befchleunigten fie den unaufhaltfam fortichreitenden Auflöfungsprogeß des roman- 
tischen Ideals. Weber die Naturphilofophie von Steffens und Schelling, noch 
aud bie Myftit von Joſef Görres (1776—1848) vermochte dieſes Ende fern- 
zubalten. Die eine wie bie andere war nicht ftarf genug, um vor dem Gonnen- 
lichte der Wiſſenſchaft zu 
beftehen, welche bie Ro- 
mantiler in ihrer erften 
Periode jelbft begründet 
und auch fpäter noch ge- 
fördert haben. 

In dieſer Periode 
des Überganges von ber 
Romantik zu dem modernen 
Prinzip in ber Litteratur 
traten einige Dichter auf, 
die mit ihrer äfthetifchen 
Anſchauung zwar nod) auf 
jeiten der romantischen 
Kunft ftanden, in ihrer 
fpätern Entwidelung aber 
fi von ihr Iosfagten und : 
dur Hinneigung zu den 
Keen der jungen Gene- 
ration ben Prozeß ihrer 
Auflöfung beichleunigten. h 
Sie find die lachenden 
Erben der Romantit. 


Aus ihrer Traummwelt Adalbert von Chamiffo. 
ift auch ber liebenswürdige Driginafgroßes Fatſimile eines anonymen Kupferfiches. 
Weltwanderer Adalbert 


von Chamifjo (1787— 1838) aus Boncourt in der Champagne hervor- 
gegangen, ber in Deutfchland eine zweite Heimat gefunden Hatte Er machte 
eine Entdedungsreife um die Welt, die er ſelbſt befchrieben. Um befannteften 
aber ift er buch fein Märchen „Peter Schlemihl“ und durch feine Gedichte 
geworden. In Chamifjo vereinigten ſich die guten Eigenſchaften des franzöfifchen 
und beutfchen Charakterd; durch fein ganzes Leben und Dichten geht ein tiefer 
Zug von Wehmut darüber, daß er fein Vaterland Hat. Diefer Wehmut giebt 
ex in bem Gebicht, in welchem er, der Franzofe, von feiner Weltreife Heimfehrend, 
die deutſche Erde begrüßt, ergreifenden Ausbrud: 

Heimlehret fernher aus den fremden Landen, 

In feiner Seele tief bewegt, der Wandrer; 
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Er legt von ſich den Stab und knieet nieder 

Und feuchtet feinen Schoß mit ftillen Thränen. 

D deutſche Heimat, wolle nicht verfagen 

Für viele Liebe nur die eine Bitte: 

Wenn müd' am Abend feine Augen finten, 

Auf deinem Grunde laß den Stein mich finden, 

Darunter er zum Schlaf fein Haupt verberge. 
Aber das Gemüt Chamiſſos ging nicht auf in romantifcher Wehmut. Über alle 
Kümmerniffe des Lebens half ihm ein naiver Humor hinweg. Und während in 
feinen Gedichten die Melancholie und der finmende Ernft überwiegen, verleiht 
der franzöfiiche Grundzug feines Charakters ihnen eine gewifle graziöfe Schalf- 
baftigkeit, eine anmutige Heiterkeit, zugleich aber noch eine Fremdartigkeit im 
deutſchen Ausdrud, welche bei manden Wendungen mit Tiebenswürdiger Unbe- 
holfenheit durchichimmert. 

Am Mondzauber der Romantik fteht noch fein Tiebliches Märchen: „Beter 
Schlemihl“, das europäiſche Verbreitung gewonnen bat und den Namen bes 
Dichters Lange erhalten wird. Der tiefere Sinn des Märchens von dem Danne, 
der feinen Schatten verloren und dadurch unglüdlich geworden, hat viele Deutungen 
hervorgerufen; die einen wollten unter dem verlorenen Schatten das verlorene 
Baterland des Dichter wiedererkennen, andere meinten, er habe damit das 
Unergründliche im Menjchenleben überhaupt fchildern wollen. 

Einen neuen Ton bat Chamiffo in feinen Balladen, und noch mehr in 
feinen erotifchen Dichtungen angefchlagen. Die Balladen vereinigen Kraft und 
Plaſtik der Darftelung mit friſchem Kolorit und poetiſchem Schwung. In den 
Spaltungen und Wandelungen feiner Beitperiode macht Chamiffo einen harmo- 
niſchen und verfühnenden Eindrud. Er, der vertriebene Franzoſe, fingt deutfche 
Lieder und fucht deutſche Art und Kunft zu pflegen; er, der durch die Revolution 
vertriebene Edelmann, fegnet den Bauer, welcher den Pflug über den Boden 
führt, auf dem das Schloß feiner Ahnen geftanden hat; er, der Fremde, ſucht 
in Deutjchland zwifchen den ftreitenden Parteien auszugleihen und zu verjühnen, 
und „jtet3 im vollen Ganzen refolut zu eben.“ 

Unter den Männern, welche von dem romantischen Einfluß fich zu be- 
freien und modernen Ideen Geftalt zu geben trachteten, fteht auh Karl Immer- 
mann (1796 — 1840) aus Magdeburg obenan. Seine Schriften zeichnen ſich 
dur mannhafte Gefinnung, fittlichen Ernſt und zum Teil auch durch poetifche 
Kraft aus. Er hat fich in Dramen wie im Roman verſucht. Von den erfteren find 
das „Trauerſpiel in Tirol“ und die Trilogie „Alexis“ befonders zu nennen. 
Hier bewegt er fih noch ganz im romantishen Element. Das Studium 
Shakeſpeares hat ihn zur Nachbildung der dramatifchen Formen des großen 
Briten angeregt. Aber er befjitt weder die bichterifche Kraft, noch den freien 
Humor, noch die künſtleriſche Harmonie des Meiſters. 

Biel bedeutender ift die Thätigkeit Immermanns auf dem Gebiete ber 
Proſadichtung. Seine beiden Romane: die „Epigonen“ und „Münchhauſen“, 
find Beugniffe feines ehrlichen Strebens, den Wirren feiner Zeit gegenüber 
einen feiten Standpunkt der Beurteilung zu finden. Die Gegenwart erjcheint 
ihm als eine Epoche der Epigonen, eine Zeit großer Reden und Kleiner 
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Thaten. Mit fcharfer Satire geißelt er ihre Buftände und Anſchauungen, 
ihre Berflüftung, ihre innere Hohlheit und Unmwahrheit. Immermanns be- 
deutendftes Werk ift wohl fein „Münchhauſen“. Er jelbft meinte, daß es „der 
Gipfel und das Meifterftüd feiner Kunſt“ werden follte. Er arbeitete an dem 
Romane zu verjchiedenen Zeiten, und in dieſer Entftehungsgeichichte liegt wohl 
au die Kritik des Werfes, dad aus zivei verfchiedenen Teilen befteht, die 
nit nur nichts miteinander gemein haben, fondern, im Grunde genommen, 
fih entſchieden abſtoßen. Trotz diefer Mängel der Kompofition ift aber ber 
„Mündphaufen“ ein wahrhaft bedeutendes Dichterwerk, das wie ein Örenzftein 
an ber Scheide zweier großer fitterarifchen Epochen fteht. Der eigentliche 
„Münchaufen“ gehört in die Zeit der Romantif und der „Oberhof“ in bie 
des jungen beutjchen Realismus. Es 
ſchmãleri nicht das Verbienft bes Dichters, 
daß er durch die Schöpfungen bed jungen 
Deutfchlands zu feinem Werke angeregt 
worden ift. Gerade, wenn man feine 
Vorbilder betrachtet, gelangt man erft, zur 
vollen Würdigung feines Wertes und er- 
kennt gegenüber der unflaren Gärung der 
jungen Deutſchen bei Immermann Maß, 
Objektivität und einen gefunden, Iebens- 
Haren Sinn. Mit feiner von litterarifchen 
Tendenzen und philoſophiſcher Spekula- 
tion nicht angefränfelten Friſche ſtellt 
der Dichter ein Gegenbild gegen die bla- 
fierten, vom Weltſchmerz zerfreffenen 
Geftalten der „Epigonen“ auf, bie an 
der Erblaſt der Romantif jo ſchwer zu Kar Immermann 
tragen Haben. Mit fcharfer Satire ler: 1. 
geißelt er die bebeutfamen Erſcheinun - ee 
gen in der Litteratur und im Leben 
feiner Beit. Alle ihre Thorheiten und Fehler verkörpern ſich in der einzigen 
Figur des Münchhauſen, der freilich mit dem alten Freiherrn von Bodenwerder 
nicht die geringfte Ähnlichkeit Hat. Münchhauſen ift für Immermann die In— 
karnation de3 modernen Lügengeiftes, den er mit ben Waffen feiner Satire 
zu vernichten ſich bemüht, mit Zorn und Eenſt, aber auch mit Wi und Scherz, 
mit Geift und Verftand, aber auch mit Voefie und Gemüt. Mit aller Liebe hat 
er an bem „Oberhof“ gefchaffen. Alles ift hier vereinigt, Innigfeit und Kraft, 
Phantafie und Feuer, Farbe und Leben, eine Kompofition, die man den größten 
Charakterbildern deutſcher Dichtung wohl an die Seite ftellen darf. Der Kräftige, 
ehrliche und derbe Hofſchulze, die blonde Lisbeth find Geftalten aus dem beutfchen 
Leben, die troß aller feiner Irrungen für den poetiihen Schaffenstrieb Immer- 
mannd ein lebendiges und verfühnendes Beugnis ablegen. 

Der beftigfte Gegner Immermannd war Platen. Und doch Hatten beide 
fih von dem romantischen Weſen entfernt und kämpften beide im Grunde ge- 
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a:led, was bie Zetgenchen geichaffen, in Schatten ftellen jollten; er wollte wicht 
eher wiederlehren, bis er als ein dem Meiiter Goethe Ebenbürtiger den deutichen 
Foden betreten koͤnnte. Tie Werke blieben aus und der Tichter ftarb auf fremder Erde. 

Blatens Muſe ift ernit und ftreng und keuſch. Tas beitere Spiel des 
Lebens ift ihm fremd geblieben. Er kennt fein Scherzen mit Empfindungen und 
Geiühlen. „Er faßt das Leben mehr in feiner Bergänglichkeit auf als in dem 
Hanze feines irdiichen Beitandes.” Ein tiefer Sinn und ein geiftiger Gehalt, 
ber nicht über dem Formenſpiel vergefien werden barf, lebt in all feinen Dich- 
tungen. Auch er ſchildert dad Glück und die Leiden der Liebe, die Seligfeit der 
Freundſchaft, die Schönheit der Natur, die Gegenfäbe des Lebens, aber er bat 
doch auf feiner Leier vorwiegend Nur elegifche Akkorde. Ein Grundzug tiefer 
Wehmut geht duch feine Tichtungen, einer Wehmut, die in ihrer Würde und 
Hoheit allerdings etwas vom Hauch antiten Geiftes an fich trägt, fo daß die 
Freunde des Tichters ihn hie und da mit Sophoffes verglichen haben. 

Eines feiner größten Verdienfte ift dad um die Einbürgerung der orienta- 
liſchen Formen in ber deutichen Lyrik. Wohl durfte Platen nad) all dem, was 
er auf Diefem (Webiete mit großem Fleiß und feltener Hingabe geichaffen, aus- 
rufen: „Der Orient ift abgethan, nun ſeht die Form als unjer an.“ Und der 
Mißbrauch fremder Formen, durch die zugleich fremde Gedanken in die Welt 
deutfcher Lyrik hineingetragen wurden, darf Platen am wenigften zur Laft gelegt 
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werben. Bor ihm lag das Buch aller Völker aufgefchlagen; er lad darin mit 
derjelben Fertigkeit wie in den Büchern ber Heimat — er felbft aber blieb ein 
deutſcher Dichter und hat weder im Gartenhaine zu Schiras, noch an den Ufern 
bes Buſento des Waterlandes auch nur einen Uugenblid vergeffen. 

Die Meifterfchaft in der Form, die Platen bis zu abfoluter Kunſtvollendung 
entwidelte, hinderte bie freie Entfaltung bichterifcher Phantaſie am meiften in 
feinen dramatifchen Dichtungen. Hier erjheint Tied als fein unmittelbare Vor- 
bild, Hier fteht er ganz auf romantiſchem Boden. Märchenluftipiele und Litteratur- 
tomöbdien find feine eigentliche Domäne, in der er frei fchalten und feiner Laune 
in allen Formen die Zügel ſchießen laſſen kann. Nach der befannten Erzählung 
Herodots bearbeitete er den 
„Schatz des Rhampje- 
nit“, nah franzöfiichen 
Quellen das Drama „Be- 
rengar*, nah bem 
deutſchen Vollsbuch den 
„Turm mit den ſieben 
Pforten“. Ein bramati- 
fcher Kern liegt all dieſen 
Dichtungen zu Grunde; 
aber es fehlt ihnen bie 
Kraft der Charakteriftif, die 
Herftellung eines innern 
Zuſammenhanges derFabel 
mit ben Charakteren, bie 
Kunft, aus der romanti- 
chen Ironie den plaftifchen 
Humor herauszuſchälen, 
der ſolche phantaftifche 
Komödien allein möglich 
macht und ihnen eine ge- 
wiffe Berechtigung verleiht. Auguft, Graf von Blaten-Halermände. 

Das hat Blaten wohl 
auch im Verlaufe feiner Entwidelung eingejehen und darum mwendete er fich in 
der zweiten Periode vom romantiſchen Märchen zur ariftophaniichen Komöbie, 
für die er Phantafie, Geift und eine außerordentliche Formgewandtheit mitbrachte. 
Platen lebte und webte in einer litterariichen Welt — unb bad war wohl das 
Unglüd feines Lebens, daß ihm der Blid für die wirkliche Welt und dadurch 
aud die Schilderung derjelben gänzlich verjagt blieb. Seine Gedichte wie feine 
Dramen entipringen größtenteils Litterarifchen Anregungen, Streitigkeiten, Brin- 
zipienfragen. Daher fühlte er ſich auf dem Boden ber Litteraturfomödie befonbers 
heimiſch. „Die verhängnisvolle Gabel“ ift eine Satire auf bie zu jener Beit 
befonder8 wild emporwuchernde Schidfalstragöbie, der , Romantiſche Odipus“ 
ein Spottgedicht auf Immermann und Heine, die durch ihre Epigramme Platen 
zum Kampf herausgefordert hatten. Der fünftlerifche Wert beider Werfe ift ein 
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Fakſimile des Titelblattes von Platens Handſchrift ſeines Dramas: 
„Die Tochter Kadmus’.“ 


Ungedrudter und vom Dichter felbft vertvorfener dramatiſcher Werfuch. mit großem Ge⸗ 
Verkleinert. Münden, Königl. Hof⸗ und Staatsbibliothek. ſchick, aber leider 
auch hier ohne das 


Glück, einen großen Wurf zu thun, nach welchem der Dichter ſein Lebenlang, von 
Verſuch zu Verſuch eilend, ſich verzehrte. So iſt ihm der Ruhm allein geſichert, 
einer der größten Kunſtdichter der neuern deutſchen Poeſie geweſen zu ſein. 


Eine Vollendung in künſtleriſchen Formen, wie fie Platen ſich angeeignet 
und in feinen Schöpfungen gezeigt hat, mußte notwendig für jüngere, gleich ihm 
nad rhythmiſchem Wohllaut der Verſe ftrebende Genofjen zum Mufter und Bei- 
fpiel werden. Nur wenige von dieſen verdienen überhaupt genannt zu werben, 
wie Auguft Kopiſch (1799—1853) aus Breslau, der Maler und Dichter 
zugleih war. Auch als Dichter war er in erfter Reihe Maler. Das deffriptive 
Element ſpielt eine weſentliche Rolle in jeiner Poeſie. Dazu kommt eine Ge⸗ 
wandtheit des Ausdrucks und eine Sicherheit der Form, wie fie nicht oft in deutfchen 
Gedichten aus jener Zeit anzutreffen iſt. Kopifch Hatte die italienische Volkspoeſie 
fennen gelernt und auf jich einwirken laffen. Sein Yormtalent und feine Im⸗ 
provifationdgabe arteten aber oft zu einem Spiel mit Reimen aus und ver- 
hinderten die Entfaltung jchöpferischer Kraft, jo oft er fich an größere Stoffe wagte. 
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Eine wahrhaft erfreuliche, weil gefunde und Mare Erſcheinung ift in jener 
Periode des Überganges von den krankhaften Stimmungen der Romantif zu den 
ftürmifchen Forderungen des jungen Deutichlands der Dichter Wilhelm Müller 
(1794— 1827) aus Deſſau. Auch er fing mit romantifcher Landfchaftsmalerei 
an; die Vorliebe der Deutjchen für das Wandern in der freien Natur hat außer 
Eichendorff fein deuticher Poet jo warm und herzlich ausgedrüdt, wie er. Am 
befannteften find feine „Müllerlieder“, die Fr. Schubert in Muſik gejett bat. 
Ungefucht ift ihm der naive Vollston gelungen, nach dem Kopiſch fo eifrig 
gefucht. Anmut und Liebenswürbdigfeit zeichnen feine Heinen Gedichte aus. In 
der Yorm iſt er ein Meifter; jangbare Liederweifen, jcheinbar leicht hingeworfen, 
hat er mit künftlerifcher Kraft vorzüglich getroffen. Er hat einen gefunden Sinn, 
einen freien Blid, den weder die Sehnfucht nach der blauen Blume, noch die 
Träume von der Wiederbelebung der Antike getrübt haben. 

Und doch ift Wilhelm Müller in jeinen „Oriechenliedern“, die dem 
nationalen Befreiungsfampf der Hellenen gewidmet waren, von inniger Liebe, 
von heller Begeifterung für das Land der ewigen Schönheitzideale erfüllt. In 
dieſen Gedichten lebt eine frifche Kraft und eine warme Empfindung für die Sache 
der Freiheit; einzelne berjelben, wie „Der Kleine Hydriot“, gehören zu den be- 
fannteften deutfchen Gedichten. Sie wetteifern in der Form wie im Geiſte mit 
den „Polenliedern” Platend, mit welchem Müller die geläuterte künſtleriſche Form, 
das Pathos der Freiheit, die Begeifterung für das Hellenentum teilt. Beide 
Dichter waren die Vorboten der politifchen Lyrik in Deutichland. 

Wie Platen und die ihm gleichitrebenden Genofjen und Gegner, jo it 
auch Friedrich Rüdert (1788—1866) aus Schweinfurt ein Erbe der Ro- 
mantik. Unter den patriotiichen Dichtern der Freiheitskriege ftand er mit feinen 
„Geharniſchten Sonetten” obenan. Geine fpätere Entwidelung ging weit 
über die Bahnen der Romantik hinaus. Friedrich Rüdert ift der univerſellſte 
Dichter der deutichen Litteratur geworden: „ein Goldjucher und Cdelfteinfinder, 
welcher aus allen Zonen ber eine Fülle des Schönen feinem Waterlande anzu- 
eignen verftand.” Daneben ift aber Rüdert auch ein populärer Dichter geblieben. 
Seine Lieder find ind Volk gelangt. Viele feiner Gedichte und Balladen find in 
Schullejebühern zur Unfterblichkeit gelommen; vieles von ihm lebt fort, ohne 
daß jein Name dabei genannt wird; ja, er ift fogar populärer als mancher Dichter, 
der ungleich bedeutender war als er. 

Rückerts Leben teilte fich zwijchen Poeſie und Wiſſenſchaft. Schon früh 
lernte er die Welt des Orients kennen, die auf ihn eine eigentümliche AUnziehungs- 
kraft ausübte; hier konnte er feine poetifche Kraft und Formengewandtheit erproben. 
Wie bei Platen, überwiegt auch bei ihm die formelle Seite; der finnliche Klang 
der Bilder ift ihm früher aufgegangen, als der Gedanke und die Empfindung. 
Rüdert war einer der fruchtbarften Dichter; mehr ald Blumen auf dem Felde 
ſproßten Lieder unter feiner Feder; natürlich find nicht alle gleichwertig. Seine 
Poeſie ift vorwiegend Ddidaktifcher Richtung. Er Hat eines der fchönften Lehr- 
gedichte gefchrieben, welche die deutſche Poefie aufzumeifen hat: „Die fterbende 
Blume“. Und die reichfte Fülle orientaliicder Betrachtung und Erfahrung 
blüht in feiner Dichtung: „Die Weisheit des Brahmanen“ In feinem 
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nLiebesfrühling“, Hat er den Lenz ber Liebe wie des Menſchenlebens in 
zarten Tönen befungen; aber es ift feine wilde, überfchwwengliche Liebe, die er 
preift, fondern eine reine und keuſche, ja fogar ein wenig fühle und fentimen- 
tale Empfindung, bie er ſelbſt treffend in einem jener Lieber ſchildert: 


Liebfte! Nein, nicht luſtberauſcht, Keine wilbe, fhwärmende 
Sondern ruhig nüchtern, Sinnesübermeiftrung ; 
Hat fi Herz um Herz getaufcht, Eine milde, wärmende 
Innig, ftart und ſchüchtern; Haltenbe Begeiftrung. 


Die Rofe, dad Meer und die Sonne fpiegeln ihm das Bild ber Liebften wieber, 

die mit ihrer Wonne fein ganzes Leben einfaßt und alle Gleichniſſe des Orients 
holt er herbei, um ihre 
Schönheit und Anmut zu 
preifen. „Eine Neige Bein 
und eine Neige Liebe“ ge- 
nügen ihm für fein Leben, 
dann fingt er gern ihr 
ewiges Lied in allen Ton- 
arten und Bungen. 

In Rückerts Poefie 
überwiegt die Form, deren 
anerfannter Meifter er ift. 
Eine große Anzahl feiner 
Gedichte find nur als fei- 
nere Stilübungen anzu- 
ſehen. Sehr oft, und nicht 
ohne Berechtigung, hat 
man ihn mehr einen Bir- 
tuofen als Künftler ge- 
nannt. Sprache und Vers 
find ihm Inftrumente, die 
er nach Belieben und mit 

Friedrich Ridert. fouveräner Willtür behan · 

Bertleinertes Fatſimile des Rupferfiidies von Karl Barth. delt. „Am Barren der 

Ghaſele und am Red ber 

Makamen hat Rückert die verwegenften Turnerkunftftüde ausgeführt“. Uber 

man barf auch diefe formale Richtung nicht unterfhägen. Gerade als Meifter 

der Form und als Versfünftler ift Rüdert von großem Einfluß auf die Ent- 

widelung ber deutfchen Poefie geweſen; und was außerdem von feinem eigenen 

litterariſchen Schaffen übrig bleibt, ift ſtark und bedeutungsvoll genug, um ihn 
als hervorragenden Dichter erſcheinen zu laſſen. 

Rückert hat ung die Poefie des Orient? vol erſchloſſen, auf bie ihn bie 
Thätigkeit deutjcher Forſcher und Goethes „Weftöftlicher Divan“ hingewieſen Hatten. 
Seinen Spruh: „Die Poefie in allen ihren Bungen ift dem Geweihten eine 
Sprade nur“ hat er felbft am meiften bewahrheitet. Bon den Ehinefen holte 
er ihr fchönes Liederbuh „Schi-King“, aus Indien die leuchtende Lotosblume 
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„Nal und Damajanti” und die finnvollen „BVrahmaniſchen Erzählungen“, 
aus Berfien die wein- und narbdenduftenden Verſe der Füffeflüfternden „Oftlichen 
Roſen“ und den durch einfache Erhabenheit imponierenden Heldengefang „Ruftem 
und Suhrab”, aus Arabiend weiten Wüften den „Amrilfais“ und die foft- 
bare „Hamafja”, aus Syriens Städten und KRarawanfereien „Die Verwand- 
[ungen de3 Abu-Seid“, diefen genialen morgenländiichen Eulenfpiegel. Der 
Süden brachte ihm all feine tönenden Reimfpiele als Tribut dar, der Sagenwald 
des Nordens raufchte ihm das NRedenlied vom „Kind Horn“ zu, die elegifche 
Muſe von Hellas führte ihm die Hand, wenn er feine zierliche Elegie „Rodach“ 
dichtete, der melodifche Hauch des deutſchen Minnegeſanges durchfuhr feine Harfe, 
wenn er von Liebe fang. Und immer fang er von Liebe; das ganze Leben 
war ihm ein Liebesfrühling. Im Sonnenftrahl der Liebe fchaut er die Welt, 
die ohne fie ihm nur blöder Taumel wäre. Auf Höhen und in Tiefen, auf 
Bergen wie im Meere, im Menfchenleben wie in den Geſchicken der Völker, überall 
findet er die Liebe, preift er ihre Wonnen. 

Nüderts eigentümliche Stärke beruht darin, daß er eine tiefe, Teufche, 
poetifche Empfänglichkeit mit einer bebaglicden und bejchaulichen Lehrhaftigfeit 
anmutig zu verbinden wußte. Occident und Orient reichen fich in feiner Poefie 
die Hände. Vieles, vielleicht das meifte von dem, was er in langen Jahren 
unermüdlich gefchaffen, ift Spreu, die der Wind verwehen wird, vieles aber 
wird unveräußerlicher Beftandteil der deutſchen Dichtung bleiben. Unabhängig 
davon wird er jedoch ftet3 gepriefen werden als der wortgemwaltige Zauberer, 
der und in die blühende, duftende Geheimmelt des Orients geführt Hat. 


Den endlichen Auflöfungsprozeß der Romantik führt aber erft ein Dichter 
herbei, über deſſen Charakter und Bedeutung die Alten in unferer Zitteratur- 
geihichte noch nicht geichloffen find: Heinrih Heine (1797 — 1856) aus 
Düfjeldorf. 

„Das Hundertjährige Reich der Romantik Hat ein Ende und ich bin fein 
letzter abgedankter Fabelkönig.“ So durfte Heine mit Recht von fich jagen, da 
er mit feinem poetiſchen Schaffen den Hexenſpuk der Romantik verfcheucht Hat. 
Will man der feltfamen Erjcheinung, die dieſes Dichterleben darbietet, nach allen 
Richtungen Hin gerecht werden, fo muß man fich das Bild feiner poetischen 
Eriftenz aus den gegebenen Hiftorifchen Bedingungen zufammenjtellen. Heinrich 
Heine war eine Jude, der in den Tagen der Romantif in einer Stadt 
am Rhein geboren wurde! Aus dieſen drei Elementen ift die widerjpruchs- 
volle Andividualität des Dichter und feine poetifche Richtung zu erklären. Das 
jüdiſche und das rheinifche Element vereinigten fi in dem gewedten Knaben zu 
feltfamer Harmonie. Wie tief und nachhaltig das Rheinland und feine Sagen, 
Märchen, Volkslieder, Sitten und Gebräuche auf das empfängliche Gemüt des 
jungen Heine eingewirtt haben, ift noch lange nicht genug gewürdigt worden. 
In der Bucht altväterlicher Tradition fehen wir ihn aufmachen. Brauch und 
Herlommen finden eine Heimftätte im elterliden Haufe. Die Begriffe des 
Neligiöfen, von Poefie durchwirft, von Tradition geheiligt, üben auf ihn einen 
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fyıntete.. Tieſen Grunbezug finden mwır in allen Echöprungen Heined, im dem 
erſten Gehichten ſawuehl wie in dem „Lyriihen Intermeszo“, und im ber 
„Wrimilehr”,. Alle Diele zerftreuten Gedichte, welche Heine ichrieb, als die 
erften Rüffe ber Wuie ın ferner Zeele brannten, hat er einige Jahre fpäter im 
feinem weltberühmten „Bud der Lieder“ gefammelt. Sie überraichten weniger 
durch ihren inhalt, ale durch Die originelle, jeltiame Form, in ber fie auf 
traten, Aıefe wilde Liebesglut, die in den „Traumbildern“ zum erftenmale von 
„huhſchen Voden, Wlyrten und Reſeda, von fühen Lippen und von bittrer Rede, 
bon biftrer Lieber Diüftern Melodien“ geträumt und gejungen, war auf dem 
dentſchen Parnaſß bis dahin unerhört. Was an biefer poetifchen Erfcheimung 
unächft feilelte, war Daher die auferordentliche Subjektivität Heined. „Sn unferer 
Yitteratur hat mie ein Tichter feine ganze Subjeltivität, feine Individualität, 
ſein Inneres Leben mit folder Keckheit dargeftellt, als Herr Heine in feinen 
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Gedichten“, fo rief einer ihrer erften Beurteiler aus, der die zwei charakteriftifchen 
Merkmale, den „Stolz“ und den „Höllenfchmerz“ erkannte und in diefer Dichtung 
Das unheimliche Bild jenes Engel, der von der Gottheit abfiel, zu erbliden 
meinte. Was die Romantik in ihren fühnften Träumen kaum zu hoffen gewagt, 
die geniale Freiheit des Subjekt und feine Erhebung über dag AU, fein Spiel 
mit der Welt außer fi und mit dem eigenen Xch im Innern, das war in diefen 
Gedichten erfüllt und noch dazu in einer Form, die wunderbar neu, überraschend 
originell und Doch zugleich innig vertraut und mohlthuend heimlich Klang, fo 
daß die Romantifer, wäre ihr Sinn nicht bereit damals von dem Weihrauch) 
der Kirche ummebelt gewejen, dem jungen Dichter ein begeiftertes Hofianna hätten 
fingen müffen, weil er das, was bei ihnen nur phantaftifche Abficht bfieb, zum 
erftenmale in dichterifche Wirklichkeit umfebte. 

Dazu kam ein Reichtum an Bildern und Formen, an Figuren und Empfin- 
dungen, der die Rückkehr zu dem von der Romantik fo Hochgepriefenen Volks⸗ 
lied ankündigte und darſtellte. Wielleicht Tiegt Hierin die tiefſte Bedeutung der 
Poeſie Heines und zugleich das Geheimnis ihrer nachhaltigen Wirkung. Indem 
er den Mantel ber Konvenienzpoefie abwarf und aus dem Jungbrunnen des 
deutfchen Volksliedes jchöpfte, teilte fi ihm auch jener fräftige und gefunde 
Naturdrang mit, der aus dem Urquell ber Dichtung mit überfprudelnder Frifche 
hervorbridt. Es gelang ihm ohne Mühe, jene wahre Einfalt und fchlichte 
Naivetät, jenen fchalkhaften ZTieffinn und oft auch jene poetifche Unfchuld ber 
Volksſeele in vielen feiner Gedichte zum Ausdruck zu bringen. Und dieſe volfs- 
liederartigen Gedichte waren nicht nachempfunden und nachgeahmt, ſondern durch⸗ 
aus originell in der Erfindung und Ausführung, im Stoff und in der Sprache. 
Darin unterschied ſich Heines PVoefie wejentlih von der Bürgers, Goethes und 
Uhlande. Auch der Fortſchritt in der Melodie war ein unverfennbarer. Sie 
iſt leidenschaftlich bemwegter, lebendiger, geeigneter, fchnell die Seele zu ergreifen. 
„Bei Goethe Liegt der Weiz in der Harmonie einer Schönen Seele, bei Uhland 
in der Einheit der Figuren, in der Befcheidenheit des Maßes und der Korreft- 
heit der Form, bei Heine in dem Wellenichlag der Leidenfchaft, der Die 
Seele fortträgt.” 

. Die Form war freilich in vielen feiner Gedichte ſcheinbar veriwahrloft; der 
junge Dichter kokettierte abſichtlich mit einer gewiſſen poetifchen Nachläffigkeit, 
damit der „höchſte poetilche Stoff deſto mehr Fontraftiere mit der fchlichten Funft- 
(ofen Form.” So gab Heine dem, was die Romantifer kaum auszufprechen 
wagten, lebenjprühenden Ausdrud. Auch jein Dichterifcher Pantheismus ift wejentlich 
romantifchen Urfprungs, ebenjo wie feine Naturanfchauung, die dem klaſſiſchen 
Ideal, wie es dem- Boden de3 Hellenigmus entiprang, fi) als wirkſamer 
Kontraft entgegenftellte.e Die Natur felbit empfindet bei ihm menfhlid. Und 
in unferer ganzen neuern Poeſie findet ſich kaum ein jo Liebliches Bild jym- 
bolifcher Naturbefeelung, wie in dem befannten Gedicht Heine vom ‚nordifchen 
Fichtenbaum und der Palme des Morgenlands‘. Gerade diefe Naturfymbolit 
hat fpäter die meijten Nachahmer gefunden und ijt lange ein vorherrichendes 
Element unferer Iyrifchen Stoffwelt geblieben. 


Was aber Heine von der Romantif vollftändig trennte und was feiner 
lg. Geſch. d. Mitt. IT. 80 
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‚ber biefen Gedichten Tiegt, in ben meiften Fällen durdaus nicht die wirkliche 

— Stimmung bed Dichters ift, fondern ein romantiſch übertriebenes Gefühl, 

»as er ironifh auflöfen will, wobei er von einer geheimen Grund- 

B timmung auögeht, bie gleichermaßen jenem krankhaften Stimmungshauc wie 

- — der grellen Diffonanz entgegengejeßt ift und dem Duell des Schönen und Guten, 
der Sehnſucht nad Wahrheit entipringt. 


I 
" 


tn! 





deinrich Heine. 
Bertleinertes Fatſimile einer Radierung, 1824, von 2. €. Grimm. 


Mußte Heine einer poetijchen Richtung, die aus dem Widerſtreit zwiſchen 
Ideal und Leben nicht herausfam, die Totalität einer einheitlichen Welt- und 
Lebensanſchauung, ohne welche ein wahres Kunſtwerk unmöglich ift, Hingeben, fo 
kam ihm auf der andern Seite das glänzende Farbenfpiel des Humors zu gute, 
eine3 Humors, der allein fchon im ftande geweſen wäre, ſich zu einer großen Welt- 
anſchauung zu objeftivieren und in ein bichterifches Kunſtwerk auszuftrahlen, hätte 

» 





612 Funites Bıt. Tie zermanıiken Linder. 

noch ein brittes die Elemente versc/htiztigt, ans welden er ih unamcmer=e 
hätte er mit der Ironie des Cervantes und dem Sumor des Sheleipere = 
MHaffifche Reife Goethes vereinigt. Hernes Humor entipringt ans derielben sumg>m 
Beltanihauung, aus welcher der Sumer zu allen Zeiten al eim in Imre 
gehender Kontraft bervorgeganzen; jene Cuelle ıt die Erfemutmis, das Die = 
teog ihrer Größe und Schondeit dennsch veler Thorheiten und Bıberiprüche 
daß alles, was in ibr entitche und E: i 
trage, daß auch der WMenic, der Herr der 
ball einer unmwideriteblihen abioluten G. 
unbebingt unterwerien münen Yon 
der Humor als „der komiſche Bei 
er ſchließt weiter: „Benn die Bit ein io werzicies, zerbrechliches 
Ting ift, dann if fie auch nicht wert, darüber eine Thräne zu ver 
nicht einmal wert, jie zu haſſen cder zu verachten: das einzig Ber 
als das zu nehmen, was fie it, das iit für eim Nichts, für ı 
Widerfprud, und über den kann man mur Ichen Somit ſchlä— 
Schmerz zur fomiihen Luſt um. Doch auch dieie vermag fih mid 
Der Humorift fühlt, daß er mit er Belt auch ich jelbit vernicht 
ihalt ihm aus dem leeren Schatteniviel, in das fie ſich für ihm ve 
und geipenitiih entgegen, er erfennt, dab fi: ibm doch mehr g 
glaubte, dab er nur mit ihr und in ibr er:itieren fann. Er will 
wieder bingeben und wirft ſich ibr mit dervelter Liebe und Si 
Bruft; aber faum iſt er zu ibr zurügefebrt, faum beginnt er i 
Schönheit und Vollkommenbeit zu vergegenmärtigen, jo ſchaut 
wieder mit demielben trüben Angeſicht an, und er fiebt fih r 
jelben unwiderſteblichen Gewalt in die tragiibe Weltanſchauung 
— Man kann dieien Gedanfengang in Seines Dichtungen zieml 
folgen. Er geht jters vom Düſtern und Tragiſchen aus, u 
Humoriftiihe und Ironiſche aufzulsien. Statt der Grunditimm 
jönungsaftords klingt dann freilich in vielen Gedichten ein Gerü 
und Spottes nad, das harmeniihe Wirkungen nicht aufkommen 
Einheit de3 Gedankens, die jedes Kunitwert, vom größten T: 
Hleinjten Gedicht, aufweiſen ſoll, zerjtören muB. 

Der Charakter der Litteraturepoche, in welcher Heine lebte, 
freugenden Strömungen der Romantif und der modernen Zeit fi 
al3 in den Gedichten in den beiden Tragödien: „Almanior“ ur 

Beide vermocten jih nicht auf den Brettern zu behaupt 
mochte dieſes Schidial wohl geahnt haben, als er den Tragodien 
Titel: „Dramatifierte Balladen“ gab. In Bezug auf das, was 
Kernpunft eines Tramas bildet, die pinchologijhe Charatteriiierun 
und die tragiſche Entwidelung der Handlung, find beide Werte 
arbeiten. Ihre Erklärung finden fie nur in der Subjektivität H 
großen Schmerz einer unglüdfichen, verratenen Liebe, den die did 
tafie noch erheblich geiteigert hat. Im „Almanjor* wird dai 
religiöfen, im „Rateliff“ vom foziafen und allgemein menſchlicht 
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'2-:u8 behandelt. — War es Heine nicht beſchieden, die dramatiſchen Gebilde feiner 

— 3Bantafie von der Bühne herab wirken zu ſehen, jo ward ihm dafür dag Glüd 

—-. a teil, Daß der Zauber feiner Lieder in die Herzen des Volkes fich ſenkte. 

— _.Zeine Gedichte wurden in Mufif geſetzt und überall gefungen. Sie waren in 
—_ Birkfichfeit „Volkslieder der neuen Geſellſchaft“. 

- Einen gleih großen Erfolg Hatten die „Reifebilder*, die uriprünglich 
n vier Büchern in den Jahren 1826—1831 erſchienen find. Sie waren die 
eigentinmlichften Erjcheinungen jener Zeit, und das jchaffte ihnen Freunde, aber 
auch Feinde ohne Zahl. Das Buch wirkte jo außerordentlich, weil jeder das 

2— _ Unbehagliche, Berflüftete feiner eigenen Lebensftimmung darin poetiſch abge- 

.- spiegelt fand. Sn jene thatenlofe, armfelige Zeit der Reftaurationsperiode fiel 

dieſes Werk wie ein Bliß, der fie grell beleuchtete. Die „Neifebilder“ waren 

das erſte freie Aufatmen des modernen Menjchen nach dem Drud einer fchweren, 
ſchwülen Atmoſphäre. Sternes „Empfindfame Reife” und Voltaires „Candide“ 
waren die Vorbilder, die auf Heine fichtlich eingewirft Haben. Gleichwohl war 
jein Werf ein originelled. Die Eigenart beitand in der gfüdlichen Deifchung, 
von Humor und Satire, von Scherz und Ernſt, von altertümelnder Romantik 
und woderner Naturwahrheit, von poetifcher Sentimentalität und religiöjer 

Freiheit, von ftudentifcher Kedheit und philofophifcher Dialekti. Der neue und 
friide Ton der „Reifebilder” Lang den Zeitgenofjen zauberifch in die Ohren. 
Aber vieles davon, was die Beitgenofjen entzüdte, hat nur vergänglichen Wert; 
man muß e3 von dem, was in den Neifebildern bleibende Bedeutung hat, vor- 
ſichtig fcheiden. Als ihr beiter und wichtigfter Beſtandteil erfcheint Heine Humor, 
eine Mifchung von franzöfifhem Eiprit, englifcher Laune, deutſcher Ironie und 
jüdifhem Wit. Diefe Mifchung mwiderftreitender Elemente machte den Humor 
Heine zu einer merkwürdigen Eigenart, in der weniger die reine Menfchenliebe 
und echte Gemüthstiefe Sterne® als vielmehr die Schärfe und der Leichtfinn 
Swift oder Voltaire zugleich mit deren Geift und Laune die Oberhand Hatten. 
Mit diefem Humor des Werkes Tontrajtiert die romantische Weltanschauung, die 
Heine zur Schau trägt, wenn er eine verfallene Burg, einen alten Dom, einen 
Hirtentnaben oder eine blauäugige, blondlodige Jungfrau fieht, wenn ihn bie 
Erinnerung an die Heine Veronifa oder an die tote Maria überfommt. Aber 
diefer Kontraſt ift doch wieder nur ein jcheinbarer. Und es gewinnt jogar das 
Unjehen, als fei fich Heine folcher Wirkung bewußt gemwejen, wenn er nad)- 
einander ernſte und Heitere Töne anſchlägt. Ein nicht weniger wirkſamer Be- 
ſtandteil feiner fünftlerifchen Eigenart war der unerhörte Freimut, mit dem Heine 
in feinen „NReijebildern“ über Gott und Menfchen, über Fürften und Völker zu 
fpreden wagte. Die volle Stimmung jener Zeit der politischen Reftauration, 
einer Epoche unerfüllter Hoffnungen und getäufchter Erwartungen, fam darin 
zum Wusdrud. 

Mit den „Reifebildern” jchließt die befte, die Iyrifche Periode, in dem 
Leben des Dichters. Am 1. Mai 1831 verließ er fein Vaterland und ging 
nad Paris, um dort eine bfeibende Heimat zu finden. Wenn Heine es felbft 
für feine ernfte Lebensaufgabe hielt, die Wermittelung zwischen Deutichland und 
Frankreich herbeizuführen, fo wird man bei objeftiver Betrachtung zugeftehen 
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ya, wide Erz bamels 'brnsE und trier zuier dm Tel „Yuierie 
g g 0: ine Zinn aber hie Keinzicm und Ebltsche m Ternd- 
ker bie vmarı he Shsie au erfliren Tarch emere weise er deu 
en vertirtich miaser, darch iegiere machte er 
kn Ser, be rar sc’en in das Zkulzekemn:s der deriden Piitriopkee 
2:5 ia bie WKoiterien der Romans einurubren In dieien Simme tale er 
ſeine Es’aate, als een Vermittler in dem Geritesleben zweier Töifer zu ehe 
Kerzen Z:rrten würde ein tieterer Gehalt atzeiscrchen, und doch haben beide 
eine grıye Wirlung ausgeübt. Ter E:ndrud, den teine Taritelungen auf bie 
Franzsien machen munten, war ein bedeutender. Seine YAuseinanderiegungen 
über bie Lerhältniſſe, aus denen die romantiihe Schule bervorgegangen, ſeine 
Beurteilung der einzelnen Tichter find von bleibendem Wert. 

Tie zweite Lebensperiode Heines, die man die journaliitiiche nennen kann, 
fließt mit dem Buch über Börne ab, welches ihm lange die bitterften Bor- 
würfe zugezogen hat, obwohl man es mit zug und Recht als jeine Auseinander- 
fegung nicht nur mit Borne, fondern mit allen jeinen Gegnern auf künſtleriſchem 
und politiihem Gebiete betrachten fann. Ein tieter Gegenſatz waltete zwiſchen den 
beiben Männern, der Gegenjag von politiihem Radikalismus und poetiſchen 
Welterlöfungsideen. Ber freie Aufichwung der Geiſter in der Politik ſchien 
dem Tichter die Poeſie zu gefährden. Heine glaubte, daß die Tichter ſich gegen 
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Die Poefie, die Künftler gegen die Kunft vergingen; man wollte nicht mehr von 
‚Zärtlichkeit und Liebe, Schmerz und Leid, Freude und Dual, nicht? mehr von 
Nachtigallenſang und Rofenduft, von Lenzeswehen und Wintersöde, von Scheiben, 
Meiden und Wiederjehen hören. Da galt ed, die unveräußerlichen Reſte der 
Poeſie zu vertreten, und Heine fchrieb feinen Sommernadtötraum „Atta 
Troll”, eine Satire auf den philojophifchen Radikalismus, die politische Tendenz- 
Dichtung und die deutjche Kriti, Mit dieſem Gedicht, daS er „bag rechte freie 
Waldlied der Romantik“, den „Schwanengefang der untergehenden Periode“ 
nannte, nahm der Dichter Abſchied von den Traditionen feiner Jugend. Betrachtet 
man das Wert von Diefem Standpunkte aus, fo mird man es für eine 
der bedeutendften Schöpfungen der neuern Zeit erklären dürfen. Das Epos 
Hat eine Tünftlerifch gefchloffene Form und ftraft Diejenigen Kritiler Lügen, Die 
der fünftlerifchen Natur Heines Mangel an Kompofitionstalent vorwerfen. 
Es ift in Haffisher Ruhe gehalten und die romantische Ironie Hat fich zu 
einem deal verdichtet, daS wie der Phönir aus der Aſche der Romantik 
emporiteigt. oo 
Heined Abneigung gegen die in Deutichland tonangebende Richtung und 
fein Haß gegen die politifchen Parteien wurde durch eine Reife, welche er im 
Sommer 1843 nah feiner Heimat machte, weſentlich verftärtt. Ein Ergebnis 
diefer Eindrüde ift das humoriftifche Reifeepos „Deutihland“. Dem „Sommer- 
nachtstraum“ ftellte Heine damit ein „Wintermärchen“ gegenüber, das eine bedeut- 
fame, noch lange nicht genug gewürdigte Entwidelungsphaje in jeinem poetijchen 
Schaffen einleitete.e Aus Ovid und Properz wurde Juvenal und Martial, und 
des Dichters ariftophanifche Bedeutung trat bei diejen größeren Strophen erft 
in das rechte Licht. Hatte er im „Atta Troll” die große Igrijch-romantische 
Periode der deutichen Poeſie abgeichloffen, fo durfte er mit diefer neuen Dichtung 
die politiich-romantische Epoche in glänzender Weiſe eröffnen; waren die alten 
romantischen Stoffe nun einmal dem Dichter verjagt, jo mußte fi fein Humor 
andere Kreife fuchen, in welchen ber Gegenfab zwiſchen Poeſie und Leben, 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit nicht weniger jcharf hervortrat. Den Tiefblid 
in einen foldjen Kreis gewährt dag humoriſtiſche Reifeepos, in dem uns Heine 
nach Deutfchland führt und die deutfchen Zuftände mit fcharfer Satire geikelt. 
Er zeigt die tiefe luft zwiſchen dem erträumten deal eines einigen und 
freien Baterlandes und ber wenig erfreulichen Wirklichkeit, die er genau fennen 
gelernt bat. Uber er will durch die Satire feines Gedichtes nicht bloß ver- 
legen, jondern beffern und den Weg zu den Idealen der Zukunft bahnen. 
Wie tief der Dichter ſelbſt von diefen Idealen durchdrungen ift, das zeigen Die 
feurigen Schlußparabafen feines „Wintermärchens“, in welchen er den Mächtigen 
der Erde mit einer „größern Macht und ihren ewigen Höllen“ droht. Aus 
den fingenden Flammen der Poeſie erfteht vor feinem Geiftegauge ein neues 
Geſchlecht mit freien Gedanken, dem er feine tiefiten Geheimniffe fünden will: 


Schon knoſpet die Jugend, welche verfteht Mein Herz ift liebend wie das Licht, 
Des Dichters Stolz und Güte . Und rein und keuſch wie das Teuer; 
Und fi an feinen Herzen wärmt Die edeliten Grazien haben gejtimmt 
Und feinem Sonnengemüte. Die Saiten meiner Leier. 
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Dasfelbe Biel verfolgte Heine auch in feinen „Zeitgedichten*. Die 
Stimmung, aus benen fie hervorgegangen, ift die Klage über das Weh der Zeit, 
der Schmerz um das zerriffene oßnmächtige Vaterland. 

Die dritte und letzte Phaſe in dem Leben Heines ift die religidie. 
Sie wird dur den „Romanzero“ und bie „Geftändnifje“ ausgefuitt. 
Um ben Dichter in dieſen letzten poetifchen Lebensäußerungen zu begreifen, 
muß man an fein Kranfenlager treten, am die vielbeſprochene „Matragengruft“, 
an die er viele Jahre gefeffelt war und von welcher er jene elegifchen, chniſchen 
Lieber in die Welt hinausſandte. All die grellen Kontrafte, die wir in Heines 
dichterifchem Charakter bereit? erfannt, treten hier von neuem auf und rufen im 
der fahlen Beleuchtung, die ber legte Abendſchimmer ber verblafienden Romantik 
ſpendet, einen deſto merfwürdigern Eindrud hervor. Es ift der „iterbende Fechter“, 
der zum legten Rampf erſchienen ift. Der Pantheismus des Romantikers ift 
mit dem Egoismus bes Modernen, ber innige Gotteöglaube mit dem Frevel 
gegen alles Heilige, das reine Gefühl ber Liebe mit dem meltverachtenden 
Hohn auf die Menfchen und das Leben überhaupt in eigentümlicher Weiſe ver- 
mählt. Dazwiſchen Mlingen Gedichte rein lyriſchen Charakters, die nur ber nicht 
verftehen Tann, ber ihren Urfprung nicht kennt: rührende Klagetöne unglücklicher 
Liebe, verratener Treue, erhabene Hymnen der Nacht und bes Todes und ver- 
zweifelte Ausbrüche des tiefften Weltſchmerzes. Der „Romanzero“ ift ein 
Beugnis ungebrochener Dichterkraft und einer gefeftigten Weltanfhauung, die 
gleich fern von Atheismus wie von Orthobogie als eine Rückkehr zum Glauben 
und zur refigiöfen Überzeugung angefehen werben muß. Der Dichter Hat 
Frieden gemacht mit Gott und der Welt und dieſe Umfehr hat er in feinen 
„Geftändniffen“ mit überrafchender Klarheit geſchildert. In den Tagen feiner 
Krankheit ſuchte er nad einem Heilmittel, um ſich vor feinen eigenen 
Schmerzen zu retten, und fand — bie Bibel. Alle Gegenfäge in dieſem 
merkwürdigen Naturell: kindlicher Glaube, wilder Unglaube, ruhevolle Liebe, 
raftlofer Haß, glühende Bewunderung, froftige Empfindungslofigfeit, ideale Höhe 
der Anſchauung und cyniſche Frivolität des Witzes, innige Gottesfreudigfeit und 
Talter Peſſimismus vereinigten ſich noch einmal zu einem Bilde von geheimnis- 
voller, tiefer Schönheit. 

Am Ende drängt fid) aber dem unbefangenen Beobachter doch die Über- 
zeugung auf, daß der Urgrund dieſer widerſpruchsvollen geiftigen Erſcheinung 
fiher in der flammenden Vegeifterung, in ber Sehnfucht nad der Wahrheit lag, 
die troß alledem hinter der frivolen Maske verborgen Iebte, daß die Kontrafte, 
die uns Liebe und Abſcheu zugleich einflößen, in Heines dichterifher Natur tief 
bearünbet aemwefen find, wie man ja auch jtet8 das Dämonifche als eine dem Genie 

e Macht anzufehen genötigt war. Und auf diefem Wege gelangt man 
nntnis letztem Schluß, daß alle Entwidelungsphajen dieſes Dichter- 
feine Schöpfungen nur zufammenhängende Teile find eines großen 
Volksgedichts, deſſen Übergänge oft ebenjo jchroff als kunſtreich, 
als wohlgefällig, ebenfo tragifch-ernft wie burlest-fomifch erſcheinen; 
darum wird dieſes Gedicht auch zugleih mit der Poeſie ſelbſt 
tfeben. 





£udwig Börne. 
Nach der Eithographle von C. Schuld; Originalgemälde von M. Oppenheim. 
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Hatte jchon die Romantik jede feite Kunftform aufgelöft, jo war es den 
Nachfolgern jelbftverftändlich jchwer, den Weg zu dem reinen Runftwerf zurüd 
zu finden. Es bedurfte einer Revolution, um den modernen Xdeen der Ritteratur 
den Weg zu bahnen. Die Macht diefer modernen Ideen war es vor allem, 
welche in Heine und Börne zwei Männer in den Vordergrund führte, die weder 
im Charakter noch in der Begabung etwas Gemeinfames Hatten, und die nur 
darum immer zufammen genannt werden, weil fie beide von denfelben Ideen 
Durchdrungen, ihr Leben lang für fie eintraten. 

Zudwig Börne (1786—1837) aus Frankfurt a. Mm, war ein mutiger 
Borfämpfer der Freiheit. Alle jeine Schriften auf politifchem wie dramaturgiſchem 
Gebiete find davon erfüllt. Die Freiheit war feine Religion. Ein großes, 
einheitlich feine Anſchauungen zufammenfafjendes Wert hat Börne nicht ge- 
ſchaffen. Seine gejammelten Schriften beftehen aus Heinen Auffägen und Briefen. 
Aber alles was er fchrieb, auch die flüchtigfte Notiz war der ganze Börne. Er 
tannte Feine Phrafe, kein Paktieren mit Überzeugungen, feine Tonventionelle Lüge. 
Er war ganz in feiner Liebe wie-in feinem Haß. Es ift richtig, was man 
von ihm jagte, fein Stil habe einen großen Charakter, fein Charakter einen 

großen Stil. Sein Lebensweg aus der engen Frankfurter Judengaſſe bis auf die 
Höhen des Pere la Chaise, wo er begraben Tiegt, erklärt fein Lieben wie fein 
Haffen, feinen Charakter und fein Geiſtesſchaffen. Man muß ich davor hüten, 
wie jo oft geichehen, jenen zu überjchäßen, dieſes zu verkleinern. Durch das ganze 
Leben Börnes zieht ſich ein einziger Örundzug: die Liebe zur Freiheit. Es ift 
mehr als begreiflih, daß eine ſolche konſequente Lebensanfchauung ohne jede 
Rückſicht auf Beitverhältniffe und fonftige Lebensbedingungen zu einer gewiſſen 
Einjeitigfeit führen mußte; begreiflich ift es auch, daß dieſe politifche Grundidee 
Börnes äfthetifche Entwidelung in den Hintergrund zu drängen vermochte. Über 
den äjthetifchen Wert der Schriften Börned mag man immerhin leicht aburteilen, 
‚ihre ethifcher Gehalt fteht aber unantaftbar da. Die ideale Form der Schönheit 
wie überhaupt die Kunſt fpielt darin eine untergeordnete Rolle; dafür ift ihnen 
aber auch der Adel der Gefinnung, des freien Gedanken? aufgeprägt, bafür 
ift auch alles „Blut feiner Adern, Saft feiner Nerven“, dafür ift auch nicht ein 
Sat, ein Wort darin, dag nicht würdig wäre, von ihm gefchrieben zu fein. Er- 
geht man fich bei Börne auch nicht in den Luftgärten der reinen Schönheit, fo 
gelangt man dagegen mit ihm in die reine Höhenluft der Freiheit. Er Hat Die 
Boelie des Zornes zu eigen und in der Litteratur ber Freiheit war er ein 
bedeutender Führer. Es iſt faljch zu fagen, daß er gar fein geſchloſſnes Kunſtwerk 
geichaffen; fein „Ehfünftler”, feine „Monographie der Poſtſchnecke“ und feine 
Denkrede auf Jean Paul find eben doch Kunſtwerke. Auch feine „Barifer Briefe“ 
find ebenfo gut ein Kunftwerk der politifhen Litteratur wie die englifchen 
„Suniusbriefe”. Denn Börne war nicht nur ein Charakter, fondern auch ein Talent. 
Mochten immerhin feine politifchen Anfchauungen, mochte fein Haß wie feine 
Liebe über das Biel hinausgehen, wir müffen eben das Vergängliche, Zeitliche 
von dem Bleibenden jcheiden und willig anerkennen, daß Börne auf die deutſche 
Litteratur einen tiefern Einfluß geübt hat, al3 man bisher anzunehmen geneigt 
war. Es ift nicht nur die Gefinnung, wie man in allen Urteilen über Börne 
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ausgeführt findet, jondern auch feine Begabung, die ein charakteriſtiſches Gepräge 
feiner Eigenart bedingt. Dieſe Begabung findet fi in dem Humor und in 
dem Stil Börnes; in beiden Nichtungen war er ein Schüler Jean Pauls, beiten 
Fehler er aber zu vermeiden wußte. Börned Humor ift freier und weiter, ſein 
Stil harakteriftifcher und durchfichtiger, al3 der Jean Pauls. Er war in feiner 
Urt zu Schreiben ein Künftler, jo gut wie Heine und ®oethe, nur dab ihm bie 
Kunst nicht Selbitzwed, ſondern ein Mittel zur Freiheit war. 

Börne ift urfprüngli von der Theaterfritif ausgegangen. Lieft man 
aber heute jeine dDramaturgifchen Blätter, fo wird man ertennen, daß er eigentlich 
nur politifche Leitartifel geſchrieben. Wirkte er fo in äfthetiicher Beziehung, 
indem er an Kunſtwerke nur politifche und fittliche Maßſtäbe anlegte, weniger 
günftig, jo war dagegen fein Einfluß auf das Leben der Beit felbft ein außer⸗ 
ordentlicher. Wenn ihn fein Pathos des gefunden Menfchenveritandes zur ftarren 
Einfeitigfeit führte, wenn jein Tonjequentes Entweder — Oder ihm eine befiere 
Einfiht verjchloß, jo konnten ſchon die folgenden Generationen diefe Irrtümer 
verbefjern. Sie konnten auch genau abſchätzen, wie viel von dieſem politischen 
Bathos auf Rechnung trüber AYugendeindrüde, verwirrter Beitverhältnifie und 
franthafter Verbitterung zu jeben je. Mit einem Worte, fie konnten an der 
Beitgeichichte Börne Eontrollieren. 

Diefe Kontrolle hat er aber weniger als andere Schriftfteller zu fürchten. 
Er wäre wohl der erite gewejen, der jeine ‘Fehler fpäter eingeftanden hätte. 
Nimmer darf man feiner Schärfe perfönlichde Motive unterjchieben, nimmer feinen 
Batriotismus verdäcdtigen. Er liebte Deutfchland wahrer als feine Feinde. Gr 
liebte e8 mit jener Liebe, welche an dem geliebten Gegenitand um jo treuer 
hängt, je jchmerzlicher fein Erringen, je gefahrvoller und fchwieriger fein Beſitz iſt. 
Bielleiht Hat er nah Art einer eifrig bejorgten Mutter fein Baterland nie 
mehr geliebt, al3 wenn er e3 am beftigften ſchmähte. Und felbit wo er zu haften 
jcheint, fieht man nur einen folchen Haß, der, wenn er gedurft hätte, ſich gern 
in Liebe verwandelt haben würde. Wer einen foldden Hymnus auf die deutſche 
Sprache dichten konnte wie Börne, der liebte deutjche Art und Sitte. Alle jeine 
Schmerzen entjtammten aus dem Unmut darüber, daß fein Vaterland jo groß 
hätte fein können und Doch fo Hein blieb. Darum ſprach er auch in Paris 
und den Franzoſen gegenüber von Deutichland nie anders al3 mit der größten 
Verehrung. 

War der Einfluß Börnes auf die politische Bildung des deutfchen Volkes 
zu feiner Zeit ein großer und bedeutender, jo erjtreden fi) die Wurzeln feines 
geiltigen Schaffen® noch bis in die folgende Periode Hinein. Der Journalismus, 
wie er fih in Deutjchland feit den 40er Jahren entwidelt Hatte, ift ganz von 
feinen Anregungen und von feinem Stil beeinflußt. Sein Humor bat Anerkennung 
und Nahahmung gefunden; er entipringt aus Schmerz über die Schwäche des 
deutfchen Volkes und über die ſchwere Not der Zeit. Wie Sean Paul, jein 
erhabenes Borbild, lächelte er durch Thränen. Es iſt echt deutjcher Humor, ver- 
jegt mit einer einen Doſis von Sentimentalität, die ihn von der Urt eines 
Shafeipeare, Cervantes, Sterne unterjcheide. Es iſt diejenige Stimmung des 
Gemütes, welche die Wirklichkeit am deal vermißt; aus der ungeheuern Kluft, 





Ludwig Börne. Die ſchwäbiſche Schule. 619 


die zwifchen jener und dieſem ihm entgegen gähnt, ftammt fein meltverfpottenber 
Humor. Gerade in dieſer Richtung ift Börne Meifter und gerade dies zeigt 
den echt deutſchen Kern feines Geifteslebend. Sein Stil ift muftergültig deutſch, 
wenn er auch durch die poetifirende Proja einen biblichen, dur die Monotonie 
der kurzen Süße, durch das Kreuzfeuer der Antitheſe einen franzöſiſchen Hauch 
erhalten Hat. Sein Ernſt tritt um fo gewaltiger hervor, wenn fein Scherz ihn 
ankündigt; und wo er am bitterjten und jchärfften ift, da vermeint man bie 
zitternde Rührung heraus zu hören, daß er zum Schelten gezwungen ift, während 
in feinem Herzen die Liebe wohnt. 





Heine und Börne haben das alte Zauberſchloß der Romantik abgejperrt 

und einem jungen Gefchlecht die Thore geöffnet, um die Ideen ber Zeit, denen 
es treu ergeben war, in Kunft und Dichtung ein- 
zuführen. „Das junge Deutjchland“, fo nannte 
man jenen Kreis neuer Stürmer und Dränger, die, 
wie auf Verabredung, zu gleicher Beit mit demfelben 
Programm auftraten. Und doch beftanb zwifchen 
ihnen feine Verabredung, geſchweige denn eine Über- 
einftimmung in ihren Wünfchen und Hoffnungen. 
Eine Schule des „jungen Deutjchland“, die von 
Börne infpiriert, von Heine geleitet worden, wie 
man damals von gegnerifcher Seite allgemein be- 
hauptete, hat e8 in Wirklichkeit nicht gegeben. 

Ebenfowenig wie in diefem Sinne ein „junges 
Deutſchland“ Hat auch jemals eine „ſchwäbiſche 
Säule“ beftanden, und doch ift Jahrzehnte lang 
von einer folchen geſprochen worden, im Hinblid 
auf ben Bund fehtwäbifcjer Dichter, der ebenfale gay am enter m, 
in einem unverfennbaren Zufammenhang mit der von &. Kugler. 
Romantik ſtand und ihr Erbe angetreten hat. Man 
erblidte in Ludwig Uhland ihr Oberhaupt und in Juſtinus Kerner, Guſtav 
Schwab, Eduard Mörike und anderen deſſen Jünger. Allerdings hatten bie 
genannten Dichter etwas Gemeinjames; der ſchwäbiſche Stammescharakter war 
auch in ihrem poetifchen Weſen ausgebrüdt. Die Freude am der Natur bejeelte 
ihre Dichtungen. Sie gingen faft alle von der Romantik aus und überwanden 
dieſe glücklich durch ihre ernfte Gefinnung und ihre fittlihe Reinheit. — 
Ihnen allen ein Vorbild war Ludwig Uhland (1787—1862) aus Tübingen. 
Die Züge, die Uhlands Mufe trägt, find oft mit dem Charafter ber ſchwäbiſchen 
Landſchaft verglichen worden. Der Grundſtock hat Herbe, edige, trodene Um- 
riffe, etwas kraftvoll Sprödes; nur in Thaleinfchnitten erblidt man hier und 
da etwas gemütlich Heimliches, etwas vertraulich Enges und Geſchloſſenes. 
Das Gebirge ift Herb und Hart, das Thal heiter, freundlich und fruchtbar. 
Dasjelbe Wejen zeigt auch bie Poefie Uhlands, fie ruht „auf gejunder herber 
Nüchternheit“. Uhland ift gleichfalls von der Romantik ausgegangen, gelangte 
aber durch den Einfluß de3 modernen Geiftes und durch feine litteraturgefchicht- 
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und Sprache ftehen unter dem Einfluſſe Goethes, der deutfchen Dichtung des 
Meittelalters, der fpanifchen Romanzenpoefie. Namentlich feine Rieder und Balladen 
zeigen, wie er es verfteht, in dem Inappften Rahmen mit den einfachften Mitteln 
zu wirken. Sn der Ballade ift Uhland Meifter, dank der poetifchen Kraft, mit 
welcher er Bild und Stimmung in gleicher Beftimmtheit herborzurufen weiß. 
Er bat ein feines Gefühl für Klang und Rhythmus, das duch forgfältige 
Übung gefhärft if. So ward er neben Bürger, Schiller und Goethe der 
populärfte Balladendichter des deutſchen Volkes, und einzelne feiner Balladen, 
wie der „Waller“, „Bertrand de Born“, „Ver sacrum“, „Tells Tod“, leben im 
Herzen der Nation unfterblih fort. Uber auch feine Natur-, Liebed- und 
Wanderlieder fprechen duch ihren volfstümlihen Ton das deutſche Gemüt 
ganz befonders an. Weniger bedeutend find feine vaterländifchen Gedichte. 
Wohl tft er auch Fräftiger Leidenfchaft und männlichen Zornes fähig, aber die 
Stoffe find zu eng und fpröde und der Ausdrud ift nicht immer plaftifch. 
Auch feine Dramen „Ernst von Schwaben“ und „Qudmwig der 
Baier“ ftammen aus der Jugendzeit. Uber es ift ihm nicht gelungen, feinen 
Geſtalten dramatifches Leben einzuflößen und fie durch mächtige Konflikte für 
die Bühne wirffam zu machen. Uhlands eigentümliche Begabung zeigt fi nur 
in den Iprifchen Stellen, wo fein feiner Sinn und fein chythmifches Gefühl, 
por allem aber fein dichterifches Empfinden fich wirkfam erweifen. Beide Dramen 
entwideln fih aus dem Grundmotiv der Treue, des Feithaltend am gegebenen 
Wort, das Uhland jein Leben Yang geübt. — Defto bedeutender aber waren 
Uhlands Leiftungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Schon in jungen Jahren 
beichäftigte er fih viel mit mittelalterlihen Studien. Seine Forſchungen auf 
dem Gebiete der Sage, des Epos und des Volkslieds find von hohem Wert. 
Sp war Uhland in feiner politifchen Thätigfeit, in feinem poetiihen Schaffen, 
in feinen wiffenjchaftlichen Leiftungen ein ganzer Mann, der die Liebe feines 
Bolfes wohl verdiente. Hand dieſes doch in ihm den Kern jeiner beiten 
Tugenden: tiefes Gefühl, edle Geſinnung, lautere Bejcheidenheit, unerjchütterliche 
Wahrhaftigkeit, fefte Treue und Mannesmut, innige VBaterlandgliebe, duch hohen 
Geift und edle Dichtergaben verflärt und zum charakteriftiihen Ganzen vereinigt. 
Um Uhland fcharte fih der Kreis ſchwäbiſcher Lyrifer, wie Guftav 
Shwab, Buftav Pfiger, Auftinus Kerner, Karl Mayer, Wolf— 
gang Menzel, Eduard Mörike und andere, die man zufammenfafjend, 
ohne tiefere Berechtigung, die ſchwäbiſche Dichterfchule genannt hat. - Sie alle 
waren begabte Lyriker, aber ihre Stoffwelt war eine eng begrenzte, und fie find 
weder darin noh in den Formen über Uhland hHinausgefommen. Große 
Schöpfungen verdankt ihnen die deutfche Litteratur nit. Sie begnügten fich 
mit dem volfstümlichen Augdrud einfacher poetifcher Stimmungen; dadurch ver- 
fielen fie, da ihrer Poefie ein erhabener und bedeutungspoller Hintergrund fehlte, 
in eine Fleine, jentimentale, hausbadene Gelegenheitslyrik, die wohl naiv, janft 
und anmutig wirkte, der aber der ideale Hauch, die hohe Kraft der Begeiite- 
rung gebrah. Namtentlih bei Guſtav Schwab (1792—1877) aus Stutt— 
gart, tritt die gute ſchwäbiſche Nedfeligkeit hervor. Hier raujcht Fein Strom 
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rer Emptindungn. Es iit alles liebenswürdig, gefällig, mandee mit 
icaar piattiich beitimmt hervor, aber es fehlt die Gewalt der Leidenichart, Der 
erireibende Fluß der Melodie, der große hiſtoriſche Sinn, der die Gegenttände 
verf:ärt und das fleinlich Individuelle aurbebt. — Größere Kraft befigt SJuki: 
aus Kerner ı176— 1962: aus Ludwigeburg, der telbit nodh im Banne der 
Romantif ftcht und von dem Volksliede ſtark beeinjlußt ih. Er vertritt die 
Natrieite der ihwäbiihen Roetie, wie er ja auch im Leben mit Geiftern und 
Tämonen aut gutem Fuße itand. Mit Dieter düiteren Stimmung tebt ein 
jevialer Humor auch in einigen jeiner Lieder in jeltiamem Rideriprud. 

Als der hervorragendite Dichter der ſchwäbiſchen Schule ericheint umitreitig 
Eduard Mörike 1804 - 1854: aus Yudwigeburg. Er mitt eigentlib ans 
dem Bannfreiie der ganzen Zchule heraus und fprengt ibre Kreiſe. Su 
ieinen Xiedern weiß er mit großer Geihidlichkeit den Volkston zu finden. 
Es iit alles bei ihm klar, melodiich rein: eine innerliche Ummittelbarfeit und 
Harfe Raturempfindung ipricht aus feinen Jdnllen, Liedern und Gedichten, von 
welden einzelne hohe lyriſche Vollendung in ſich tragen. Auch jeine Rovellen, 
Märchen und Erzählungen find Werke einer originellen Schöpferkraft. In jeinem 
Roman „Maler Nolten“ entwidelt er eine reiche Fhantafie, eine außer 
ordentlibe Krait der Charafterittit. Zeine Gabe, auc das Kleinite dichteriſch 
zu verflären, zeigt ſich beionders im teiner berühmten Novelle „Moyart aut der 
Reite nab Frag“. Seine „Idulle vom Bodeniee“ ift in ihrer Unihuld® und 
Reinheit ein Zeitenttüd zu Goethes „Dermann und Torotkea”. Mörife it 
eine echt dichteriihe Natur, frärtig, beichaulich, bier und da derb, icdalfhart 
und bumorittith, aber auch mit einem Anilug von WMoitiziemus und einer Hillen 
Keigung tür dag Geivenitiibe im Leben wie in der Natur. 

Tem Kreiie ichwäbiicher Tichter ichließt ſich würdig an der jungveritorbene 
Xilbelm Hautr 1802 —1527, der mit warmer poetiicher Cmpiindung und 
fenlitem Humor in jeinem Lichtenſtein“ dasielbe bet, was Ubland in teinen 
Raladen an irmpatkiiher Wertierung in die heimatiihe Nergangenbeit gegeben 
batte, der in einer befannten Erzahlung „Der Mann im Monde“, die er unter 
dem Namen Claurens berausgab, deſſen Manier vorzüglich parodierte, in teinen 
„Memoiren des Satans“ und in den „Fhantaiien im Bremer Nats: 
feller” eine nidt gemitriite Erüindungsgabe bezeugte und Dur einige all: 
zemein verbreitere Yieder ih mit Recht Das Herz Der Volkes gewonnen hat. 


Das junse Deutihland. 


Tie Wirkung, weite die franzeſicde Jutirevelutien in Teundland ber 
reıbratte, it eine mätrig un d tier eingreitende geweien. Wit einem Schlage 
war die treriche Situatien, in Ser Id Das politeite und geinige Yeben beramd, 
blitzattig erbeut, und ein it arfer Ieirditch basic Die nagnierende Deutice 
Yınterstunmmirneett in beitige Bewesunn. ziit dem neuen Togma waren 
natürlich aut die Ipehtel der jürgen Werl lerder nz, die rot jede ſoziale Wen— 
durg der Geidichte eriteben iab, zur Ziele, am den aue Frankreich herüber 
ackerimenen Ideen und Theeriten got in der Heimat Etnganga zu öchaffen. 


Uhland, Schwab, Kerner. 
Nach der Cürhographie von Breitſchweri und Parer. 
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Auch in der Litteratur erftand ein neues Gefchlecht mit Fühnen Ideen, 
mit freiem Ausblid in die Zeit, mit großen reformatoriſchen Abfihten: „das 
junge Deutſchland“. Die foziale Revolution in Frankreich, die Ideen des Saint- 
Simonismus und der Bilderfturm der neufranzöfiihen Romantif auf der einen 
Sette, Die philofophifche Entwidelung in Deutihland bis zu Hegel und Die 
freiheitliche Strömung im deutfchen Volke trotz allen Drudes auf der andern 
Seite bildeten zugleich den Anftoß zu Ddiefer geiftigen Bewegung, die ſich eben- 
ſowohl gegen das einfeitig klaſſiſche, wie gegen das einjeitig romantijche deal 
wendete und eine moderne Litteratur auf der Grundlage der neuen been 
Ihaffen wollte. Politik, Litteratur und Philojophie follten fich zu einem Ganzen 
verbinden, das war das Loſungswort jener wiederholten Sturm- und Drang: 
periode,, die ein neues Klement in den Kreis des deutfchen Geiſteslebens ein- 
führte: den Journalismus. 

Die Führer des jungen Deutfchland waren im Beginn ihrer Thätigfeit 
allefamt Xournaliften. Sie hatten vor allem eine Tendenz im Auge, für Die fie 
ichrieben und Fämpften ; in ihren Reifebriefen und Skizzen, in Leitartifeln, Plau- 
dereien und Eſſays, in ihren novelliftiichen, philofophifchen und dramatijchen 
Berjuchen tritt immer dag journaliftifche Element hervor. Auch ftanden fie alle 
mehr oder weniger unter dem Einfluß Heines und Börnes, nicht etwa in dem 
Sinne, daß dieſe beiden Schriftiteller der Ausgangspunft für alle ihre Be- 
ftrebungen gewejen oder daß fie ihnen wefentlich neue Ideen zugeführt hätten, 
fondern vielmehr durch die Art und Weife, wie dieſe die Ideen anderer in Die 
Maſſen zu jchleudern, fie für ihre Zwecke darzuftellen und zu erweitern ver- 
ftanden, wie fie die unbeitrittenen Vermittler eines großen und fruchtbaren 
Gedankenaustauſches zwijchen zwei hervorragenden Kulturnationen fein wollten. 
In Ddiefem Sinne ftanden die Männer, die man ziemlich willfürlid) unter den 
Begriff des jungen Deutichland zufammengefaßt hat, ganz im Banne Heine? 
und Börnes. 

Auf philofophifhem und politifchenm Gebiete gingen fie freilich über ihre 
Borbilder weit hinaus. Trotz aller Zerfahrenheit und Unflarheit hatten fie 
doch eine fefte Tendenz, ein beitimmtes Ziel, dem fie willig alle unterordneten, 
für das fie freudig, entichieden und fampfesmutig ihre ganze Kraft einfehten. 
Dadurch war ihr Auftreten von großer Wirkung. Ahre Blätter und Bücher 
wurden verboten, gerade darum aber um jo mehr gelefen und verbreitet; thre 
Exiſtenz wurde allenthalben gefährdet, ihr Name aber wurde befannt und ge- 
feiert. Eine Denunziation Wolfgang Menzels veranlaßte den berühmten Bundes: 
tagsbeſchluß vom 10. Dezember 1835, nad welchem die fämtlichen Schriften des 
jungen Deutfchland, jener Schule, welche „in belletriftifchen, für alle Rlaffen von 
Lefern zugängliden Schriften die chriftlihe Religion auf frechite Weife angreife, 
die beitehenden fozialen Verhältniffe herabwürdige und alle Zucht und Sittlichkeit 
zeritöre” und zu welcher namentlih Karl Gutzkow, Heinrih Laube, Ludolf 
Wienbarg, Theodor Mundt und Guftav Kühne gehören follten, ein für allemal 
verboten wurden. 

Uber es gelang den Regierungen nicht, mit den Büchern zugleich Die 
been zu unterdrüden, weil dieje zu mächtig im Bemwußtfein der Jugend lebten 


624 Sünftes Bud. Die germanifhen Länder. 


und in immer neuen Formen zu Tage traten. Wohl glaubten damals viele an 
eine internationale Verbrüderung, welche gemeinfame Richtungen und Ziele ver- 
folge, aber im Grunde genommen eriftierte weber ein junges Deutſchland moch 
ein junges Europa; all bie genannten Schriftfteller kämpften für den modernen 
Gedanken der Freiheit, und daraus entftand naturgemäß ein gewiſſes Zufammen- 
wirken, wie verſchieden auch immer die einzelnen in ihrem perfönlichen wie in 
ihrem litterarifchen Charakter jein mochten. Zählte man doch ſelbſt den geift- 


reichen Weltfahrer Herm. 2. H. Fürft von Püdler-Musfau (1785 — 
1871) zu den Un 


hängern ber jungdeut- 
ſchen Richtung, mit der 
er allerdings das Prin- 
cip des Lebensgenufies, 
der Ironie und der 
Freigeifterei gemeinfam 
hatte. Die „Briefe 
eines Berftorbenen“ 
und die verjchiedenen 
Weltgänge Semilafios 
erregten in jener Zeit 
großes Auffehen durch 
Form und Inhalt. Die 
tosmopolitifche Tendenz 
der Zeit trat hier überall 
in ben Vordergrund. 
As der Vater des 
jungen Deutfchland 
darf wohl Ludolf 
Wienbarg angejehen 
werben. Er war der 
Afthetifer der neuen 
Ideen, der einzige, der 
Wolfgang Menzel. fein Syftem auf wiflen- 
ſchaftlichen Grundlagen 
errichtete. Seine auf der Unmiverfität in Kiel gehaltenen Vorträge widmete er 
unter dem Titel: „Üfthetifche Feldzüge“ dem jungen Deutfchland und ſprach 
damit zuerft den Namen und den Begriff der Schule aus. Diefes Werk Iieferte 
das Programm für jene Gemeinfchaft junger Geifter, die eine Reform der gefel- 
ſchaftlichen Zuftände erftrebten, eine Befreiung vom Zwang des Glaubens, die 
Berechtigung der Völker, ihre Angelegenheiten felbft zu führen und die Emanzipation 
des Meibes. Er wollte die politifch freie, die fittlich ſchöne Lebensherrlichkeit der 
hellenifchen Welr im Gegenfag zu den mittelalterlihen Idealen der Romantik. 
Diefer deutiche Hellenismus hatte fich jedoch bereits in Goethe vollzogen, 
und wie gegen Goethe, jo trat nun Wolfgang Menzel, der damals ſich als 
Fritifcher Diktator über Deutſchlands ſchöne Litteratur gebärdete, in feinem 
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Litteraturblatt auch gegen die jungen Schriftfteller auf, welche die Ideen 
Goethes mit den Anfchauungen Börned in einen gewiflen Einklang zu bringen 
verſuchten. 

Der geiftig bedeutendſte unter den Vertretern des jungen Deutſchland war 
unftreitig Karl Gutzkow (1811—1879) aus Berlin. In feinem ganzen Ringen 
und Streben charakterifiert er die Zeit und ihre Tendenz am treueften, in feinem 
flüchtigen Hafen nad) Idealen, in feiner unruhigen Beweglichkeit, in feiner 
merfwürdigen Schaffenskraft, in feinem beftändigen Kampf zwiichen ſchwungvollem 
Pathos und zerjegendem Verſtande, zwischen Theologie und Atheismus, zwijchen 
Kritik und Produktion. Gutzkow war eine jelbftändige Natur. Er Hatte ſich am 
Schnelliten von dem Einfluß Heines befreit; nur in den „Briefen eines Narren 
an eine Närrin“ fcheint noch deſſen Manier dur. Uber ſchon die nächſten 
Werfe tragen ein durchaus eigenes Gepräge und zeigen eine fcharf Fritiiche An- 
(age verbunden mit einem jeltenen Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Zeit. 
Dies erkannte auch Wolfgang Menzel, welcher Gutzkow für fein Litteraturblatt 
zu gewinnen wußte. ber jchon nad) kurzer Zeit löſte Gutzkow die Beziehungen 
zu feinem Broteftor; in ihm Iebte die ftolze Überzeugung, daß er allein feinen 
Weg machen müſſe. Er jprang der erfte auß der Linie heraus, um auf der 
Arena des geiftigen Lebens blutige Einzelgefechte zu liefern. In der Vorrede 
zu ben von ihm neu herausgegebenen „Briefen Schleiermacherd über Lucinde“ 
fämpfte er für die freie Liebe und für das Leben ohne Gott mit einer Ent- 
Ichiedenheit, die alle8 in den Schatten ftellte, was die jungen Rampfgenofien 
bisher gewagt hatten. Noch viel energijcher zog er gegen die Sitten der Gejell- 
haft zu Felde in feinem berühmten Romane „Wally, die Zweiflerin”, 
der den Hauptfturm gegen das junge Deutichland heraufbeſchworen Hat. Der 
Roman felbft lehnte fi an die kurz vorher erfchienene Novelle von George 
Sand: „Lelia” an und war wohl hervorgerufen durch den tragiichen Tod von 
Charlotte Stieglig, deren heroifcher, aber wahnbethörter Selbitmord, als ver- 
meintliche rettende That für das Wohl des Gatten unternommen, damals die 
Gemüter aufs tieffte erregte. Auch Wally giebt fich felbft den Tod, weil fie an 
der Menfchheit verzweifelt. Ein fo ftarfer Überfhuß an Stimmung hätte, wie 
Gutzkow fpäter felbit eingeftand, von der Kritik im Vollgefühl ihrer kühleren 
Bernunft höchſtens ausgelacht werden follen. Statt deſſen regte Wolfgang Menzel 
durch eine Kritik der Wally einen großen Sturm auf, indem er die „jeune Alle- 
magne* als „Schule der Unfittlichkeit, der raffinierteften Lüge” den Regierungen 
denungzierte. 

E3 begann nun gegen die Männer des jungen PDeutfchland eine 
Hebe, die in der neuern Geſchichte faum ihresgleichen hat. Ihre ganze Titte- 
rariſche Thätigfeit wurde für die Zukunft in Acht und Bann gethan, ihre Zeit- 
ſchriften wurden verboten, fie felbft wurden von Land zu Land gejagt und 
verfolgt. Natürlich entitanden unter den jungen Schriftftellern ſelbſt gehäffige 
Sehden; Feiner wollte für den andern verantwortlich fein, und gerade diejenigen, 
welche mit befonderem Pathos ihre Miffion übernommen hatten, verwahrten fich 
zuerst gegen die der Schule gemachten Vorwürfe und verließen am fchnelliten 
die gefährliche Genoſſenſchaft. Nur Gutzkow und Heine blieben der Yahne 
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Laubes gehen nicht über dem Veriuch, über die Radhahmung, im ginitigiem 
Zalle über periönlie Erinnerungen binans. 

Tagegen bat Laube auf dbramatiichem Gebiet eimen tieigreitenden Eintlxs 
geübt. Er erfannte vor allem die Bedeutung der franzöfiidhen Literatur und 
wußte dieſe in Deutichland, freilich oft auf Koten der heimiiden Broduftiom, 
befiebt zu machen. Seine eigenen Tramen find zum Teil der Geſchichte. zum Zeil 
dem Alltagsleben entnommen. Eines feiner erfolgreichiten Werte: „Die Karli- 
Ihüler“, behandelt die Flucht Schillers aus Stutigart: eim anderes: „Prinz 
Sriedrich”, einen Vor- 
gang aus der preußiſchen 
Geichichte: die meiiten 
ipäteren die Berhältniie 
der modernen Geiellicait. 
Laube befamnte ji jelbit 
zu den Vorgängen „der 
iogenannten Aktualität“, er 
verftand darunter „die 
jenigen Vorgänge, welde 
für jedermann gegenwärtig 


2 


und bedentiam find, welche 
die Gegenwart fennzeichnen, 
welche die Mitwelt treffen.“ 





Eine fihere Kenntnis des 
Theaterweſens, ein fedes 
Zugreifen in der Wahl der 
Stoffe, ein friiher Dialog 
zeichnen feine dramatiſchen 
Bere aus, von welchen noch 
die Tragödien: „Ejier“, 
„Der Statthalter von 
Bengalen*, und die Luft- 
— ſpiele: „Böſe Zungen“, 
J J „Cato von Eiſen“ ſich 
i . 

aen der Mean von 9 Ommuntie auf dem beutfjen Büßnene 
repertoire erhalten haben. 
Der friſche Hau eines gefunden Naturells durchweht alle feine fpäteren 
Scöpfungen. Durch dieſes Naturell hat Laube auf die Entwidelung des 
deutſchen Theaters einen großen und, troß aller Angriffe, die ihm von verſchie- 

denen Seiten erwuchlen, im ganzen heiljamen Einfluß ausgeübt. 
Die Verwandtfhaft mit der Romantik, welche das junge Deutſchland 
nit verleugnen konnte, zeigt fi am deutlichiten in Theodor Mundt (1801 
—-1861) aus Potsdam. Er war ber vornehmfte Repräfentant der „Miſch- 
fitteratur“, der belletriftiichen Wiffenfhaft und der wiſſenſchaftlich angeflogenen 
Belletriftit, die in jener Übergangsperiode ihr Unweſen trieb. Er ftellte fih 
fein geringered Biel, als die bisherige Trennung von Proſa und Poefie auf 


Heinrih Taube. Das junge Deutſchland. 629 


zuheben. Daneben verfucdhte er in feiner „Madonna“ mit der Dialektik Hegels 
neue Orakel über den Beruf des freien Weibes zu verfünden. Er fahndete 
nad) paradoren Ideen, nach jenem Begriff, den die Franzoſen „Eſprit“ nennen. 
Die Haft, alle Erfcheinungen der Zeit in einem Bilde zufammen zu faſſen und 
unter eine Formel der Modernität zu bringen, die willfürliche Auffaflung der 
Vergangenheit und die Unfähigkeit, neues poetiſches Leben zu erwecken, treten in 
Theodor Mundt am jchärfiten hervor. 

Eine meittragende litterarifche Bedeutung Hatte auch er ebenfowenig 
wie der Vater des jungen Deutſchland, als welcher Guſtav Kühne (1806— 
1886) aus Magdeburg, genannt wird, Kühne bat fich jelbft den litterarischen 
Gefährten angereiht und nahm ihnen gegenüber die Rolle eines Korrektors 
auf fi, er mutete fih zu, „deren Einzelausfälle behüten, ihr Hervorſpringen 
aus Reih und Glied verhindern zu können.“ Vielleicht ihm allein war e3 
durchaus um die Sache zu thun, aber feine Bemühungen hatten dem Ungeſtüm 
ber Genofjen gegenüber nur einen geringen Erfolg. Bon den Fehlern de3 
jungen Deutſchland fuchte er fich in feinen „Borträts und Silhouetten 
dbeutfher Männer und Frauen“ mit Geichid zu befreien. 

Ähnlich wie Kühne fchloffen auch einige andere junge Schriftfteller, Die 
von dem Geiſte des modernen Weſens erfüllt waren, fich an die jungdeutiche Be- 
wegung an, wie: Hermann Marggraff, Alerander Jung, und zum 
Teil auch Franz von Gaudy (1800 — 1840) aus Frankfurt a. O. dem 
manches ftimmungsvolle Igrifche Gedicht gelungen ift. Gaudy Hatte eine fcharfe 
ſatiriſche Ader und kämpfte in feiner „Erato” für Deutſchlands Ehre und 
Größe, oft mit bitterer Ironie, oft mit flammendem Enthufiasmus. 

Die ganze Bewegung ded jungen Deutichland wurde aber in ihrer Trag- 
weite von den Beitgenofjen weit überſchätzt. Einer berjelben begrüßte die Zu— 
gehörigen als die Apoſtel einer neuen Zeit; in einzelnen von ihnen, wie in Heinrich 
Laube, erblidte er Schriftfteller von einer fozialen Bedeutung für Deutjchland, 
deren ganzes Gewicht noch nicht ermeflen werben könne. Diefe Überfhägung 
entfprang aus ber unklaren Sehnſucht nad dem Neuen, welche zu jener Zeit 
de3 Überganges alle freien Geifter mit Sturmesgewalt ergriffen Hatte. Sie 
bedingte auch die wunderlichen Widerjprücde, das Sprungbafte und Unver- 
mittelte, da3 Wilde und Exrzentrifche in ihren litterarifchen Yußerungen. Der 
revolutionäre Drang, der in ihnen lebte, mußte fich geltend machen; er fprengte 
alle Feſſeln der Poefie und juchte in wilder, raftlos fortftrömender Proja die 
Forderungen des Tages fo laut und fo eindringlich wie möglich auszufprechen. 
Ein beftimmtes Biel jah in dem bunten Getümmel feiner der jungdeutfchen 
Scriftfteller vor fih. Erft die eintretende Reaktion ernüchterte die Geiſter und 
lenkte durch die aufgezwungene Muße und Ruhe ihren Sinn in neue Bahnen. 


Die politifhe £yriß. 


Während aber die bedeutenditen Nepräjentanten des jungen Deutjchland, 
Gutzkow und Laube, ſich Hauptfächlich der dramatifchen Produktion zumendeten, 
erftand, zum großen Teil unter ihren Anregungen und erfüllt von demjelben 
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Gedanken der Freiheit, der ihre Seele burchglühte, ein neues Geſchlecht, welches 

diefem Gedanken eine fefte poetifche Form zu geben juchte. Die Jungdeutichen 

Hatten wohl verſucht, die Lyrik ganz aus ber Litteratur zu verdrängen, und es 

gelang ihnen bad für eine furze Zeit, in welcher die Mikftimmung über die 

„ſchwache und farblofe Mattheit eines großen Teils ber in Geltung ftehenden 

Lyrik“ eine allgemeine war. Aber nur zu bald fuchte ber poetifche Gedanke Die 

Hoffnungen und Empfindungen ber Jugend in neuen Bildern und mit friſchen 

Barben zu bewältigen. Die Zeit war diefem Beftreben günſtig. Mit wahrem 

Feuereifer, mit freudiger Empfänglickeit trat eine Reihe junger Dichter auf den 

Plan, die wohl an die Traditionen der patriotifchen Romantifer, an das legte 

freie Walblied Heinrich Heines, an die Lieder von Platen und Uhland anfnüpfen 

fonnten. Mit lodernder Begeiſterung ſprachen fie in ihren Dichtungen die 

Borderungen aus, welche das junge Geſchlecht jener Tage an die damaligen 

Machthaber ftellte. Sie wollten das Öffentliche Leben in Deutſchland in neuen 

Fluß bringen. Ihr Streben war ein ideales, aber der Erfolg blieb hinter dem 

Wollen zurüd, meil ihnen ein konkretes Biel fehlte. Es war ein unbeftimmter 

Thatendrang, eine Sehnſucht in die blaue Ferne, e8 war ein Kampf ohne Feind, 

den fie kämpften. Sie alle ftanden unter ber Fahne der Freiheit, aber dieſe 

Freiheit war fo unbeftimmt, fo unklar, daß fie ſelbſt ſich faum Hätten ein Bild 

davon entwerfen können. Sie hatten Abel, Kraft und Schwung, ihre Dichtungen 

waren in ber Form zum Teil vollendet, aber es fehlte ihnen ber gefchichtliche 

Hintergrund, der notwendig war, um ihrer Lyrik der Stimmung feitere Um- 
tiffe zu geben. 

= "rer biefer Schule politiiher Lyrit war Georg Hermegh 

aus Stuttgart, der ſich am allen freiheitlichen Bewegungen be- 

h feine „Gedichte eines Lebendigen* im rechten Moment 

ver Beit zu treffen wußte. Un Fülle und Lebendigkeit des Aus- 

er alle anderen Dichter. Er Hatte ein ſtarkes rhetorifches euer, 

U an das Schillerſche Pathos erinnert. Er kämpfte mit hellem 

ir Die Ideen der neuen Zeit und fuchte der freiheit eine Gaſſe 

feinem „Lied an den König von Preußen“ hat er das mit 

ausgeſprochen, was in den Geijtern Iebte. Seine Gedichte 

eine beraufchende Wirkung aus, e8 mifchte fi in ihnen die 

jeifterung mit einer gewiſſen Iyrifchen Sentimentalität, mit finn- 

yern, mit anmutigen elegifchen Empfindungen. Aber ſchon Herwegh 

litiſchen Lyrik den nationalen Gehalt in eine Parteidichtung über: 


wer follte fie nicht nehmen, Nur offen wie ein Mann: für oder wiber! 


Rutter aller Siege war! Und die Parole: Sklave ober frei! 

Dichter fol ein Wort ver- Selbft Götter ftiegen vom Olymp her- 
fehmen, nieder 

alles Herrliche gebar? Und kämpften auf der Sinne der Partei. 


Richtung, wie Herwegh, vertrat auh Heinrich Auguft Hoff- 
-1874) aus Fallersfeben, gewöhnlih Hoffmann von Fallers- 
der durch eine unglaubliche Produktivität, durch ein Herzliches, 
n eine eigentümliche Stellung innerhalb jenes Kreiſes politifcher 
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Georg derwegh. 
Berkleinertes Falfimile des Stiche von C. Gonzenbach, nad dem Gemälde von C. Hih . 


Lyriker einnahm; ferner Franz Dingelftebt, der Dichter der „Lieder 
eines fosmopolitiihen Nachtwächters“, der eher unter der Fahne Heines 
und Byron, als unter der feiner Genofien ftand; fodann Robert Prutz, der 
mit Mar ausgeprägten Gebanfen, mit einer breiten Rhetorik des Stils, zum Teil 
mit ſcharfer fatirifcher Färbung, die politifchen Forderungen der Zeit beftimmter 
ausſprach, ald die meijten feiner Mitftreiter. 

Viel höher, als die genannten, ftehen zwei Dichter, die das Necht ber 
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politiſchen Poefie mit Eifer vertraten, dieje aber ftetö auf der Höhe nationaler 
Begeifterung zu erhalten verfuchten, nämlih Anaftafius Grün und Ferdi— 
nand Freiligrath. Anaftafius Grün, eigentlich Anton Graf Aueröperg 
(1806 —1876) aus Laibach, der Sproß eines altabligen Geſchlechts, begann 
ſchon in jungen Jahren feine dichteriſche Thätigfeit mit den „Spaziergängen 
eines Wiener Poeten“. Er war ber erfte Sänger des deutſchen @eiltes- 
Frühlings in den öfterreichifchen Bergen; zum eritenmale ertönte hier die Stimme 
der Freiheit auch 

aus bem Lande, wel- 

ches vor allem unter 

dem Drud eng- 

herziger Inftitutio- 

nen ſeufzte. Und 

dieſe mädtig er- 

ſchallende Stimme 

gewann fi) überall, 

wo fie gehört wurde, 

die wärmiten Sym- 

pathien, da aus 

dem, was fie fang, 

die ebelfte Reinheit 

des Gemütd, ber 

Yauterfte Idealismus 

der Gefinnung her- 

ausflang. Anaſta- 

ſius Grün war es 

vergönnt, nicht bloß 

durch das Hineintra- 

gen liberaler Ideen 

in die Lyrik, fon- 

dern auch durch die 

Art feines Geſanges 

epochemachend und 

bahnbrechend zu wir- 

ten, wenigftens was 

fein engeres Bater- 

hule in der beutjchen 

rt, fo viele ihrer auch 


en, was er gefchaffen: 
Kahlenberg“. Er ift 

„Die Ahnung einer 
in poetijcher Kolumbus, 
in unfiheren Umrifjen 
edt werden wird. So 
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fteuert er ihr mit vollen poetifchen Segeln entgegen.“ or feinem Geifte fteht 
das deal der Zukunft, einer Zeit der Humanität und der allgemeinen Menſchen- 
liebe. Das ift fein Glaubensbekenntnis. 
Am Alter weht ein Flämmchen, die Flamme wächſt zur Gut, 
Zur Riejenfeuerfäule, rot lodernd faft wie Blut! 
D, fürdte nicht die Flamme, hell prafielnd Himmelan; 
Ein himmliſch Feuer zündet kein irdiih Haus euch an. 
Geläutert ſchwebt aus Gluten dann der Gedank' ans Licht, 
Und fehroingt ſich zu den Sternen; o, Hemm’ im Flug ihn nicht! 
Frei, wie der Sonnenabler, muß ber Gedante fein, 
Dann fliegt er auf, wie jener, zu Licht und Sonnenſchein. 
Ungefähr um die⸗ 
jelbe Zeit begann ein 
anderer Dichter eine un- 
gleich höhere poetiſche 
Kraft und eine größere 
Glut an Farben und 
Bildern zu entfalten, 
als Unaftafius Grün 
erfüllten: Ferdinand 
Freiligrath (1810 
— 1876) aus Detmold. 
Schon in früher Jugend 
regten ſich die Schwin- 
gen jeines phantafie- 
reichen Geiftes. Neife- 
bejchreibungen und 
Schilderungen fremder 
Länder regten ihn mäd- 
tig auf, mit jechzehn 
Jahren fchrieb er feine 
erften Gedichte, dann 
aber führte ihn fein Ferdinand Freiligrath. Ras; Bfotographie- 
Lebensweg in die fauf- 
männifche Richtung. Erft die Belanntfhaft mit den politiſchen Lyrikern, vor 
allem mit Hoffmann von Fallersleben erwedte in ihm die Begeifterung für die 
neue Idee politiiher Freiheit, der fortan fein ganzes Schaffen und Ringen galt. 
Mit feinem Eintritt in die politische Lyrik begann eine neue Epoche. Während 
alle Voefie fi damals in fpielenden Nahahmungen Goethes und Heines, in 
romantiſchem Liebesgeflüfter ober in zierlichen orientalischen Makamen gefiel, 
trat mit Freiligrath ein neue Element in die abfterbende und der Neubelebung 
bebürftige Dichtung. Seine Mufe war allen Schufregeln fremd und tagte fich 
tühn in das Leben Hinaus. Den matten und eitlen Weltfchmerzklagen ftellte er 
eine neue ferne Welt gegenüber, die er im ben bunteften und mannigfachiten 
Formen fchilderte. Des Mädchens blaue Augen, des Jünglings Liebeöklagen, 
der Sterne füßes Flimmern und andere derartige Objefte der Dichtung mußten 
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der bunten Welt des ODrients, den heiten Wüſten Wirifa3, den weiten Eteppen 
Afiens, den mächtigen Urmwäldern Amerikas weichen. Statt feerer Liebesjenizer 
zogen fremde Landichaiten mit Löwen, Tigern, Leoparden und Riefenfchlangen an 
dem ftaunenden Auge der Zeitgenofien vorüber. Tie marfige Sprade, die fchlag- 
artig treffenden Schilderungen von Einzelheiten, die brennende Pracht fatter Farben, 
der fühne, bröhmende Gang der Berje, die fihere Bewegung in fremdartiger 
Formen wirkten mächtig nach in den Herzen. Gedichte, wie „Ter Löwenritt”, „Zer 
Mohrenfürft“, „Der Blumen Rache“ waren wohl geſchaffen, eine tiefe Erregung 
hervorzubringen. Tem Sehnen nad der bunten Märchenwelt des Orients bat 
Freiligrath prächtigen Ausdrud gegeben in dem Gedicht: 

Wär' ih im Bann von Meflad Thoren, Tann hielt ih wohl mit meinen Herden 

Bär’ ih anf Yemens glüh’ndem Sand, Haft bei dem Buiche, der geglüht: 

Wär’ ih am Sinai geboren: 

Dann führt ein Schwert wohl dieie Hand. Tann abends wohl vor meinem Stamme, 

In jeines Zeltes luft'gem Haus, 
Tann zög’ ih wohl mit flücht’gen Pferden Strömt' id der Lichtung inn’re Flamme 
Durch Jethros flammendes Gebiet! In lodernden Geſängen aus. 


Aber war die Pracht, die Lebensfülle, die ſchöne Geſtaltung und Form- 
vollendung nicht der geringfte Reiz der Boefie Freiligraths, fo atmen doch jeine 
Liebeslieder, feine Romanzen und Balladen auch eine gleiche Kraft und Innigfeit 
der Empfindung. Eine Perle diefer Gattung iſt: „Die Ruhe in der Geliebten“: 


So laß mic fiten ohne Ende, Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Co laß mid figen für und für! Ta laß mid ruhn in trunfner Luft, 
Zeg’ deine beiden frommen Hände Laß mid) das Auge felig ſchließen 
Auf die erhigte Stime mir! In deinem Arm, an deiner Bruft. 


Doch die Zeit jagt mit rafchen Zügen, und der Sturm, den die Sänger 
und politiichen Dichter Herwegh, Prutz und Hoffmann von Fallersleben erregt 
hatten, fand auch einen Widerhall in der Bruft Zreiligratfd. War bisher 
feine pofitifche Überzeugung eine maßvolle gewejen, jo wurde fie in kurzer 
Beit ebenſo weltjtürmeriih, wie die der Zeitgenoſſen und überbot bald alle 
anderen an Haß gegen die Tyrannei und an wilder Kampfesluſt. Sein Ge- 
dicht: „Die Toten an die Lebenden“ war der begeijterte Hymnus der 
Revolution von 1848, in der er felbjt mitfämpfte. 

In fpäteren Jahren bewies Freiligrath feine poetiſche Formengewandtheit 
vor allem als Überfeger, und erft, als die Ideale feiner Jugend fi zu erfüllen 
begannen und er in die Heimat wiedergefehrt war, entjtrömten feiner Leier neue 
Klänge voll patriotifher Empfindung und Begeifterung; am wärmſten und 
innigften erflang dann fein Lied, al3 da3 einige Deutfchland feine Söhne zu 
den Waffen gegen Frankreich aufrief. Da zog Yreiligrath dem ganzen poetijchen 
Heerbann voran mit feiner mächtigen Kriegshymne: „Hurrah, Germania !“ 

Freiligrath war ein echter Dichter und ein edler Menſch. Jedes Web der 
Menfchheit fand einen Widerhall in feiner Bruft; jedes Leid erpreßte ihm eine 
Thräne; jedes Unrecht fand in ihm einen Gegner. Und auch als Deutfcher war 
er der beiten einer, der fein Vaterland liebte in der Beit feiner tiefften Er- 
niedrigung mie in jener Epode, wo die Stürme de3 jungen Völkerfrühlings 
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hereinbradhen, in den Tagen ber tiefften Reaktion mie in dem Sonnenglanz 
der neuen Seit, deren Frührot er mit feinen Liedern voll tiefer und warmer 
Empfindung begrüßt hat. 

An Grün wie an Freifigratd ſchloß fih ein Heerbann deutfcher Poeten an, 
welche nad; deren Vorbilde alle Richtungen der Poeſie zu pflegen und fortzu- 
bilden unternahmen. 

Eine eigene Gruppe ne vr 5 

bilden bie öfterreichi- 

ſchen Dichter. Sie 

ſpiegeln den Charaf- 

ter ihres Landes treu 

wieber; eine innige 

Sehnſucht nah dem 

Paradiefe der Frei⸗ 

Heit ſpricht aus ihren 

Liedern, eine reiche 

Fülle von Bildern um- 

rankt fie; der Grund- 

ton ift warme, herz. 

fihe Empfindung. Die 

Form ift zwar nicht ’ 
immer eine forrefte, b 
aber doch in ben 
meiften Fällen durch 
rhythmiſche Fülle aus- 
gezeichnet. Ein älterer 
oͤſterreichiſcher Dich- 
ter, deſſen Anfänge 
eigentfih ſchon vor 
dieſe Periode fallen, 
it Joſef Ehri- 
ftian von Zedlig 
(1790— 1862) aus 
Johannisberg, beffen 
„Totenkränze“, in 
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kunſtvollen Kanzonen gas dem Rupferfiche von C. Mahfimet; Originalgemäfde von Staub. 
abgefaßt, zu den Grä- 

bern großer Männer geleiten, um dort den Troft zu finden, den das Leben 
derfagt, und deſſen Ballade „Die nächtliche Heerſchau“ Zeugnis für eine echt 
bichterifche Kraft ablegt. Aber feine Lyrik Hat nicht gerade tiefe Bedeutung ; e3 lebt 
in ihr nicht da3 moderne Element, welchem wir in den Liederu von Anaftafius 
Grün, noch mehr aber in denen feines Freundes Nitolaus Lenau, eigentlich 
Niembfh von Strehlenau (1802—1850) aus Temesvar, begegnen. Hier 
zuerſt tritt und der volle Kampf, das ftarre Ringen einer Dichterfeele mit allen 
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Mächten, weite jene Guru telarz Ste, amt sort Izgn Ter Schmerz 
des Tichterö uber tie — Teʒeee {ze ım Erdexichen it der Srundıug teimer 
Muie; aber L:eier Keiiitam ı kei vemzı fe ertiskelter, fein erbeuckelter, 
feine blañerte pcerice Moreriorier, me ne jez Bora md Deine von m 
zähligen Tidgterlinzen mir salisen Z:ch’ectrerm roktsechnt wurde, jombers ein 
tiefes Empiinden, das im heiser Zekmisdht zıh dem wabren Ausdruck ringe 
Lenaus Weh g:lı vor allem der Ratur, mährer> das BVorons die Belt mit ihren 
Zutänden und Einrichtungen bei.2zt. Es sehir ihm der Glaube, die Wöglid- 
feit der Beriöhnung, das fefte Vertrauen auf den Sieg des Guten, das Gerüb: 
der Uniterblichleit.e Tem Aunfihre des Schmerzes icigt nur die Refigeation, 
die Erkenntnis ewiger nal, und dieies Weh zieht ih durch alle Gedichte 
Lenaus. Zelt wo er einmal den Freuden des Lenzes und ber Liebe 
huldigt, bebt doch ber Schmerz der Todeswunde durch eine Lieder. Tas ſind 
wohl aud die Mängel jeiner Poeſie, wie die aller anderen Zeitgenoiien, welche 
biefelbe Richtung einichlugen. Tie wahre Roefie it wmniterblidh, alſo erhaben über 
das Weh und die Leiden einer rafch vergäng:ichen Generation, inmerhalb deres 
der Tichter nicht ſtehen dart, mitleidend und mitflagend, ſondern auf die er von 
feiner Höhe herabichauen muß, er, der auch vor dem Tode micht beben joll, 
weil er ein Freund ber Götter if. Erit fo wird die Roefie ein Kunſtwerk, der 
Dichter ein Künftler. In diejem Sinne iſt die Lyurik Goethes aufzufaflen, aui 
die das Geſchlecht ber jungen Stürmer mit vornehmer Kühle berabzubludfen 
geneigt war. 

Lenau aber fang inmitten ber tieriten Qeidenichaften, die je ein Menſchen⸗ 
herz durchwogt haben, jein eigenes Leid; feine Gedichte find jo zu ftrahlenden 
Zemanten Iryitallifierte Thränen und nicht Kunſtwerke des freien, über Menjchen- 
elend erhabenen Genius. Daher rührt auch die Untähigfeit Lenaus, ein epiſches 
Kunſtwerk zu ſchaffen. Ihm mangelt die reine, jledenlofe Objektivität der Ge⸗ 
finnung; feine Empfindung ift zu menfchli tief, zu wenig künſtleriſch. Am 
meiften tritt dies bei feiner religiöjen Empfindung hervor. Der bittere Zweifel 
an Glauben, an Gott und Unfterblichkeit iſt der Vorwurf feines epifhen Torjo: 
„sauft”. In wahrhaft ergreifender Weije führt er uns das Ringen und 
Leiden eines Tichter3 vor, aber nur einzelne Töne find von Igriidem Schwung 
und darum auch von poetifhem Wert. Piel höher fteht fein Gediht „Sapvo- 
narola” Der Moft der Jugend iſt ausgegoren, der Kampf des Zweifels 
mit dem Glauben ausgerungen, und als Siegestrophäe aus diefem Kampfe 
bringt der Tichter die Sehnſucht nach Infterblichfeit mit. Die Kämpfe ferner 
Beiten, die Leiden Savonarolas, des edlen Märtyrers, waren ihm nur eine Folie, 
die er dem Kampf feiner eigenen Zeit und feines eigenen Geiftes unterlegte. 
Faſt fcheint ed, als ob über den Dichter ſelbſt der ſchwärmeriſche Geift jenes 
frommen Dulders gelommen, den er im Liede fo fehnlich herbeiwünſcht. 

In feinen ſpäteren Gedichten ſchwingt fi Lenau zu einer bejonbern 
Stärfe und Innigfeit des Gefühls empor. Sein grübelnder Sinn hatte die 
Schranken, die ihn noch hemmten, durchbrochen und die Verföhnung zwischen 
Natur und Geift gefunden. Bei Lenau empfindet auch die Natur mit; ihm 
find alle ihre Erſcheinungen mie Geftalten, eine andächtige Gemeinde, „die 
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Gottes Liebe preift und ihm Gebet und Opfer darbringt“. Ihm fpringt die 
tofige Abendröte von Baum zu Baum, birgt fih auf den Gipfeln und mijcht 
fih in den Tanz der Wellen. Der Lenz tft ihm „ein fchöner unge“, der mit 
einem Freudenſprunge in die Welt fommt, die Bäche frei giebt und „jeine Sing- 
rafeten, die Lerchen“, in die Lüfte fchleudert. Ihm erfcheint der gewitterleuchtende 
Himmel wie ein Menjchenangeficht, das unter Thränen lächelt. Dieje Ver⸗ 
törperung der Natur ift vorwiegend eine Eigentümlichkeit der orientaliichen 
Dichtung, aus der fie wahrjcheinlich auch in die ungarische übergegangen tft. 
Lenaus Sinn und mdividualität Hat etwad von dem Charakter feiner Heimat 
und viel von dem deutjchen Geifte, der ihm eine zweite Heimat geichentt. 
Germaniih an ihm ift die tiefe Grünbdlichkeit, die religiöje Skepſis und bag 
ideale Ringen; magyarifch das fchnelle Blut und der kühne Schwung feiner 
Dichtung. Nicht zum wenigſten diefes Frembartige ift ed, was in Lenaus Ge- 
bilden jo mächtig anzieht: der wilde Räuber in den bergigen Schluchten feiner 
Heimat, der elegifche Zigeuner mit feinem fchwärmerifchen Cymbal, feinem ge- 
bräunten Gefiht und den vabenfchwarzen Haaren, von Schente zu Schente 
ziehend und fein Liedel fpielend, der feurige Lzardastanz und alle jene fremd- 
artigen Erjcheinungen, die Lenau kannte und in feinen Gedichten mit unnad- 
ahmlicher Kraft zu fchildern wußte. in nationale Erbe ift der glühende 
Breiheitsdrang, der in der Bruft des Dichters lebt und von dem feine lete epische. 
Dihtung: „Die Albigenſer“ erfüllt if. Auch die Gejchichte dieſer religiöfen, 
von Papſt Innocenz II. gewaltſam unterdrüdten Sette diente dem Dichter als 
Folie zum poetiſchen Kampfe gegen die Schergen der Freiheit. Der Schluß des 
Gedichtes ift gleichfam das geiftige Vermächtnis des Dichter? an feine Nation: 


So wird bdereinft in viel beglüdtern Tagen 
Die Nachwelt auch nach unferm Leide fragen. 


Woher der düftre Unmut unfrer Zeit, 

Der Groll, die Eile, die Zerriſſenheit? 

Das Sterben in der Dämmerung ift jchuld 

Un diejer freudenarnıen Ungeduld; 

Herb ift’3, das langerſehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in jeinem Morgengrauen. 

Und müfjen wir vor tags zur Aiche finken, 

Mit heißen Wünjchen, unvergoltnen Qualen, 

Co wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen ° 
Erinnerung an uns als Thräne blinken. 


Das Licht des Himmels Täßt fich nicht verjprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fi) verhängen 

Mit Burpurmänteln oder dunkeln Kutten; 

Den Albigenjern folgen die Huffiten 

Und zahlen blutig heim, was jene litten. 

Nah Huß und Ziska fommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre der Cevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und jo weiter. 


Wie krankhaft auch die Poefie Lenaus erjcheinen mag, man kann es doc 
nit leugnen, daß feine Lieder ung oft tiefer ergreifen, als harmoniſch ab- 
gerundete Kunſtwerke. Der Schmerz des Dichter über dad endlofe Weh des 
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Erbenlebend zieht und mit magiſcher Gewalt in feine Kreife. Wenn auch bir 
Klänge der Orgel, von der Hand des Meifterd geipielt, den Vorzug verdienen 
vor ben fchneidenden Klagelauten der Xolsharfe, deren Saiten bloß ber Sturm 
bewegt, jo werden wir darum doch befennen, daß die Töne der Aoläharfe da 
Herz tiefer durchbeben. Lenau ift eine ſolche Kolsharfe mit geheimnisvollen 
Klagetönen. Der Sturm bes Todes braufte dur ihre Saiten und rührte he 
zu wunderſamen Akkorden. 

Unter den Jüngern aus der Schule Grüns und Lenaus hat das meiſte 
Aufjehen feiner Zeit der Ungar Karl Bed (1817—1879) aus Baja, erregt, 
ber in feinen „Nächten“ und „Liedern vom armen Mann“ anftatt der un- 
beftimmten poetifhen Forderungen ein Evangelium der Zukunft aufftellte, als 
deſſen Propheten er Lubwig Börne verberrlichte. Seine Gedichte zeichnen ſich 
durch große Plaftit und Bilderreihtum aus. Ein Roman in Berfen: „Janko, 
der ungarifhe Roßhirt“, Hat glänzende Szenen aus dem SBigeunerleben, 
vol Schwung der Phantafie und heißer Empfindung. 

Während Lenau und Bel dur die Schilderungen aus dem Magyaren- 
tum der deutſchen Boefie eine neue Provinz eroberten, ſuchte eine Reihe jüngerer 
Dichter die Hiftorifchen Traditionen des Böhmerlandes in die deutſche Lichtung 
einzuführen, wie Alfred Meißner (1522—1886) aus Teplitz, deſſen lyriſch 
epiiche Dichtung: „Ziska“ ein großes Gemälde jener Creigniffe giebt, welche 
infolge der Verbrennung von Huß in Böhmen eintraten; währen Morig 
Hartmann (1821—1872) aus BDufcel, in feiner Liederfammlung „Keld 
und Schwert“, in feinem idyliichen Epos „Adam und Eva“, in der 
„Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ eine eigentümlich plaftifche Ge⸗ 
- ftaltungskraft, ein großes Sormentalent und eine fcharfe fatirifche Ader entfaltete. 

Der Gedanke, an Stelle der individuellen Empfindung das moderne Leben 
in feiner Allgemeinheit, die Öffentlichen Intereſſen, die Politif und Die Idee der 
Freiheit zum Objekt der Dichtung zu machen, fand damals in allen Ländern 
gleichen Anklang. Überall da, wo ein junges Gefchlecht von ben Feſſeln, welche 
ihm geiftlicher und meltlicher Abjolutismus angejchmiedet hatte, fich beengt fühlte, 
fuchte man die Sehnfucht nach einer neuen Zeit und die Forderungen der Zu- 
funft zuerft in poetischen Programmen auszuſprechen. Im Grunde genommen 
waren alle Dichter jener Zeit politifche Lyriker, weil feiner von ihmen fich der 
Macht der neuen Ideen entziehen konnte, weil jeder von ihnen zu den großen 
Fragen, melche dad Leben des Staates und der Gejellfchaft erfüllten, Stellung 
zu nehmen genötigt war. Aus allen Ländern und aus allen Lebensfreijen 
erichallten neue Stimmen zu dem Chor diefer politifchen Dichter. Während die 
öfterreihifchen Dichter den Ton variieren, den Anaſtaſius Grün angefchlagen, 
gehen die deutfchen mehr in den Wegen Freiligraths einher. Aber nicht alle 
verherrlichten das gleiche Bild der freiheit; manche, wie Moriz Graf Strachwitz 
(1822— 1847) aus PBeterwig in Schlefien, kämpfen mit fcharfen Waffen gegen 
die Beit, in der die Kunſt ihr eifern Los mit Qualen nur ertragen fann. In 
den „Liedern eines Ermwachenden“ Sprit Strachwitz feinen tiefen Unmut 
über den Geift der Zeit aus. Ihn erfüllt eine glühende Kampfesluſt, eine milde 
Leidenschaft; feine Sehnſucht gilt der alten Zeit der Romantik, fein Kampf den 
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„Schelmen und Lumpen”. Seine Gedichte zeichnen ſich aber im Unterfchiede 
bon denen der meijten feiner Beitgenofjen durch eine melodifche, ſchwunghafte 
Form aus; einzelne Darunter, wie feine Hymne „Germania gehören zu den 
beiten Erzeugniffen der neuern poetifchen Litteratur. Am Gegenfabe zu Strachwitz 
fteht ein anderer jchlefiicher Dichter, gleichfall3 von adliger Abkunft, Mar 
Waldau (Georg Spiller von Hauenfchild) mit feinen „Blättern im Winde“ 
und feinen elegifchen Ranzonen über das „vermorrene Treiben der Zeit“. Er war 
ein Dichter von jeltener Begabung, von "freiem Humor und ergiebigem Reichtum 
der Phantafie. 

Die politische Dichtung hat i in ihrer fpätern Entwidelung mannigfacdhe 
Phaſen durchgemacht: vom Humanifterenden Liberalismus, wie er in Anaftafins 
Grün ung entgegentritt, bis zum revolutionären Radikalismus, wie ihn Freiligrath 
am ſchärfſten ausgeiprocdhen, und ift endlich in ihrer lebten Periode mit den 
Erfolgen der deutſchen Waffen und der Einigung des Vaterlandes zu einer 
nationalen Begeilterung übergegangen, die aus der Lyrik der Stimmungen eine 
Boefie der Geftaltung zu ſchaffen fich bemühte. In dem Chor der Dichter, 
welche den weltgeichichtlihen Creigniffen und den großen Waffenthaten des 
Deutjchen Volles mit ihren Dichtungen auf die Schlachtfelder folgten, fehlt faum 
eine einzige Stimme. Die Wiederauferftehung der politifchen Lyrik, welche man 
Tängft für begraben hielt, als Kriegsdichtung in den Sahren 1870/71 war eine 
fo glänzende, daß alle Zweifel an ihrer Berechtigung diefen Schöpfungen gegen- 
über verjtummen mußten. 

Eine geringere Bedeutung hatte die fozialiftifche Lyrik, welche einer 
beitimmten Tendenz Huldigte und dem Hunger, dem Elend und der Not be3 
armen Mannes geweiht war. Vielleicht Hätten hervorragende dichterifche Talente 
dieſer Abart politischer Lyrik ein eigenartiges Gepräge zu geben vermocht; aber 
auch ſelbſt dieſe hätten jenem Kampfe, der bi3 jet nur Greuelbilder ohne Ver- 
föhnung geboten, faum eine wahrhaft dichteriiche Seite abgewinnen können. 
Denn nur folange die politifche Lyrik nicht den Sinn für das Schöne ver- 
leugnet, folange fie, von dem Gefühl innerer Wahrheit durchdrungen, für echt 
und Freiheit eintritt, fo lange hat fie ihre Berechtigung zu allen Beiten und in 
allen Wandelungen der Gefchide. 


Die neue Seit. 


Die Kämpfe der Generation, die auf das „junge Deutſchland“ folgte, 
führen uns zum Teil ſchon in die Gegenwart ein. Viele von denen, die damals 
im Bordertreffen waren, haben auch noch bis in unfere Zeit Geltung und Be- 
deutung zu behaupten gewußt, während auf das Geſchlecht von 1830 die Genera- 
tion von 1848 und auf diefe die von 1870 folgte, jede mit neuen Richtungen, 
verändertem Programm, friſchen Bielen. Ein beftimmtes und abgeſchloſſenes 
Bild bietet aber die ganze Periode jeit den Zode Goethes nicht. Sie ift nur 
unter dem Geſichtspunkte Kar zu überfchauen, daß man die verjichiedenen Gebiete 
der Dichtung, die Lyrik, das Epos, das Drama und den Roman, im einzelnen 
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Julius Mofen. Emanuel Geibel. 641 


Haren Gemälbe Herauszuarbeiten. Ahasver ift der Vertreter des Weltſchmerzes 
der Völlker, er will jedem helfen und alle von ber Macht und Sklaverei des 
Wahns befreien, fo daß 
alle Menfchengeifter Hier auf Erben 
Ein feliges und herrliches Geichlecht, 
Daß alle Menſchen felber Götter werben. 
Mofen hat auch in verſchiedenen Tragödien aus ber deutſchen und italienischen 
Geſchichte „die Ideen der Politit in univerfaler Tiefe dramatifch zu geftalten* 
verſucht. Aber 
auch hierfehlte es 
ihm an urfprüng- 
licher Kraft. Er 
hat eine Ieben- 
dige Unfchauung, 
ein philoſophiſch 
geſchultes Den- 
ten, eine nicht 
geringe poetifche 
Begabung, aber 
alle feine Schöpf- 
ungen vermögen 
ſich doch nicht zu 
plaſtiſcher Klar⸗ 
heit und künſt 
Terifcher Geftal- 
tung zu erheben. 
Weit höher 
als Mofen fteht 
ein Dichter, wel- 
her der mober- 
nen Lyrik ihr ei⸗ 
gentümliches Ge⸗ 
präge verliehen 
hat: Emanuel Emanuel Geibel, 
Geibel (1815 Rad) der Lithographie von 8. Gertle; Originafgemälde von Louiſe Rugfer. 
— 1884) aus 
Lübeck. Er ift feinen Erfolgen nad der bedeutendfte lyriſche Dichter der 
neuern Beit. Geibel ift ein Liebling des deutſchen Volkes geworden, weil er 
das, was in diefem Volke lebt, mit inniger Empfindung, mit hellem Wohlklang, 
mit großer Formenfchönheit zum Ausdrud gebracht hat. Freudig befennt er jelbit, 
daß er in der Schule Platens geſeſſen und daß „die ftrenge Pflicht, die römische 
Zucht“ ihm wie allen anderen Genofjen gute Früchte getragen habe. Uber er 
wollte dabei nicht bleiben, er wollte „das Dichten wieder beutfch betreiben und 
gehen, wohin der Sprache Geift mit ahnungsvollem Laute weiſt.“ Das ift ihm 
gelungen. Er Hat die antike Dichtung und das deutſche Lied zu kunſtvoller 
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Harmonie vereint; aus dem ftillen Frieden feines Herzens heraus, das feinen 
Mißklang, keinen Weltichmerz, keinen Zmeifel, fein Ringen mit den Mächten 
der Finſternis fennt, bat er Lieder der Liebe, der freude an ber Natur und 
am Menjchenleben, der Erhebung, bes Sottvertrauens und eines begeifterten Bater- 
landsgefühls gefungen, die mächtig in den Herzen der Beitgenofien widerflangen. 

Der politifhen Dichtung fteht Seibel fühl gegenüber. Er hält treu zu 
Teutfchland und jeinem Fürften, er befennt fi „als einen wahren Priejter 
freier Kunft“, der der Wahrheit zugefchworen und darum kühn den Kampf gegen 
die politiſchen Stürmer aufnimmt. Geibel ift nicht erbaben, frei und groß, aber 
er ift warm, innig und ſchwungvoll. Einzelne feiner Lieder erheben fi) zum 
Bialmenton feierlidher Andacht, andere haben die Kraft hinreißender Begeifterung, 
wieber andere erobern junge Herzen im Fluge durch das keuſche Liebesgerühl, 
den Wohllaut, bie tiefe Empfindung und die Mare Geftaltung. Überall ift e3 
ein voller und ganzer Menjch, der aus dem Rahmen feiner Lieder hervorichaut. 
Er vertritt ſtets das Maß, in der Politik wie im der Liebe. In einzelnen 
feiner Schöpfungen fteigt jeine Phantafie aus dem engen Kreife, in den er fie 
jelbft hineingebannt, mächtig empor zu großen Geftaltungen. 

Geibels dramatische Thätigkeit ſteht Hinter feinem Igrifchen Schaffen weit 
zurüd. Bekannt vor allen find feine Dramen: „Sophonisbe“, „Örun- 
hild“, „König Roderich“. Es fehlt Seibel die Geſtaltungskraft, welche 
Charaktere zu zeichnen und in feiter Entwidelung auszuführen verfteht, es fehlt 
ihm der dramatifche Schöpfergeift, der große hiftoriiche Stoffe mit fedem Griff 
zu bewältigen weiß. Edel und fühn angelegt, durch Hangvolle Sprache, hohen 
Gedankenſchwung und alle Dichteriichen Vorzüge, die Geibel eigen, ausgezeichnet, 
haben die Tragödien doch Feine tiefere Bedeutung. Die Helden find moderne 
Menihen, mit romantifchen Gefühlen und neuzeitlihen Anfchauungen. „Er Bat 
den markigen Freskenſtil der Sage in finnvolles und beredtes Pathos verwandelt.“ 
Er hat einen Stoff, der mit allen feinen Wurzeln im Erdreich einer fernen Kultur 
baftet, mit modernen Gedanken erfüllt. Seinem maßvollen Geifte wiberftrebte im 
Grunde genommen jene Ideenwelt auf das tiefite, und fo ift e8 ihm nicht ge- 
lungen, die Stoffe in einer originellen, felbjtändigen Kompofition zu vertiefen. 

Wenn man aber Seibel den „Backfiſchlyriker“ oder den „Ausgleichungs- 
bichter” genannt hat, weil er am meiften die Runft, junge Herzen zu erobern, 
verftanden und weil er überall ein maßvolles Prinzip vertritt, jo hat man feine 
Bedeutung weit unterfchäßt. Denn es fehlt ihm nicht das begeifternde Element, 
das kraftvolle Gemüt für den Ausdrud wahrer Empfindungen und Leiden- 
Tchaften. Ohne eine neue Bahn einzufchlagen, hat er durch den Schmelz, die 
Friſche und den Wohlklang feiner Gedichte, den Abel und die Reinheit feiner 
Sefinnung mächtige Wirkungen ausgeübt. Frühling, Liebe und Glaube find 
durch ihn wieder in ihre uralten poetifchen Rechte eingefeßt worden. Er bat 
bie Liebe und Bewunderung feine® Volkes gefunden und dies ift gewiß ber 
ebelfte Sängerlohn. 


Neben Geibel ift es eine deutſche rau, welche unter den lyriſchen Dichtern 
der Gegenwart durch ihre originelle Begabung einen eriten Rang einnimmt: 





Emanuel Geibel. 
naqh dem Kupferfliche von C. Gonzenbadh; Originalzeichnung von Wilh. Kaulbacı. 


Emannel Geibel. Annette v. Drofte. 643 


Annette von Drofte-Hülshoff (1798—1848). Sie Hat etwas Spröbes, 
Männliches; ein Bug von eigentümlicher Feftigfeit und Beharrlichkeit, von felb- 
ftändigem Denten und Fühlen geht durch ihr Leben wie durch ihr Schaffen. 
Auf der roten Erde, unfern der alten Hauptftabt bes Münſterlandes, baut ſich 
die Szenerie ihrer Dichtungen auf; obwohl fie fein einziges Dialektgedicht ge- 
ſchrieben, nennt fie doch jedermann die weſtfäliſche Dichterin, fie läßt ſich „beinahe 
ebenjowenig wie Burns von dem Boden ihrer Heimat löſen oder in ihrer Ent- 


Annette von Droſte- Hülshoff. Rad dem Stahlſtiche von A. Weger. 


widelung unabhängig von den befonderen Buftänden des Münfterlandes begreifen.“ 
Ihre. eigentümliche Bedeutung liegt in ben kleinen Naturliebern. Hier zeigt 
fie vor allem ihre Selbſtändigkeit; fie läßt fich nicht auf romantische Irrwege 
verleiten, fie ift jcharf, charakteriftiich im Ausdrud wie in der Melodie, fie ver- 
ſchmäht den modernen Geift und hält fi an das urewige Ideal der Schönheit 
und edlen Weiblichfeit. Sie ift fromm, von Liebe weiß fie nicht zu fingen und 
doch ift es ihr Herzensſache, fi an etwas Höheres anzulehnen, jo daß das 
empfangende Gemüt ſchließlich den Sieg über den jcharf abwägenden Berftand 
davonträgt. Ihre Naturbilder find von großer Kühnheit, von charakteriftifcher 
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Farbe und poetifcher Kraft. Sie befingt das Erwachen der Heide und feiert Den 
ftillen, melancholiſchen Geift, ber über ihr weht, fie begleitet den wandelnden 
Knaben durch das tiefe Moor, fie Hat eine Vorliebe für das Herbe, Grauenhafte 
und Dämonifche. Auch ihre Erzählungskunft ift feine geringe. Zwei Novellen, die 
fie gefchrieben, vor allem „Die Judenbuche“, gehören zu den vorzüglichften, 
die unfere neuere Litteratur aufzuweiſen bat. Sie ift eine Dichterin, welche mit 
offenem Herzen für Natur und Kunft ihren eigenen Weg geht. Der innige Zu⸗ 
fammenflang von Leben und Dichten, die wunderbare Kraft des Gefühls und 
die herbe Originalität des Schaffens erheben Annette von Drofte über jeden 
Bergleih mit anderen Dichterinnen neuer und alter Zeit, namentlich mit Sappho, 
ber Lesbifchen Heiligen, der zehnten Mufe des Altertums, an die fie höchſtens 
dur das Schwärmerifche, Ziefempfundene, Seelenvolle und Süßbeftridende im 
ihren Dichtungen erinnert. 

In den Drei Richtungen, welche durch Mofen, Geibel und Annette v. Drofte 
harafterifiert werden, in der philofophifchen Lyrik, dem Liebeslied und der 
befchreibenden Dichtung entiwidelt ſich nach ihren Hauptzügen die ganze neuere 
Lyril. Es wäre unrecht, wenn man nicht zugeftehen wollte, daß aud fie 
durch eine Fülle nener Gedantenftoffe fi von dem Geifte des modernen Lebens 
hat beeinfluffen laffen. Sie hat die Forderungen der Zeit zum Ausbrud gebracht, 
fie hat die Errungenfchaften de3 Jahrhunderts gefeiert, fie hat die philofophifchen 
Weltgedanken in kühnen Gebilden vorgeführt, fie hat den Flug in alle Höhen 


. und in alle Fernen gewagt, um neue dichterifche Perfpeftiven zu gewinnen. Der 
| philofophifhen Dichtung war die fchwierigfte Aufgabe zugefallen, die Reihe von 
v Gedankenſyſtemen, welche der deutſche Geift hervorgebracht, zu bichterifchen 


Schöpfungen zu geitalten. Wohl mochte vom äfthetifchen Standpunkte aus diefe 
dDidaktifch-philofophifche Richtung bedenklich erjcheinen, wenn es ihr nicht gelang, 
die Starrheit und Kälte des Stoffes durch die Klarheit der poetifchen Form zu 
überwinden. Uber ein untmiderftehlicher Drang trieb die Dichter zu folchen 
Werfen, fie wollten das Tieffte und Eigenjte ihres eigenen Geiſteslebens in ihre 
Schöpfungen Hineinlegen, fie wollten die großen Probleme des Gedankens, welche 
das Jahrhundert aufgeworfen, in anſchaulichen Gebilden verewigen. Einer foldhen 
ſchwierigen Aufgabe waren allerdingd nur wenige gewadjjen, die meiften begrrügten 
ſich mit philofophifchen Anklängen, bei anderen blieb die Ausführung Hinter dem 
großen Entwurf zurüd und wieder andere vermochten es nicht, die ſpröde, philo- 
ſophiſche Begriffswelt in eine wahrhaft poetische Form zu zwingen. Faſt bei 
allen aber überwiegt dag lyriſche Element. 

Einer der bedeutenditen Vertreter dieſer philofophifhen Richtung iſt 
Sriedrih von Sallet (1812 — 1843) aus Neiße. Er ift aus der Schule der 
Romantik hervorgegangen, aber er bat in heißem Kampfe mit feinen Neigungen 
ih früh zu der Höhe moderner Weltanſchauung emporgerungen. In feinen 
lyriſchen Gedichten ein Nachahmer Uhlands und anderer, verherrlicht er das Natur- 
leben mit großer dichterifcher Kraft, aber feine Sehnſucht ging dahin, bedeutende 
Kunſtwerke mit Fleiß und Treue zu Schaffen, er begnügt fich nicht damit, Die 
Natur in ihren einzelnen Bildern, die Blumen, die Lieder der Nachtigall, die 
Wolken und die Sterne zu feiern, fondern er gebt darauf aus, feine fchiwer 


_— 
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errungene Weltanfchauung, die philofophiichen Gedanken und fittlichen Ideen, die 
er als die beiten erkannt, in einer großen Schöpfung zufammenzufaflen. Das 
„LZaienevangelium”“ heißt das Werk, in dem er dieſe Abficht ausführte und 
das den Namen des Dichterd wahrhaft volfstümlich gemacht hat. Es ift aus 
religiöfen Drange hervorgegangen, eine Art „moderner Evangelienharmonie”, 
ein Belenntnis im Geifte der neuen Beit, in welchem neben Schwung, Wärme 
und Kraft, neben erhabener Anfchauung von Glaube, Sitte, Freiheit, neben Licht- 
bligen des Geiftes, anmutigen und farbenreichen Gebilden der Phantafie auch 
harte, trodene, nüchterne Stellen fich finden, wo „das nadte Geftein des Lehr- 
begriffs” allzufehr bioßgelegt erſcheint. Sallet war ein eigener Charakter von 
Schärfe und Kraft, von herber Anmut, echt deutfcher Wahrheitsliebe, deſſen 
dichteriſches Schaffen, wenn man ed von einem höhern Standpunfte aus 
betrachtet, fih in der That zu einem „Epos der Iyrifchen Weltauffaffung“ 
zufammenfchliebt. 

Wie Friedrich don Sallet durch fein Laienevangelium, jo hat Leopold 
Schefer (1784— 1862) au Musfau, duch fein „Laienbrevier“ in der 
didaftifchen Richtung hervorragendes geleistet. Schefer gehört der orientalifierenden 
Schule an; er hat am meiften Ähnlichkeit mit Friedrich Nüdert, den er zwar 
nit an Formgewandtheit erreicht, aber an Gebankentiefe weit überragt. Alle 
Fehler der modernen Dichtung finden fich bei Schefer vereinigt; der Ausdruck 
ift nicht immer Kar, die Form leidet an Härten, in ben Liedern der Liebe iſt 
ein gewiſſer Schwulft nicht vermieden, die Quft, Gedanken und Empfindungen 
endlos fortzufpinnen, führt ihn zu mancherlei Gefchmadlofigfeiten. Ungeachtet 
deſſen ift Schefer ein echter Dichter, er gehorcht nicht gegebenen Geſetzen, fondern 
folgt einzig dem, was jein Herz bewegt und fein Geift ihm eingiebt. Schefer 
ift der Dichter des Pantheismus. In dem Weſen feiner Naturauffaffung Tiegt eg, 
daß er die Welt mehr dem Gefühl, al3 der Anfchauung vorführt. So erjcheint 
feine Dichtung als das ausschließlich geeignete Organ, „den Duft des Welten- 
dafeins in beraufchender Fülle einzuatmen und, obwohl vergeiftigt, doch abermals 
mehr beraufchend als Härend wieder von fich zu ſtrömen.“ Die heiße Glut 
feiner Empfindung, der ewige Sonnenichein feiner Liebe und Luſt wirft er- 
mübdend, Hier und da fogar narkotifh, aber man kann nicht leugnen, daß ein 
echtes dichterifches Pathos fich in feinen Liedern ausfpricht, von denen befonders 
die Sammlungen „Hafis in Hellas“ und „Koran der Liebe” berühmt ge- 
worden find. Er befingt die Liebe in allen Formen und Geftalten, die Liebe 
bes Weibes, des Kindes, der Braut, der Mutter, und bleibt immer friſch und 
jugendlich frohgemut. 

Wie ein Priefter des Pantheismus erjcheint er in feinem „Laienbrevier”. 
Hier entfaltet er eine neue religiöfe Weltanſchauung, über der ein Hauch orien- 
talifcher Begeifterung Liegt. Er belaufcht die Natur in ihren tiefjten &eheim- 
niffen und fchildert ihren Zufammenhang mit dem Menfchenleben in überaus 
finniger Weiſe. Alles in der Natur erfcheint ihm befeelt, da3 Größte wie das 
Kleinste. Alle Unterjchiede werden aufgehoben, die Sterne wandeln ihre Riefen- 
bahnen und die Seele ift eins mit jenem ftillen Geift, der in der Natur wie im 
Menſchenleben gleichmäßig waltet. Der Menſch ift nur ein Atom der Weltjeele 
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und das Grundgeſetz der Ethik fordert, in beitändigem Einklang mit ihr zu leben. 
Nur dasjenige Volt wird bleiben — zu diefem Schluß gelangt Scheferr — Das 
„Gott erkennt als ewig Leben, als aller Leben und aller Tod”. Mit feiner 
legten Dichtung: „Homers Apotheoſe“, einem epiſchen Torfo in Herametern, 
tritt Schefer aus der Welt, in der er fi bis dahin bewegt Hat, heraus und 
verherrliht den Dichterheros der Hellenenwelt.e Für ihn Steht die Antile noch 
in voller Geltung, darum verſucht er es, an das Beſte und Urjprünglichite Der 
griechiſchen Poeſie anzuknüpfen. Alles in allem ftellt ji uns in Schefer eine 
große dichteriiche Individualität aus der nachklaſſiſchen Zeit dar, in welcher Reichtum 
der Phantafie und der Gedanken mit einer milden und edlen Weltanfhauung, 
mit Tiebenswürdiger Naivetät und tieffinnigem Humor fich vereint. 

In religiöfem wie philofophifchem Sinne ein Geiſtesverwandter Schefers ift 
der Dichter Titus Ulrich (1813), deffen „Hohes Lied” und „Biltor* in 
dithyrambifhem Schwunge die neue Religion der pantheiftiichen Philofophie 
feiern. Das „Hohe Lied“ ift Die Metaphyſik der Gejchlechtäfiebe, „Viktor“ der 
Verſuch einer poetiichen Ethik derfelben. Die ganze Unklarheit der Zeit, ihr 
Gärungsprozeß, ihr Ringen mit den großen, weltbewegenden, religiöfen Fragen 
ſpricht aus allen diefen didaktiſchen und epifchen Dichtungen zu und. Erſt die 
jpäteren Dichter Haben fich zu einer größern Klarheit durchgerungen. Sie haben 
den Entwidelungsprogeß der politiichen Bewegung durchgemacht, die durch da3 
Jahr 1848 herbeigeführt wurde. Sie find in philofophifhem Sinne geläutert, 
in ihrer religiöfen Anfhauung auf einen Standpunkt gelangt, „der gleich fern ift 
von traumfeliger Verſchwommenheit wie von fehnfuchtstruntenem Pantheismus.“ 
Die meilten von ihnen befennen ſich in politischer wie religiöfer Beziehung zu 
entichieden freifinnigen, wo nicht gar zu radikalen und atheiftifchen Grundfägen. 
Ein folder Dichter ift Wilhelm Jordan (1820) aus Königsberg, deſſen 
„Demiurgos”, eine epifch-dramatifche Dichtung auf der Grundlage der Philo- 
fophie Hegel3, das menjchliche Leben in allen feinen Berhältniffen zu ſchildern 
unternimmt. Er ſucht nad einer Aufflärung des Widerfpruch® zwifchen der 
religiöfen Idee und dem Weltlauf, daß die Menſchheit „nad dem Ziele ringen 
müfle, an welchem angelangt, die Welt in ihre Atome zerfiele.” Der Demiurgos, 
Lucifer felbft, führt den Beweis für die Nichtigkeit diefeg Problems. Daß dieſer 
Beweis nicht gelungen, nicht gelingen fonnte, liegt mehr in dem Weſen ber 
Dichtung felbft, als in mangelnder Kraft des Dichter, der mit Schwung und 
Geift, mit Humor und Phantafie fein Weltbild darzuitellen beftrebt war. In 
den „Andachten“ Hat Jordan feine religiöje Weltanfhauung, welche fi auf 
der Grundlage der modernen Naturwiſſenſchaften aufbaut, ausführlich dargelegt. 
Sein bedeutendites Epos find die „Nibelungen“, welche auch durch ihre Form 
ein neues Element in bie deutiche Poeſie brachten; es find nämlich reintlofe 
Verſe in Allitteration nach Urt der althochdeutichen Verſe. Gegen diefe Form 
find manderlei Bedenken aufgetaudt. Sie wirkt fremdartig, durch die ewigen 
Hebungen und Senkungen ermüdend. Jordans Werk ift ein Kunftepos, das Die 
alte Nibelungenfage durch eine neue Umdichtung dem Geifte des deutichen Volkes 
näher bringen und „nach taufend Jahren die wundergewaltige, uraltige Dichtkunſt“ 
verjüngen wollte. Jordan felbjt ijt als ein moderner Rhapſode Jahrzehnte 
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lang von Stadt zu Stadt gewandert, um fein Epos vorzutragen, daß ebenfoviel 
Beifall als Widerfpruc gefunden hat. Der Beifall galt den ſchwungvollen Schifde- 
rungen voll Tiefe der Empfindung und Energie der Leidenfchaft, der Widerfpruch 
der jeltfamen Form, den ermüdenden Äußerlichkeiten und jenen Anfchauungen, 
die einen Gegenſatz zwiſchen der alten Welt ber Idee und der modernen Kultur- 
welt notwendig hervortreten laſſen. Jordan hat in gebiegenen profaifchen Schriften 
feine Weife zu ver— 
teidigen verſtanden 
und in Iyrifchen Ge- 
dichten, ſowie in 
gedankentiefen Ro- 
manen und Tiebens- 
würdigen Luftfpielen, 
von welchen befonberd 
das eine „Durchs 
Ohr“ allgemein be- 
kannt geworben, feine 
große poetifche Ge- 
wandtheit an ben 
Tag gelegt. 
Während Jor⸗ 
dan in die Welt 
der Nibelungen zieht, 
um ein modernes 
Epo3 zu ſchaffen, geht 
Hermann Lingg 
(1820) aus München, 
in die Beit der Völ⸗ 
kerwanderung, welche 
er in einem gleich⸗ 
namigen, riefengro- 
Ben Epos nad allen 
ihren Stimmungen, 
Thaten und Geban- 


ten zu ſchildern un- Wilhelm Jordan. 


Naqh der Lithographie von F. Hidmann. Driginal: Biows Lichtbild. 


ternimmt. 
Zerſtörte Tempel, umgeftürzte Säulen, Paläſte, num durchraufcht vom Flug ber 
Schlachtfelder, von Erjchlagenen bededt, Eulen, 
Berheerte Länder, nur vom Gchafal- Seeftädte, die fein Schifferruf mehr wedt, 
heulen, Entnervte Völker, zudend in Verblutung, 
Aus weijer Einfamfeit emporgeſchreckt, Erdbeben, Hunger, Peſt und Überflutung — 


dies alles will ber Dichter zur Darftellung bringen. Linggs Mufe Hat etwas 
Gigantifches, er wagt ſich gern an graufige, erhabene Stoffe und gar oft gelingt 
es ihm, fie poetifch zu bezwingen. Dem Epos ber Völkerwanderung aber ift 
feine Mufe faum gewachſen umd oft finft die Darftellung zu einer gereimten 
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Chronik, zu einem lyriſchen Geſchichtskompendium herab; es fehlt ihm „jowoht 
die epifche Ruhe ald auch die epifche Fabel. Es glüdt ihm nicht immer, das 
ſpröde Material, das jeber dichterifchen Behandlung wiberftrebt, zu bewältigen, 
aber auch unter dichten Schladen findet ſich fehr viel edles Metall, das von jenen 
wohl zu trennen ift. Hermann Lingg ift auch als Iyrifcher Dichter von hoher 
Begabung; er hat nicht die Weichheit und Klarheit Geibels, aber er entwidelt 
dafür eine außerorbentlie Kraft und Energie des Ausbruds, ein büfteres 
Kolorit und eine große Weltanfhauung, welche „Freiheit, Liebe, Menjchlichkeit” 
vor allem predigt. 

Als der bedeutendfte Dichter auf dem Gebiete des modernen Epos erjcheint 
unftreitig Ro- 
bert Hamer- 
Ling (1532— 
1885) aus Kild- 
berg. Seine bei- 
den epifchen Dich · 
tungen „Abhas- 
verusinRom“ 
und „Der Kö- 
nig von Sion” 
haben das mo- 
derne Epos als 
ſolches zuerst in 
weiteren Srei- 
fen des deutjchen 
Volles populär 
gemacht und ei- 
nen überrafchen- 
den Erfolg in 
kurzer Beit er- 
reicht. Der Dich⸗ 
ter unternimmt 

Hermann Lingg. Rad Photographie. es, in ber Schil⸗ 
derung des Nero- 

nischen Rom feinem Zeitalter ein Spiegelbild vorzuführen. Er will warnen und 
fchreden, indem er den Abgrund des Verderbens enthüllt, dem eine Gejellichaft 
entgegentaumelt, welche in maßlofer Selbjtfucht alle Ideale über Bord geworfen 
hat und mit dem Verzicht auf ein höheres Streben zugleich auch die Fähigkeit 
wahren Genuffes verlieren muß. Es find feine bleichen Schemen, feine abſtrakten 
phifofophiichen Gedanken, die Hamerling vorführt, fondern plaftiiche Geftalten, 
glühende Bilder vol Lebensdrang und kühner Phantafie, vol glängender Kraft 
der Schilderung, vol Schwung und Abel der Poefie. In „Ahasver“, der aber 
nicht als ewiger Jude, fonbern als der ewige Menfch gedacht ift, ftellt fich das 
Bleibende und Unjterbliche im ewigen Wandel de3 Seins dar. Er ift das, was 
Nero fein wollte, was aber nur die Menjchheit felbft ift, unfterblich, göttlich. 
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Der einzelne Menfch ftrebt nach Ruhe fein Leben lang und findet fie im Tode, 
die · Menſchen aber als Gefamtheit, „fie leben, ftreben, ringen immerbar“, und 
Ahasver ifts, der dieſe Dual der Menfchheit, 

bes unbefriebigt ruhelojen Daſeins 

Begleiten muß dur die Jahrtaufende. 
Auch die Form des Gebichtes, für welche Hamerling den reimlofen, fünffüßigen 
Jambus gewählt, ift meifterhaft. Sie ftimmt zu dem grandiofen Schwung und 
prunfvollen Kolorit feiner Schilderung in vortreffficher Weiſe. 

In feinem nädjften 
Epo3 „Der König von 
Sion“ dagegen wendet 
Hamerlingben Herameter 
an. Der epiihe Cha- 
rakter ift in dieſem Ge⸗ 
Dichte viel ſtrenger ge- 
wahrt, aber auch hier iſt 
es ein ſoziales Problem, 
welches Hamerling philo⸗ 
ſophiſch darzuſtellen ſucht. 
Er ſchildert den Kampf, 
welcher zu jener Zeit um 
die fittliche Wiedergeburt 
der Geſellſchaft geführt 
wurde, aber kläglich 
ſcheitern mußte, weil die 
Führer von demfelben 
Gift der Verderbnis an- 
gefrefien waren wie das 
Volt, das fie erretten 
wollten. Auch hier be- 
wundern wir  biefelbe 
farbenglüßende Pracht 
der Bilder, die lebens- 
volle Plaftit der Ge- 
ftaften, die kunftreiche Verwertung des kulturgeſchichtlichen Materials, das bichterifche 
Pathos großer Gedanken und tiefer Empfindungen. 

In feiner Kantate „Die fieben Todfünden“ prägt Hamerling feine 
philoſophiſche Weltanfhauung, deren burchgehender Grundzug ein tieffinniger 
Veſſimismus ift, in vollendeter Form aus. In den freien Rhythmen feiner 
Igrifchen Dichtungen, in feiner „Venus im Eril“ und in feinem Liederbuch 
„Sinnen und Minnen“ zeigt ſich Hamerling auch als ein lyriſcher Dichter 
von jeltener Kraft und Schönheit. Das raftlofe Streben, „im ewigen Schönen 
das enge Sein zu erweitern“ führt ihn in alle Höhen und Tiefen des Lebens. 
Etwas Dämoniſches und Kühne liegt in feiner Dichtung. Selten gelingt ihm 
das Heine, zarte Lied, viel eher die Ode, die Hymne von dithyrambiſchem Schwung 
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mit beftimmten, fcharf ausgeprägten Gedanken. Ein hohes Lied von der Miſſion 
des deutichen Geiftes ift feine Kanzone „Bermanenzug*, in welcher er wie ein 
Seher noch einmal das Gefchlecht feiner Zeit, das in fchlaffer Genußſucht und 
ſchalem Dünkel die Götterbilder zerftört, mit beiligem Eifer ermahnt, nicht um 
materielle Güter und um den Schein äußerer Macht das Panier zu verlafien, 
das es länger als ein Zahrtaufend zu Kampf und Sieg geführt. 





Ein Dichter, der ebenfalls in die Reihe der epiichen Poeten gehört, defien 
Leben aber eigentlich ein größeres Intereſſe ermwedt hat als feine Poefie, ift 
Gottfried Kinkel (1815— 1852) aus Oberkaſſel bei Bonn. Ohne Frage 
ift Kinkel einer der am reichiten begabten deutfchen Dichter, aber in feinem 
Schaffen giebt fich eine feltiame Ericheinung fund. Man erwartet eine wilbe, 
verweiflungsvolle, mächtig emporlodernde Poefie, die den inhalt diejes beivegten 
Leben? naturgemäß widerjpiegeln müſſe. Statt deſſen begegnet man einer janften, 
milden, verfühnenden Dichtung, die feinen Zweifel darüber auffommen läßt, daß 
Kinkel, wenn ihn nicht das Schickſal feines Lebens in andere Bahnen getrieben 
hätte, in den Geleijen der Lyrik Emanuel Geibeld einhergegangen wäre. Selbit 
da, wo der Fluch der Zeit, das Leid feines Volkes und der Verrat an ber 
Freiheit die Saiten feiner Harfe rührt, entjtrömen ihr keine wilden Klagen; er 
fchreibt „fein Blatt von Haß, fein Blatt von Blut“. Das ift nicht der lyriſche 
Heuerbrand der Muſe Herweghs, das find nicht die wilden Dithyramben eines 
Freiligrath oder Prutz, jondern elegifche, wehmütige oder fanfte Lieder von rühren- 
der Einfachheit, von melodifhem Wohllaut der Sprade und tiefer Innigkeit des 
Gefühle, die allerdings oft in eine verjchmommene Sentimentalität übergeht. 

Höher ſteht Kinkel ala Epiler. Er bat eine merkwürdig frifche Auffaſſung, 
eine lebhafte und anfchauliche Darftellungsmweife, eine fchöne Plaſtik der Schil⸗ 
derung. Seine Dichtung „Otto der Schü“, in der er eine ſchon von 
anderen Dichtern verwendete niederrbeinifche Sage behandelt, zeichnet ſich durch 
Lebendigkeit und Klarheit der Darſtellung, durch Natürlichleit und Schönheit 
der Form, durch Innigkeit und Adel der Gefühle aus. Es ift ein zarte und 
duftiges Gedicht, in dem die alte Sage in ihrer reinften Form aufgefaßt und 
ihre Romantif mit aller Treue bewahrt if. So fchliht und einfadh die Er- 
zählung zu fein fcheint, fo iſt fie doch mit vielem Kunftverjtändnis angelegt 
und durchgeführt. Begebenheiten, Charaktere, Naturfzenen find mit wirkungs- 
voller Mäßigung geichildet. Später hat Kinfel noch eine zweite epifche 
Dichtung erfcheinen Laffen: „Der Grobſchmied von Antwerpen“ Der 
intereffante Stoff — der Schmied Quentin Meſſys wird aus Liebe zur Tochter 
eines Malers ſelbſt Maler — ift mit unleugbarem Gefchid verwertet. Doc 
das Gediht als Ganzes bleibt Hinter „Otto der Schütz“ zurüd, in weldem 
Kinkel ein Stüd feines eigenen Lebens gefchildert: 

So fpiegle denn in Ottos Glüd Und lehr' uns diefe Mär fortan: 

Die eigene Zukunft fich zurüd, Sein Schidjal Schafft fich felbit der Mann. 
Noh in fpäteren Lebensjahren ijt Kinkel mit einer zweiten Sammlung von 
Gedichten aufgetreten, die jedoch bei weiten nicht den Wert der erften erreicht. 
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Über die Saiten feiner Leier ift ein Sturm bahingezogen, der die tanige 
Morgenfrifche, die fanfte Maienblüte feiner Muſe weggeführt. Uber es ift noch 
ein milder, verjöhnender Hauch der Refignation, des GSichergebend in da3 un- 
vermeidliche Lebenslos, geblieben, der den mit den Scidjalen des Dichters 
vertrauten Leſer wehmütig zu ftimmen geeignet ift. 

An Kinkel reiht fi eine Schar von Poeten, die ſich ebenfalls mit 
Glück auf epifhem und lyriſchem Gebiete verfucht haben. Bor allen Karl 
Simrod (1802—1876) au Bonn, aus deſſen lyriſchen Gedichten vornehmlich die 
politifchen Sturmlieder und Tiebenswürdigen Balladen hervorzuheben find, deſſen 
bebeutendfte Schöpfung aber in der Überfegung und Wiederherftellung verlorener 
Dichtungen des Mittelalters, ja ganzer Sagenkreife, liegt. Hier ift vor allem 
„Wieland der Schmied“ zu nennen, eine freie Ausführung der epifchen Sage 
des Amelungenliedes aus Trümmern und Reiten alter Herrlichkeit. Die Land- 
fhaft des Rhein? wurde von vielen Dichtern in den vierziger und fünfziger 
Jahren zum Mittelpunkt ihrer Dichtung gemacht, jo befonders von Wolfgang 
Müller von Königswinter (1816—1873). Von allen, die in diefer Zeit 
dem deutſchen Strome ihre Huldigung dargebradjt, die feine rebenbefränzten 
Ufer, feine ftolz einherziehenden Wogen, feine fagenunmmobenen Burgen befungen 
haben, ift Wolfgang Müller der liebenswürdigfte und treuefte gewejen. Auch in 
neuerer Beit fpielt der Rhein in der deutichen Poefie eine große Rolle. Seit 
nad) dem Jahre 1840 die Sehnfucht der Franzoſen fich auf das fchöne Rhein— 
ufer gerichtet und Nikolaus Beder durch fein einziges, berühmtes Rheinlied 
der Stimmung der ganzen Nation poetifchen Ausdrud verliehen: 

„Sie follen ihn nicht haben Bis feine Flut begraben 

Den freien, deutjchen Rhein, Des lebten Manns Gebein“, 
feit- ferner Herweg und Prub in großen Gedichten dem herrlichen Strome die 
vaterländische Weihe und Gedankentaufe gegeben, ſeitdem ift der Rhein big in 
die Tage der nationalen Begeifterung von 1870 ein willkommenes Objekt der 
beutfchen Dichtung geblieben und die „Wacht am Rhein”, wie fie Mar Schneden- 
burger in jenem Jahre gefungen, iſt nicht bloß eine politifche, jondern auch 
eine poetifche That geweſen. 

Bor allen aber war Wolfgang Müller der Dichter des Rheinftroms. 
Sein ganzes Schaffen war der Gejchichte, dem Lauf, der Umgebung und dem 
Sagentreis diefes Stromes gewidmet. In den Idyllen „Die Maifönigin,“ 
„Prinz Minnewin,” „Alchenbrödel”, „Der Zauberer Merlin“ bat 
er die ganze Fülle feiner Rheinpoeſie, die Far, Hell, lauter, anmutig und 
innig ift, gefammelt. 

Ein Rheinlied ijt auch das Epos, durch welches Otto Roquette (1824) 
aus Krotofchin, fih in die deutiche Dichtung eingeführt Hat. Es trägt den 
Namen „Waldmeifters Brautfahrt”, ein Rhein-, Wein- und Wanber- 
märchen. Ein leichter, friiher und flotter Ton zieht durch dieſes anmutige 
Gedicht; es feiert den heitern Lebensgenuß und die lachende Natur des Rhein- 
ſtromes, die dazu herausfordert und vor ber ein anderer Dichter (Karl Simrod) 
in feinem herrlichen Liede: „Mein Sohn, mein Sohn, geh nicht an den Rhein” 
fo nadhdrüdlic gewarnt Hat. Won befonderer Schönheit find die eingeftreuten 
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lyriſchen Strophen, in denen eine frifehe Empfindung und ein liebenswürdiger 
Humor ihr anmutiges Farbenſpiel entfalten. In feinen fpäteren Dichtungen, 
„Der Tag von St. Jakob“ und „Herr Heinrich“ hat der Dichter einen 
ernitern Ton angefchlagen. Aber weder diefe, noh „Hans Haideludud“ 
tragen das liebenswürdige Gepräge, durch welches fein erſtes Gedicht fih aus- 
zeichnet. Roquette hat fich auch durch eine Reihe origineller Erzählungen, tiefe 
Probleme behandelnder Romane, Trauerfpiele und dramatiſcher Märchen befannt 
und beliebt gemacht. 

Keiner diejer Dichter des Rheinlandes Hatte aber einen fo großen Erfolg 
wie ein fränfiicher Poet, der am Rhein fein Hauptwerk vollendet hat, Ostar 
Freiherr von Redwitz (1823 —1891) aus Lichtenau, mit feiner epifchen 
Didtung „Amaranth.” Um diefen Erfolg zu begreifen, muß man fi Die 
Beitverhältniffe vergegenwärtigen, in welcher die Dichtung erihien. Es war 
dies die Beit der Reaktion nach dem Jahre 1848, in welcher die extreme Richtung 
des Proteftantismus mit den fanatischen Beftrebungen des Katholizismus Hand 
in Hand ging, um jede freie Regung im Leben wie in ber Kunſt zu unter- 
drüden. Tauſend Hände waren beichäftigt, das Werk der Reaktion von Grund 
auf neu zu errichten. Nicht bloß in der Politik und im religiöfen Leben, aud 
in der Wiſſenſchaft und Litteratur follte eine Umkehr ftattfinden, um die ver- 
irrte Herde wieder in den Schoß der Kirche zurüdzuführen, und als der 
Dichter diefer Umkehr wurde Redwitz gefeiert. Seine Dichtung unterjcheidet fidh, 
im Grunde genommen, wenig von der Kinkels, nur daß ihr eine beftiummte 
reaftionäre Tendenz zu Grunde liegt. Ein deutfcher Ritter Jung Walter lernt 
während eines Unwetters im Schwarzwalde die Holde Amaranth kennen. Er 
verliebt fi in fie, muß ihr aber entfagen, weil er bereit3 eine Braut in 
Ktalien hat, Ghismonda. Diefe Braut ift zu fehr von modernem Geift erfüllt, 
ein pantheiftifches Weltkind, ein emanzipierte® Weib voll Hoffahrt und Weltluft, 
das Walter mit feinem frommen Sinn zu befehren ſucht. In den Igrifchen 
Brandreden, die Redwitz feinem Helden in den Mund Tegt, unterjcheidet er ſich 
wenig von den politifchen Lyrifern wie Herwegh und Freiligrath. Selbft vor 
dem Scheiterhaufen der Inquiſition bebt er nicht zurüd: 


Sa, dur der Erbe weite Lande Und möcht’ die Lügen alle dolchen 
Möcht' ih mit Echwert und Fadelbrande, Und möcht’ auf den erichlagnen Molchen, 
Ein gottgejandter Rächer, fchreiten Dem Herrn den Opferbrand bereiten. 


Uber felbft diejer Heilige Eifer befehrt die atheiftiihe Ghismonda nit. Und 
nun beichimpft fie Walter öffentlid am Ultar, indem er fie vor allem Volke 
nach ihren Glaubensbekenntnis fragt. Dann eilt er raſch in die Heimat zu feiner 
frommen Amaranth, um fie in? Schloß feiner Väter zu führen. Die Dichtung 
bat zu ihrer Zeit durch den Reiz der Kontrafte einen eigentümlichen Eindrud 
hervorgebracht. Aber die Hoffnung, welche die Reaktion auf den jungen Dichter 
jeßte, daß mit ihm eine neue Ara der deutſchen Poefie eintreten werde, ift nicht 
in Erfüllung gegangen. Redwitz ift fpäter von der Verirrung feiner Jugend zu 
ernfterer Auffaffung fortgefchritten; er felbit hat in feinem Roman „Hermann 
Stark“ diefe Wandelung mit großem Geihid und tiefer Wahrhaftigkeit dar- 
gelegt. Mit feinem „Lied vom neuen Deutfhen Reich“ Hat er dann 
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in 500 Sonetten den großen Krieg und die Einigung des Vaterlandes gefeiert, 
nahdem er bereit3 früher in einzelnen feiner Dramen wie „Philippine 
Welfer,“ „Der Zunftmeifter von Nürnberg“ u. a. auch ein eigen- 
tümliches Gefchid für die Bühne an den Tag gelegt Hatte. 

Das Tatholifhe Element war in den Dichtungen von Annette von 
Droste zu viel höherer Geltung und mürdigerer Ausgeftaltung gekommen als 
bei Redwig, und nachdem die Hoffnung, die man auf ihn gejett, fehlgeichlagen 
war, wurde ein anderer katholiſcher Dichter auf den Schild gehoben, deſſen 
Weſen mehr mit dem der weftfälifchen Dichterin gemein hatte, uämlid Friedrich 
Wilhelm Weber (1813), deffen Epos „Dreizehnlinden“ den Kampf zwifchen 
Heidentum und Chriſtentum auf uraltem ſächſiſchen Boden mit einfachem Sinne 
und warmer poetiicher Empfindung jchildert. 

Wie die kirchliche Reaktion in Süddeutfchland und Djterreich fi für Oskar 
von Redwitz begeiiterte, fo feierte die norddeutſche politifche Reaktion einen 
Dichter, welcher in jeder Beziehung zu ihm im Gegenſatze fteht und mehr in 
die Reihe der altpreußiichen Poeten aus dem SBeitalter der Befreiungsfriege 
gehört: Ehriftian Friedrich Scherenberg (1798 —1881) aus Stettin, deſſen 
epifhe Dichtungen „Waterloo,“ „Leuthen,“ „Ligny,” „Hohenfried- 
berg“ die Schlachten der deutſchen Heere mit gewaltiger Kraft der Schilderung, 
mit patriotifher Glut, mit treffenden Bildern, in kühnen, wenn auch nicht 
immer korrekten Verſen vorführen. Der Dichter Hat eine ftarfe Phantafie, einen 
derben Humor, er kennt das altpreußifhe Wefen, aber e3 gelingt ihm nicht 
immer, jeine Dichtung auf gleicher Höhe zu halten und jene Volkstümlichkeit zu 
erreichen, welche er überall angeftrebt hat. 

Auch die epifchen Verfuche einiger anderer Dichter dürfen nicht übergangen 
werden. Zu diefen gehören Ludwig Bechftein (1801—1860), der fih um 
ben Sagenkreis des Thüringerlandes Hohes Verdienft erworben hat und deſſen 
„Zotentanz” eine befannte Ylluftration zu den berühmten Bildern von 
Holbein ift; ferner Adolf Böttger, Otto Gruppe, Friedrih von 
Heyden, deifen „König Brant“ von künftlerifcher Bedeutung ift, Hermann 
Neumann, defien Dichtung „Nur Jehan“ etwas von der orien- 
taliſchen Romantit Rückerts und Schefer3 Hat, und noch mancher gleich be- 
achtenswerte Epiker. 

In der Geſtaltung mittelalterlicher Stoffe aus der deutſchen und franzöſiſchen 
Poefie zu modernen Schöpfungen hat Wilhelm Hertz (1835) aus Stuttgart, 
vortreffliches geleiftet. Sein Epo8 „Lanzelot und Ginevra“ ſchließt fih an 
die Dichtung Gottfrieds von Straßburg an. Die Minne wird darin mit nicht 
geringerer finnliher Glut gejchildert, al3 von dem mittelalterlichen Epifer in 
„Zriftan und Iſolde“. Kleinere epiſche Dichtungen aus der deutichen 
Sage: „Hugdietrichs Brautfahrt” und „Heinrid von Schwaben“ 
zeigen die anmutige Empfindung und die große Formgewandtheit ihres Schöpfers 
im günftigften Lichte Einen mittelalterlichen Stoff behandelt auch Auguft 
Beder in feinem Gedicht: „Jung Friedel, der Spielmann,” welches 
fih durch die phantaftiiche Geftaltung, die graziöfe Form und den liebens- 
würdigen Ton über viele Verſuche diefer Art erhebt. 
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Auf epiihem wie auf Igriihem Gebiete Hat Rudolf von Gottſchall 
(1823) aus Königsberg, bedeutende Schöpfungen Hervorgebradt. Er begann 
mit den „Liedern aus der Gegenwart” als politifcher Dichter, dann ſchrieb 
er eine Neihe von Dramen Hiftorifchen Charakters; feine eigentliche Kraft zeigte 
er aber in mehreren epiichen Dichtungen wie „Carlo Zeno,“ „Die Göttin,“ 
„Maja“ und in Igrifchen Gedichten, denen eine große Formvollendung und 
tiefer Gedankengehalt nachzurühmen ift. Auch als Romanfchriftfteller, vor allem 
aber als Kritiker und Litterarhiftorifer Hat Gottſchall hervorragendes geleiftet. 
In einer Beit, wo der Glaube an die Fortbildung der Litteratur geſchwunden 
war und, wie e8 &. &. Gervinus umd nach ihm Julian Schmidt mit Geiſt 
und Erfolg gelehrt, das Epigonentum von allen Seiten angegriffen wurde, hatte 
Gottſchall den Mut, dem nationalen Standpunkt in der kritifchen Betrachtung 
des modernen Geifteslebend und jener verzweifelnden Negation gegenüber das 
Banner eines hoffnungsfreudigen Idealismus aufzupflanzen. 

Den Übergang von der philofophiichen und didaktiſchen Kichtung zur 
religiöfen Poefie vermitteln Fromme Dichter wie Kulius Hammer (1830— 1862), 
der durch die Liederfammlung „Schau um Dih und ſchau in Dich“ 
populär geworden ift, Julius Sturm (1816), in deffen Dichtungen das pofitiv- 
chriſtliche Element ſtark hervortritt, Karl Gerok (1850 — 1890), deffen „Balm- 
blätter” von einem tiefen poetiichen und religiöjfen Empfinden befeelt find, 
Philipp Spitta, der die Weife des alten Kirchenliedes für die proteftantifche 
Gemeinde zu erneuern fuchte, Albert Knapp ı. a. 

Das eigentliche Element der modernen Dichtung bildet die Lyrik, die der 
Liebe, dem Schmerze, der Betradhtung der Natur, dem Humor, dem freien 
Geiſte der Menfchen, den Kriegen und Siegen de3 Vaterlandes geweiht ift. 
Nur ſchwer Lafjen fich Hier Gruppen oder Schulen fondern; auch eine Entwide- 
lungskette poetifcher Produkte läßt fich nicht nachweijen. Auf verfchiedenen &e- 
bieten der Lyrik, wenn auch ohne eine beitimmte Richtung, haben viele moderne 
Dichter dem Sinnen und Minnen des deutichen Volkes treffenden Ausdrud zu ver- 
leihen gewußt. So find von öfterreichifchen Boeten noch zu nennen: Ernft von 
Beucdhtersleben, Hermann von Gilm, Adolf Pichler, Hermann Rollett, 
Julius von der Traun, Mar Kalbe, Stephan Milomw, Ada Ehriiten, 
Gerdinand von Saar, der auch im Drama und in der Novelle durch ori- 
ginelle Leiftungen hervorragt; auf dem Gebiete der philofophiichen und epifchen 
Didtung: Seligmann Heller, Siegfried Lipiner, Ferdinand 
Gregorovius, der berühmte Gefchichtäfchreiber der Städte Rom und Athen, 
und Friedrih Viſcher, der berühmte Aeſthetiker. Den letzten Vertreter 
einer großen Periode poetifchen Aufſchwungs feiert die öſterreichiſche Dichtung 
in Ludwig Auguft Frankl (1810) der im Epos wie in der Lyril, in 
Liedern und Balladen, fi) den beiten Sängern feines Volkes angereibt hat. Bon 
füddeutfchen Poeten find aus einer übergroßen Schar trefflihder Sänger Ludwig 
Pfau, J. G. Fisher, H. Leuthold, Martin Greif, Ernft Ziel mit 
Auszeichnung hervor zu heben, von norddeutfhen: Hand Hopfen, Hermann 
Grieben, Hermann Kletke, Bernhard von Lepel, Robert Wald— 
müller, Rihard Leander, Gerhard von Amyntor, Eduard 
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Griſebach, der in feinem „Neuen Tanhäufer” die Weile Heines glücdlich 
nachzubilden mußte, Heinrih Seidel, Franz Hirſch, Ferdinand 
Avenarius, und zahlreiche andere Dichter, die der Aufforderung Ludwig 
Uhlands: „Singe, wem Gefang gegeben in dem deutſchen Dicherwald“ mit Eifer 
und Begabung gefolgt find. Eine Fülle neuer Stoffe ift in der modernen 
Lyrik zu finden, und die Kunft, mit der fie bewältigt werden, ift feine geringe. 
Das fangbare Lied fteht neben der Gedanfendichtung, die Empfindungslyrif 
neben der patriotiichen Hymne, die Mondicheinpoefie neben den freien Rhythmen 
des Geiftes der neuen Zeit. Undere gehen in den Bahnen Emanuel Geibels, 
unter deſſen Aufpizien fih in München eine Schule bildete, welche fich die 
Kunſtſchönheit und die Haffifche Form zur Aufgabe ftellte Wieder andere fuchen 
die Poefie des Orients, wie fie Rüdert, Platen und Schäfer auf deutjchen Boden 
verpflanzt, fortzubilden. Unter diefen nehmen Friedrich Martin Bodenftedt und 
Graf Friedrih Adolf von Schad den erften Rang ein. Friedrich Bodenitedt 
(1819) aus Beine, ift durch feine „Vieder des Mirza Schaffy” berühmt 
geworden. Er fennt die Welt des Orients und bat für die Eigentümlichfeiten 
des dortigen Volkslebens einen ſcharf ausgeprägten Sinn, der fi auch in feinen 
verichiedenen ethnographiichen Werfen bethätig. Er ift ein Meiſter der Form, 
ein großer Versfünftler, und die Lieder, die er felbit gedichtet, ſchmeicheln ſich 
nicht weniger dem Obre ein, als Diejenigen, welche er von Hafig, Omar Chajjam 
und anderen orientalifchen Dichtern überſetzte. 

Dieſelbe Freiheit des Weltblids und Gewandtheit der poetifchen Form 
hat auh Graf Adolf von Schad (1815) aus Brüſewitz, der in feinen 
„Stimmen vom Ganges“ einen feinen Gefchmad, in feinen „Nächten des 
Orients“ und „Weihgefängen“ eine bedeutende poetiiche Kraft, in feinen 
eigenen Gedichten ein biendendes Kolorit und in feinen verjchiedenen Dramen 
eine große Gewandtheit des Ausdrucks wie der fünftlerifchen Kompofition an den 
Tag legt. 

Eine große Schar von Dichtern jchließt ſich an diefe verfchiedenen Schulen 
an. Zu der Ridtung Platen® gehört unter anderen Julius Groffe, 
Julius Schanz und Albert Möfer, der in feinen Gedichten einen 
peſſimiſtiſchen Ton anichlägt. Der Schule Geibel3 folgen Julius Roden— 
berg, der als Iyrifcher wie al3 epilcher Dichter, als Romanjchriftiteller und 
Reifefchilderer hervorragendes geleitet, und in deſſen gefamtem Schaffen fich 
Kraft und Unabhängigkeit ausfprechen, Ernſt Scherenberg, Albert Träger, 
Felix Dahn und die Sänger des Wupperthales, wie Emil Rittershaus, 
Karl Siebel, Karl Stelter u. a. 

Ihren tiefiten peffimiftiichen Ausdrud Hat die moderne Lyrik in Hierony- 
mus Lorm (1821) aus Nikolsburg, gefunden. Es ift eine Poefie der Refignation, 
die fih dem Schmerz und der Erfenntnis von der Nichtigkeit der Dinge geweiht hat. 

Eine eigene Stellung unter den modernen Poeten nimmt Dagegen 
Joſeph Biltor von Scheffel (1826— 1888) aus Karlsruhe ein. Realismus, 
Humor und Romantik find in feinen Schöpfungen glücklich vereint. Auch er fteht 
unter dem Banne Heines, aber das moderne Element tritt Träftig hervor. Er 
ift fein Nachahmer des Fremden, er kennt feinen Weltichmerz, feine exotiſchen 
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Empfindungen; er ift ein echter Deutfcher. Er bat die Gabe, die Nation im 

Innerften zu treffen, weil er nur das jagt, was im beutjchen Herzen Iebt, weil 

feine Geftalten duch und durch vom deutſchen Geifte erfüllt find. Er hat die 

Herzen der Jugend geivonnen, weil er alle Stimmungen, die weichen wie die ſchwer- 

mütigen, bie fröhlichen wie die ausgelaffenen, zu feilbern wußte Bor allem 

aber war er ber Dichter der guten Laune, des jugendlichen Frohſinns, des 

ftudentifchen Humors, der auch die großen Errungenfcaften der Wiſſenſchaft 

gern einmal im phantaftiihen Spiel durcheinander warf. Im „Trompeter von 

Sädingen“ überrafcht und vor allem bie glüdliche Stimmung, welche über dem 

Ganzen liegt, die Ieben- 

dige Entfaltungskraft, bie 

feinfinnige und ferm- 

deutfche Art. In feinem 

Roman „Ekkehard“ 

zeigte er das glüdfichfte 

Mufter Hiftorifch roman- 

tiſcher Darftellung. In 

feinen Liedern „Sau- 

deamus“ feierte ber 

Kneiphumor ber alten 

Bacchanten fröhliche Auf- 

erftehung. In „Frau 

Uventiure* erbliden 

“ wir einen Nachklang ber 

alten deutſchen Minne- 

fänger, in der Erzählung 

„Juniperus“ eine ful- 

turgefchichtlihe Darftel- 

fung aus ben Tagen 

der Kreuzzüge, in den 

. „Bergpialmen“ mäd- 

Doſeph Vitior von Scheffel. Rach Bontographie. tige Hymnen zum Preiſe 

der Natur. Scheffel hat 

die ganze Skala menſchlicher Empfindungen beherrſcht, aber ſein innerſtes Weſen 

war doch der Humor. Er ſah in allen Dingen die parodoxe Seite, und feine 

Phantaſie befebte die Geftaften der Geſchichte, die Erdſchichten im Gebirge, bie 
Verfteinerungen in den Sammlungen, und ſelbſt die Steinäxte im Pfahlbau. 

Die Nahwirkung Scheffel3 auf jüngere Poeten war eine große. ALS der 

begabtefte von ihnen erſcheint Julius Wolff (1834) aus Queblinburg, beffen 

lyriſche Epen aus dem GStofffreife beutfcher Sagen und Märchen geſchöpft find 

und durch ihren treuherzigen, humoriſtiſchen Ton vielfachen Anklang gefunden 

haben. Am beiten ift ihm diefer Ton im „Rattenfänger von Hameln,“ 

dem „Wilden Jäger,“ und dem DMinnefang vom „Tannhäufer“ ge 

lungen. Julius Wolff ift unbefangen, fröhlich und friſch; feine Naturſchilderungen 

und Lebenäbilder find wahr und anmutig, vor allem trifft er den Ton echter 
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Jugend und Liebesfuft. Die Freude an der Natur, welche von jeher dem deutfchen 
Geifte eigen ift, tritt und vor allem in ben Dichtungen von Rudolf Baum- 
bad} (1840) aus Kranichfeld, entgegen. In feinen „Liedern eines fahrenden 
Geſellen“ befingt er ben Wein, die Liebe und die Wanderluft mit ur- 
wüchſiger Kraft. Gleich den fahrenden Schülern der alten Schelmenzeit, deren 
Weiſen er neu aufnimmt, findet er die Welt Hell und köſtlich. Während aber die 
genannten Dichter mit Vorliebe fih in ben Geift des Mittelalters Hinein ver- 
fegten und die Poefie der Minneſänger, der Vaganten fröhliche Abenteuer zu 
erneuern trachteten, hat ein jüngeres Gefchlecht im Geifte der vorgefchrittenen Ent- 
widelung die Lyrif von höherem Gefichtspunfte aufzufaflen gefucht. Dieſes Ge- 
ſchlecht einer ſtarken Zeit will aud in der Poeſie ftarfe Geifter. Es verlangt 
nMeifter der fcharfen Linie, 
nit nur Birtuofen der poe- 
tiſchen Hocftrömung.* Es ver- 
meibet die Schablone und will 
den Menſchen darftellen. Eine 
reiche Fülle junger Kräfte be- 
teifigt ſich an dieſer Arbeit, 
aber zu beftimmter Klarheit hat 
fi noch feiner dieſer Poeten 
durchgerungen. Gemeinſam ift 
ihnen allen die leidenſchaftliche 
Sehnſucht nach völliger Wieder- 
geburt der Kunſt. Diefe er- 
fcheint ihnen aber nicht ala ein 
Gnadengeſchenk, das die Gott- 
heit den Menjchen verliehen, 
um fie über das Elend und ben 
Jammer des Alltagsdafeins in 
reinere Kreiſe ber Schönheit zu 
erheben, ſondern vielmehr „als 
ein ausjchließlic vom Menſchen Julius Wolff. Nach Photographie. 
erzeugtes und erdachtes Ding, 
und wie Politik, Technik, Wiſſenſchaft und Religion eine in ber natürlichen Or- 
ganifation des Menfcengeiftes, aljo im Bau bes Gehirns bedingte Sache, deren 
Entftehung eine umerläßlihe Notwendigkeit war, fo gut wie jene anderen Ge— 
ftaltungen de3 Menfchengeiftes, die man im ihrer Geſamtheit die menſchliche 
Kultur nennt und von der die Kunft ein natürlicher Teil, wie etwa die blaue 
ober gelbe Farbe im Sonnenfpeftrum ein natürlicher Teil des Sonnenftrahls.“ 
As ihr Lebenselement erfcheint die nationale Idee, der Gedanke der 
Freiheit und der jubjeftive und objektive Realismus, dem zufolge der Künftler 
nur das barftellt, was er ſelbſt durchlebt, und zwar fo darſtellt, wie es wirkfich 
ift. Alles Idealiſieren, jede Verfhönerung und Verbefferung, jedes Hinzufügen 
aus bem eigenen Gemüte ſcheint ausgefchloffen. Die Allegorie ift ftreng verpönt, 
der Künftler muß die Stimmungen der Natur erforfchen und wiedergeben, niemals 
Mg. Od». Qu. IT. ® 
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feine eigene in fie hineintragen. Tiefe Dichtung ift ein Kind der modernen Zeit, 
der Naturwiffenfchaften, deren Methode fie auch auf die äfthetifhe Kunft zu 
übertragen jucht. Gelingt es, die fchlichte erhabene Wahrheit der Natur zu 
poetifchen Gebilden zu geitalten und auf den Trümmern der biäherigen eine 
neue Poeſie zu ſchaffen, fo iſt das Ziel erreicht. 


Eine wefentlih Höhere Bedeutung al3 die Lyrik Hatte in der modernen 
Ritteratur da8 Drama. Weder die Romantik noch das junge Deutichland 
konnten das Drama auf eine höhere Stufe bringen. Die Romantiker Dichteten 
für eine ideale Bühne, die Jungdeutſchen hatten ausjchließlich die Tendenz im 
Auge, und das Kunſtwerk als folches galt ihnen nur wenig. Daneben jorgte eine 
Reihe von Handwerksdramatifern für den alltäglihen Bühnenbedarf und übte 
die Herrihaft auf den Brettern mit großer Madtvollfommenheit aus. Die 
dramatischen Werte von Ernft Raupach, Charlotte Birh-Pfeiffer u. a. 
behaupteten fich faft ausfchließlih auf dem Repertoire der deutſchen Bühne 
und erlangten eine volfstümliche Bedeutung, welche den Werken höherer Kunit- 
gattung nicht zu teil wurde, und welche Dichter wie Michael Beer (1800— 
1833) mit feinen Dramen der „Der Baria*“ und „Struenſee“, vor allem 
wie Chriftian Dietrih Grabbe (1801— 1836) nicht zu erreichen vermodhten. 
Mit Grabbe beginnt die Beriode des fraftgenialen Dramas. Seine Werke: „Don 
Auan und Fauft”, „Napoleon“, fowie verfchiedene Hohenjtaufentragödien 
und Märchentomödien find voll poetifcher Urfprünglichkeit, aber auch voll häß— 
licher Auswüchſe. Grabbe war ein bedeutendes Talent, das ſich aber ſchließlich 
ganz in das Wilde, Ungezügelte und Unwaähre verloren hat. 

Unabhängig von diefen Beitftrömungen fuchten in der nädhften Periode 
einige Dichter, welche die Aufgabe der Kunft tiefer faßten und in der Räckkehr 
zu ihr das alleinige Heil de8 Dramas fahen, gegenüber den Verirrungen der 
Tendenzdihtung und der Hausbadenen Proſa ber für den täglichen Bedarf 
forgenden Theaterjtüde das Bühnendrama zu einer böhern Stufe zu führen. 
Eine folhe unabhängige und eigenartige Erſcheinung ift in der modernen 
Litteratur Sriedrih Hebbel (1813—1863) aus Weflelburen in Ditmarjchen. 

In Hebbel ift etwas, was ihn trod feiner Größe, feiner realiftiichen Kraft 
und feines gründlichen Peſſimismus unjerer Zeit entfremdet hat, ja noch mehr, 
was ihn jeder Zeit unfympathifh machen wird. Es geht ein Bruch durch jein 
Leben wie durch fein Schaffen, fo daß ein einheitliches Bild feiner Individualität 
unmöglih ift. Es ift die Reflexion, die Selbitquälerei, das beftändige Grübeln 
über gewiffe Probleme, was ſich wie Mehltau auf feine dichteriihen Empfin- 
dungen legt. Ein entjeglicher Peſſimismus, aus trüben Lebenserfahrungen hervor- 
gegangen, vergiftet fein Dafein und läßt ihn in jedem Erlebnis nur den Keim 
zu neuem leide erbliden. Er ſeziert alles mit peinlicher Gewilfenhaftigfeit: Gott 
und die Welt, die Poeſie und die Kunft, die Freunde und die Weiber, vor allem 
fich felbft. Hebbel hat die Welt nicht gekannt, er fah fie nur durch die Brille 
der Reflexion und das Fenſter feiner Lektüre. Daher ein beftändiger Widerftreit 
feiner Empfindungen und Ideen, der einen reinen Ton in feinem feiner Werke 
voll ausklingen läßt. Hebbel war zu fehr in fich ſelbſt vertieft und mit ſich 
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ſelbſt befchäftigt, um mit dem allgemeinen Strom fortzufchreiten. So verlor er 
fi in das Labyrinth feiner Gedanken, befebte es durch abenteuerliche, aber mit 
großer Kraft der Phantaſie aufgefaßte Geftalten und fühlte ſich, da er mit diefen 
allein blieb, unheimlich und verftimmt. „Seine Probleme können bie Welt nicht 
begreifen, denn fie haben mit derfelben nichts gemein; fie führen zu feiner Löſung, 
denn fie haben nichts Allgemeines in fi, fie find krankhafter individueller Natur, 
fie verfteden ſich fofort im unfruchtbaren Trog gegen die Einflüfje der öffentlichen 
Meinung, bis aus der Stimmung Manier wird, bis ſich die Originalität ins 
Fratzenhafte verliert.“ Früh auf fich ſelbſt angewieſen, verſchloß er ſich vor der 
Mitwelt und baute ſich in feinem Kopfe eine neue Weltordnung auf, ehe er die 
Wirklichkeit noch fannte. Er 

proflamiert eine neue Idee 

der Sittlichleit, ohne mit 

feinen eigenen Sittlichfeits- 

prinzipien im reinen zu fein. 

Er erfindet eine große Theorie 

des Schönen, bevor er bie 

allgemein geltenden Lehren 

der Meifter in ſich aufgenom- 

men. So krantte fein Leben 

wie fein Dichten beftändig an 

unlösbaren Wiberjprüchen, fo 

wandte er fi mit immer 

größerer Vorliebe den Nacıt- 

feiten des Lebens, dem Dämo- 

nijchen und Häßlichen zu, das 

ſelbſt feine große Geftaltungs- 

kraft nicht zu harmonifcher 

Voefie ummandeln konnte. 

Hebbel ift ein gigan- Zriedrich debbel. 

uiſcher Dichter, der Himmel sag der Radierung vom Mbert Krüger; Oricinel: Vhetogtapdie. 
und Hölle erſtürmen will, ber 

fih an die Höchiten Fragen wagt und ber fo ftolz und einfam bafteht, weil er 
in der That in Bezug auf fein Schaffen ein einziger ift. In feinen Tragödien: 
„Zubith", „Genoveva“, „Maria Magdalena”, „Herodes und Mariamne“, 
„Julia“, „Der Ring des Gyges“, „Die Nibelungen“, in verſchiedenen 
Luſtſpielen und Gedichten Iernen wir feine poetifche Auffaffung der Welt und des 
Lebens fennen. Überall wirft er große fittliche und pſychologiſche Probleme auf, 
immer fucht er fie zu vertiefen, ſtets bleibt er feiner Aufgabe getreu, den höchſten 
Bielen der Kunft nachzuſtreben. Der Dramatiker erſcheint ihm als ein Reformator, 
deffen Aufgabe es ift, den Zuftand ber menfchlichen Welt im Verhältnis zur 
großen fittlichen Idee zu veranſchaulichen. Daraus entſtanden bie Konflikte, welche 
Hebbel zu ſchildern unternimmt. Aber trotz feiner ungewöhnlichen poetiſchen 
Kraft Hat es der Dichter nicht vermocht, die peinlichen Empfindungen zu bannen, 
die gerade dieſe Konflikte hervorrufen. So find feine Dramen wohl, wie fie 
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660 nizrze3 Er Tie zerzmzı:'dez Yizder 
der T: Ster je Banker, fürmleride Ester er Jet, De Das Leben im Heiner 
SGetredi: bit seizen, rıht cter des Ran Der Idee, cı Dem das Leben Die 
veristne Eintr wiederñtdet. Wedrm:l: !ezt in dieſen Tramen viel, wa: 
tie Hunt clier Zeiten ast ıır Baer geisrieten: Me Taritelung riuchologiicher 
Kortitte, bie Iharte Ekarskenint, me mmrräinziche vierihe Rroit, die überall 
durchbrickht ur? elle virgeräsrten Ste ıntereisnt un) merhvidig geitaltet 
Denn man Friedrich Hebbel im ieinen Weien und Wirken vernehen will, muß 
man die nah seinem Tode erichienenen Zazeliter und Brieiwechiel aurmerfiam 
verfolgen. Zıe [ehren uns, wıe ich alies mit voller Rotwendigfeit an$ verhäng- 
n:svollen Raturanlagen und trüben Zebenseriahrungen entwideln mußte: darüber 
hinaus lehren fie uns aber auch Hebbel als einen wahrburten Tichter, als einen 
Das Leben wie die Menichheit aurmerfiam betrabtenden Tenfer und ala einen 
Künitler fennen, der es ernit und ſchwer mit feiner Auigabe nimmt, allzu eruft 
und ſchwer vielleicht Für ſein poetiihes Scharen, darür aber audy wieder ſo wahr, 
dag er feiner Zeit als ein Mujter und Zpiegelbild vorgehalten werden konnte. 


Dieſelbe Tendenz der Rüdtehr der Kunſt hatte bei weientfidh verfchiedener 
Auifaſſung ihrer Aufgabe ein anderer Tichter in dieier Zeit: Otto Ludwig 
(16523 — 1561, aus Eisfed. Er gehörte zu der nicht geringen Zahl von 
Zichtern, deren Natur in ihren Schöpiungen nur unvollkommen zur Taritellung 
gelangt. „In feinem Schaffen wie in feiner ganzen Perſönlichkeit Tiegt etwas 
fo Ungemwöhnliches, daß er ausiah wie aus der Borzeit des deutichen Volkes in 
die Gegenwart verjebt. In eigentümlichem Kampfe rangen ſich die Gebilde aus 
feiner Seele los. Was er niederichrieb, verwarf er leicht, weil es ihm nur em 
matter und farblojer Abglanz erichien von dem, was jein Inneres füllte.“ 

Auch Otto Ludwig ift eine ftarfgeiitige Natur wie Hebbel. Auch er 
fuchte mit großer reafiftiicher Kraft fittlide Probleme der Gegenwart in den 
Kreis des Dramas zu ziehen. Auch er legte den Schwerpunft auf die indivi- 
duelle Charakteriſtik des Menjchen, den er in feiner eigentümlichen Denkwelſe 
fo fcharf wie möglich zu firieren fuchte. Seine beiden Tramen: „Der Erb- 
förjter“ und „Die Malltabäer“, eine bürgerliche und eine hiſtoriſche Tra- 
gödie, zeichnen ſich Durch jeltene Kraft der Tarjtellung und Wärme der Farbe 
aus. (Er fieht die Gegenwart mit lebendiger Anichaulichleit an. Seine Charaktere 
haben eine ftarfe pſychologiſche Wahrheit in fi. Er belaufcht fie in den tiefiten 
Regungen ihres Geelenlebens. Mit ficherem Scharfblid hebt er in ihnen die zur 
dramatifchen Seftaltung fi eignenden Momente hervor und weiß fie mit Fräftiger 
Plaftit zu individualifieren. Ein tragiiches Verhängnis hat es gefügt, daß es 
dem Dichter nicht befchieden geweſen ift, die tieflinnigen Betrachtungen über Drama 
und dramatiſche Wirkung, die er angeftellt, in künftlerifchen Gebilden zu verwirf- 
lichen, da er, auf dem Gipfel feiner Schöpferfraft, einer tödlichen Krankheit unterlag. 

Über auch Friedrich Hebbel und Otto Ludwig ftanden nicht vereinzelt da 
in ihrer Richtung. Selbſt das originelle Kraftdrama fand Anhänger und Nad- 
folger, die im Geiſte diejer äfthetiichen Theorie ihre Werke fchufen; aber nur 
wenige von ihnen verdienen genannt zu werden, die meiften haben die Hoff« 
nungen nicht erfüllt, welche auf fie gefeßt wurden. Als ein „Dichter der Zu- 
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kunft“ wurde Robert Griepenfert (1810— 1568) gefeiert, der mit dem 
Pathos voller Überzeugung auftrat. Wirkungen, wie fie fein Shafefpeare kannte, 
fein Salderon, fein Goethe, fein Schiller, muß nach ihm die Bühne der Gegenwart 
erreichen, wenn die Bretter unter dem Kothurn der Wirklichkeit dröhnen. In 
zwei Dramen: „Marimilian Robespierre” und „Die Girondiften“ 
fuchte Griepenterl den Donner der Revolution dramatisch zu geitalten. In beiden 
aber fam er nicht über den Verſuch einer Darftellung großer hiſtoriſcher Ereigniffe 
hinaus, obwohl feine Sprache fräftig und von dramatifchem Gepräge if. Aud) 
Julius Leopold Klein (1820—1876), aus Miskolz in Ungarn, gehört diefer 
Richtung an, ja er übertrifft an bizarrer Erfindung felbft den Meifter Hebbel. 
Seine mit Vorliebe aus der römischen Kaifer- oder der franzöfiihen Rokokoperiode 
gewählten Dramen zeigen ebenfo das Talent des Dichters, wie die Irrwege, auf 
denen er gewandelt. Biel bedeutender, als feine eigenen dramatiichen Schöpfungen, 
find die Hijtorifchen Forſchungen, die Klein auf dem Gebiete des Dramas unter- 
nommen. Seine „Geſchichte des Dramas“ ift, obwohl unvollenbet, vielfach 
verworren und einfeitig, doch ein großes, fleißiges und geiftreiches Werk. 

Neben dem Drama der Charakteriftif bewegte fich in diefer Periode des Über- 
gangs eine Richtung, welche dem einfeitigen Kultus der Jambentragödie nad 
der Theorie und den Kunftformen der Klaſſiker huldigte. War dort alles 
Übermaß, Heldenkraft, fo ift hier alles Maß, Schönheit der Form, Glätte des 
Stils. Gegen die Forderungen der Zeit fchließen fich die meijten diefer Drama- 
tifer ab. Auf die Charafterijtif legen fie nur einen geringen Wert. Ihre Eigenart 
in der Tragödie iſt das Pathos, welches fich in rhetorischen Ergüffen breit macht. 
Schiller und Grillparzer find ihre Ideale. Ihren Stoff holen fie meiſtens aus 
der romantifchen Vorzeit. Ein folder Dichter war Friedrich Halm (Graf 
Münd-Bellinghaujfen) (1806—1871). Mit feinen Dramen: „Griſeldis“, 
„Der Sohn der Wildnis“, „Der Fehter von Ravenna” hat er 
fih die Gunft des Publitums in hohem Grade erworben. Friedrih Halm fteht 
in Bezug auf die Form ganz im Banne des Haffiihen Jambenrhythmus, hin- 
fihtlich des Inhalts ift er mit Recht ein modernifierter Spanier, ein Schüler des 
Lope de Bega genannt worden. Die Handlung feiner Dramen ift eine moderne, 
nur gegen das Ideal feiner Charaktere hat die Kritik viele und bereditigte Ein- 
wände erhoben. Die Sprade ift echt poetiich, der Konflilt erfchütternd, die Aus- 
führung effektvoll. Auch die meiften anderen öſterreichiſchen Dramatifer dieſer 
Periode Haben der gleichen Richtung, der deflamatoriihen Jambentragödie ge- 
Huldigt. Bon diefen find zu nennen: Otto Prechtler (1815—1881) („Ber 
Falkoniere“, „Adrienne”, „Die Rofe von Sorrent“), Franz Niffel (1831), 
beffen Drama „Agnes von Meran“ mit dem Scillerpreis gekrönt wurde und 
Joſeph Weilen (1830—1890) aus Tettin, der in feinen Werten „Dolores“ 
„Edda“ und „Graf Horn“ das romantiihe Drama im modernen Geifte mit 
feinem poetiſchem Geſchick wieder zu beleben fuchte. 

Ganz im Gegenfag zu diejer Richtung fteht diejenige, welche ausſchließlich 
die Tendenz auf ihre Fahne gejchrieben und nur die Forderungen der Gegenwart 
al3 einzig bereditigt anerfannt hat. Ihre Anhänger gehörten entiweder dem 
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jungen Deutfchland an oder find deffen gelehrige Schüler und Nachfolger. In ihren 
Werfen pulfiert eine friihe Kraft, ein Hauch freibeitlicher Gefinnung. Sie be- 
ſprechen alle Forderungen der Zeit in Staat, Kirche und Geſellſchaft. Der nationale 
Gedanke und das politiiche Pathos ftehen im Vordergrunde ihrer Werke, die Aom- 
pofition und der Stil find aber oft verworren und unflar. Gutzkow und Laube 
find die vornehmſten Repräjentanten dieje® modernen Bühnendramad. Auf dem 
durch fie beitimmten Gebiete Tiegen die größten Erfolge, welche die neuere deutiche 
Bühne aufzumeifen hat. Es ift ſchwer, einzelne Richtungen zu unterjcheiben, da die 
meiſten diefer Dramatiker fich in verfchiedenen Arten, in der Tragödie ſowohl wie im 
modernen Charakterſtück und im Luftipiel verjucht und erprobt haben. Einer der 
bedeutenditen, Guſtav Freytag (1816) aus Kreuzburg, hat in feinen dramatijchen 
Schöpfungen „Valentine“, „Graf Waldemar,” „Die Xournaliften,“ das 
moderne Drama zur anfehnlichiten Entwidelung gebracht. Er hat eine bejondere 
Borliebe für phychologiiche Probleme, die er mit liebenswürdigem Humor und 
eigentümlicher Anmut zu löfen weiß. Das lehtgenannte Werk iſt wohl das be- 
dDeutendfte neuere Quftfpiel, eine dramatifche Humoresfe, in welcher der Kampf 
der politifchen Parteien in einer Fülle köſtlicher Genrebilder vorgeführt wird. 

Mit Bezug auf die theatraliihe Wirkung erreichten zwei Dramatiker be- 
jondere Erfolge, deren Dramen aus demfelben Geifte hervorgingen: Salomon 
Hermann Mofenthal (1821—1871) aus Kaffel, deſſen „Deborah* durch 
den behandelten Stoff allgemeine Aufmerffamfeit erregte, während feine anderen 
Dramen, vor allem „Der Sonnenwendhof“ und „Der Schulze von Alten- 
büren“ durch die farbenpräctige ſchwungvolle Diktion und die Bühnenrichtigfeit 
ſtarke Wirkungen erzielten, und Albert Emil Brachvogel (1824—1578) aus 
Breslau, deffen Drama „Narciß“ in jener Beit der Reaktion wie ein Spiegelbild 
de3 politifchen Lebens angefehen und mit ungeheurem Beifall aufgenommen wurde. 
Sn feinen fpäteren dramatiihen Werfen „Adalbert von Babenberg”, „Die 
Harfenſchule“ u.a. hat Brachvogel ſolche Erfolge nicht mehr zu erreichen vermocht. 

Eine große Popularität haben ſodann diejenigen Dichter gemonnen, welde 
das moderne und hiftorifche Luftjpiel zu ihrer Domäne machten und damit eine 
Zeit Tang faft die Alleinherrſchaft über dag WBühnenrepertoire erlangten. 
Der bedeutendfte unter ihnen ift Eduard Bauernfeld (1802—1590) aus 
Wien, deifen Luftipiele vom „Liebesprotofoll“ bis zur „Modernen 
Jugend“ die Wiener Lofalfarbe zur Schau tragen. 

Bauernfeld gefteht felbit, daß er in feinen Luftipielen nichts andere bringen 
wollte ald die Anſchauungen eines Deutfh-Lfterreichers, der die Zuftände feiner 
Heimat, wie fie ihm bei nüchterner Betrachtung erjchienen, in Ernft und Scherz 
wahrheitsgetreu barzuftellen fich bemüht. Seine Werke find von Übertreibung 
frei, mehr gemütvoll als ſcharf charakteriftifch oder ſatiriſch, und geben ein treue 
Bild der verfchiedenartigen Elemente, aus welchen dag gejellichaftliche Leben im 
alten Wien fich zuſammenſetzte. Konflikten ernfterer Bedeutung geht Bauernfeld 
gern aus dem Wege; er huldigt vielmehr der Poefie der Bagatelle, genau jo wie 
derjenige Tichter, welcher dag Leben der mittleren Stände der norddeutſchen Ge- 
ſellſchaft zu Schildern unternommen und dadurd eine außerordentliche Popularität 
erlangt hat: Roderich Benedix (1811— 1873) aus Leipzig. Auch diejer 
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Hat eine feharfe Beobachtung. Er fennt das Heine bürgerliche Leben jehr genau. 
Der Witz Tiegt bei ihm nicht im geiftreihen Dialog, fondern in komiſchen 
Situationen. Einzelne feiner Luftjpiele wie „Dr. Wespe*, „Das Lügen“, 
„Die zärtliden Verwandten“, „Der Vetter“, „Das bemoofte 
Haupt“ werden fich noch lange auf dem Bühnenrepertoire halten. Einen feinern 
Humor haben die Luftfpiele von Friedrich Wilhelm Hadländer (1816—1877) 
aus Burfcheidt: „Der geheime Agent“ und „Magnetiſche Kuren“, 
zwei ntrigenftüde in der Manier Scribes. Die Charakterzeihnung ift Teicht 
Hingeworfen, zum Teil Tarifiert, aber die Figuren find glücklich erfunden und in 
wirkſamen Situationen ver- 

einigt. Das höhere Luſtſpiel 

hat mit Vorliebe Guftav 

Heinrih Hans Edler 

zu Putlitz (1821-1873) 

gepflegt. Seine patriotifchen 

Scaufpiele: „Das Teita- 

ment be3 großen Kur— 

fürften“, „Waldemar“ 

behandeln intereffante Epi- 

foden der vaterländifchen 

Geſchichte. Seine liebens⸗ 

würdige und feinſinnige 

Gabe, „Was ſich der 

Wald erzählt“ hat viele 

teilnehmende Leſer gefunden. 

Auch Ernſt Wichert hat 

in Luſtſpielen bie Lebens- 

wahrheit zu erreichen ge- 

fucht, welche dem Bühnen- 

ſtück faſt abhanden gefom- 

men war. Er erzielt heitere Eduard Bauernfeld. 

Wirkungen duch feine Wertleinertes Fatfimile des Staflfiches von M. Lammel. 
geigidten Kombinationen, 

ohne der Wahrfcheinlichkeit Zwang anzuthun. Der Dialog feiner Stüde ift 
liebenswürdig. Die Charaktere find meift gut durchgeführt. Faſt ausſchließlich 
auf die Bühnenwirkung berechnet find die Luſtſpiele jüngerer Dichter, wie 
Julius Rojen (1838) aus Prag („Nullen,“ „Ranonenfutter,“ „Schwere 
Zeiten,” „Unjere Männer“), Guftav von Mofer (1825) aus Berlin, 
(„Das Stiftungsfeſt,“ „Der Elefant,“ „Uftimo,“ „Der Veilhenfreffer,“ „Krieg 
im Frieden“), 3.8. von Schweißer („Das Vorrecht des Genie," „Die 
Darwiniſten,“ „Epidemiih“), Rudolf Kneifel („Die Tochter Belials,“ 
„Emmas Roman," „Chemie fürs Heiraten“), Franz von Schönthan 
(mRoderich Heller,“ „Der Raub der Sabinerinnen,“ „Der Schwabenftreich”) u. a. 
Eine neue Gattung des Luftipiels hat Adolf !Arronge (1838) aus Hamburg 
durch feine Volksſtücke („Mein Leopold,” „Doktor Klaus," „Wohlthätige Frauen,” 
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„Der Kompagnon“ u.a.) angebahnt. Er ſuchte dad Volk da, wo es am beiten 
zu finden ift, bei der Arbeit. Mit fcharfer Charakteriftif, mit Tiebenswürdigem 
Humor, mit einer großen Kenntnis der Bühnenverhältniffe, mit einem fichern 
Blick für das PBadende und Wirkfame wußte er für feine Stüde Intereſſe und 
dauernde Teilnahme zu gewinnen. 

L'Arronge ift mit feiner ernften Arbeit auf diefem Gebiete faft allein 
geblieben. Wohl haben viele Schriftfteller die Konflikte des Familienleben im 
mittlern Bürgertum in Boffen und Schwänfen darzuftellen geſucht. Eine Fülle 
von Geift und Wiß, ein ſcharfer Blick für die Erjcheinungen des Lebens fpricht 
aus den Werfen von ©. 5. Berg, Anton Langer, Friedr. Kaijer in 
Wien, David Kaliſch, Auguft Weiraud, Ed. Jacobfohn, Karl 
Görlitz u. dv. a. in Berlin. Es ift bereit3 von einem Hiftorifer des modernen 
Luſtſpiels treffend hervorgehoben worden, daß die Motive aller deutichen Poſſen 
auf einer gemeinfamen Grundlage beruhen, während die franzöfiiche Poſſe ſich 
der Quftipielmotive bemäcdhtigt; „die deutſche Poſſe ift gewöhnlich ein grob- 
gewordenes Schauspiel, die franzöfifche ein tollgewordenes Luſtſpiel“. 

Eine lebendige Fühlung mit der Wirklichkeit des Geſellſchaftslebens ſuchte 
zuerst wieder Paul Lindau (1839) aus Magdeburg zu gewinnen. Durch ihn 
wurde dad moderne Gefellichaftzitüd wieder zu Titterarifcher Geltung gebracht, 
während es bis dahin nur für das alltägliche Bedürfnis der Bühnen ohne Sorge 
um Runitform und Gehalt gefchrieben worden. Auf Lindau wirkte die fran- 
zöfifhe Komödie. Wie diefe, jo fuchte auch er in feinen Werken („Maria 
und Magdalena,” „Ein Erfolg,” „Tante Thereſe,“ „Sräfin 
Lea“) Bilder aus dem gejellichaftlichen Leben der Gegenwart in glüdlicher 
Miſchung erniter und komiſcher Momente mit realistiicher Wahrheit und großer 
Treue zu jchildern. Seine Helden und Heldinnen find ſcharf charafterifiert, der 
Dialog ift geijtreih und abgerundet, graziös und elegant. Der große Erfolg, 
den Lindaus Dramen Hatten, führte eine Reihe jüngerer begabter Kräfte auf 
dieſes Gebiet, wie Hugo Lubliner (1846) aus Breslau, („Babriele“ „Die 
Frau ohne Geiſt“ „Auf der Brautfahrt”), Oskar Blumenthal (1852) 
aus Berlin, der mit großer fatirijcher Kraft in feinen Ruftfpielen („Der Brobe- 
pfeil,” „Die große Glocke,“ „Ein Tropfen Gift“) das Leben der 
oberen Geſellſchaftsſchichten fchildert, daß er auch in witzigen Feuilletons, humo- 
riftifchen Plaudereien und geiltvollen Epigrammen in charakteriftiicher Weiſe 
gloffiert Hat, Michael Klapp (1834) aus Prag („Rofenfranz und 
Güldenſtern,“ „Fräulein Kommerzienrat”) u. a. 


Ebenſo wie im modernen Gefellfehaftzjtüd zeigte fi auch in der Tragödie 
in den letzten dreißig Jahren ein Zug, der das langjame Erwachen zu neuem 
nationalen Leben anfündigt. Kine Reihe hervorragender Dichter hat das deutjche 
Drama, welches Tange ganz darnieder lag, auf eine höhere Stufe zu bringen 
gefuht. Von diefen find als die erfolgreichiten zu nennen Adolf Wilbrandt 
(1837) aus Roftod („Der Graf von Hammerftein“, „Die Maler”, 
„Sajus Grachus“, „Arria und Meffalina”, „Nero“, „Giordano 
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Bruno”, „Kriemhild“, „Die Hochzeitsreiſe nah Riva”, „Die 
Wege des Glücks“, „Natalie”, „Die Tochter des Herrn Fabricius“); 
Ernft von Wildenbruch (1845) aus Beirut („Der Mennonit”, „König 
Harald”, „Die Rarolinger”, „Väter und Söhne”, „Opfer um Opfer“, 
„Die Haubenlerde“, „Die Duigomws” „Der neue Herr” u.a); Albert 
Zindner (1831) aus Sula („Brutus und Collatinus”, „Die Blut- 
hochzeit“, „Katharina IL”, „Marino Falieri”); Heinrih Kruſe 
(1815) aus GStralfund („Die Gräfin”, „Wullenweber”“, „König 
Erich“, „Brutus“, „Rofamunde”, „Das Mädchen von Byzanz”); 
Arthur Zitger (1840) aus Delmenhorſt („Adalbert von Bremen“, 
„Die Here" „Bon Gottes Gnaden”); Hans Herrig (1845) aus Braun- 
Ihmweig („Konradin”, „Nero“, „Martin Luther”); Heinrih Bult- 
Haupt (1849) aus Bremen („Gerold Wendel”, „Eine neue Welt” 
„Die Maltefer”) u. a. 

In Wilbrandts Tragddien und Luſtſpielen pulfiert dramatijches Feuer, . 
echtes theatralifches Leben. Schon fein erftes Wert „Der Graf von Hammer- 
ftein“ mar von moderner Tendenz erfüllt, aber erſt mit „Cajus Grachus“ 
erzwang fih Wilbrandt die Anerkennung weiterer Kreife, welche ſich mit „Arria 
und Meifalina” zu einem allgemeinen Erfolge fteigerte.e Eine große Kraft 
der Charafteriftif liegt in dieſer Tragödie, es iſt dem Dichter gelungen, der 
Meilalina ein pſychologiſches Motiv unterzulegen, auf dem das Intereſſante 
diefer Frauengeſtalt wejentlich beruht. Das Weib, in deſſen Adern „Zorn, Ber- 
langen, Rache, Liebeswut zu rotem, heißem Blut ſich zufammenmifchen”, dieſes 
finnliche, graufame, ftolze Weib hegt dennoch zu Marcus, dem Sohne des Paetus 
und der Arria, eine wahre und innige Liebe und wird von dem Tode des 
Jünglings niebergejchmettert wie die Eiche von dem einfallenden Blitzſtrahl; 
und ihr gegenüber fteht im Schmude der höchiten Frauentugend und Mutterliebe 
Arria, von der Soranus am Schluffe begeiftert ausruft: „Du ftirbft nicht 
Arria, ewig lebt dein Tod!” An diefer Gegenüberftellung der beiden ver- 
Ichiedenen Charaktere Liegt eine tiefe fittliche Löfung. Während in der fran- 
zöfifhen Tragödie der Ehebruch auf das rührendfte verherrlicht und das Laſter 
in. der vorteilhafteiten Beleuchtung gezeigt wird, tritt Meffalina mit der ſchranken⸗ 
fofen Sinnesluſt und Begehrlichkeit hervor, die feinen Zmeifel an ihrem Charafter 
aufkommen laſſen. Auch die Luft- und Schaufpiele Wilbrandts zeichnen ſich 
durch originelle Ausführung der dee, durch geiftuollen Dialog und feinen 
Humor aus. In Überfegungen des Sophofles, Euripides und Shafefpeare hat 
fih Wilbrandt al3 bedeutender Sprachlünftler und in verjchiedenen Romanen und 
Novellen al3 fein empfindender Erzähler gezeigt. 

Die großen Hoffnungen, welde man aus feinen Eritlingäwerfen auf 
Albert Lindner jebte, Hat dieſer nicht zu erfüllen vermodt. Sein Drama 
„Brutus und Collatinus”, welches die Vertreibung der Tarquinier aus Nom 
behandelt und mit dem Schillerpreis gekrönt wurde, war in Bezug auf 
Farbe, Stil und Inhalt eine Hervorragende Kraftprobe. Nah dem Vorbilde 
Shafefpeare8 wagte er fih dann in der „Bluthochzeit“ an eine größere 
hiſtoriſche Kompoſition. Uber es iſt ihm nicht gelungen, fie zu einer einheitlichen 
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Handlung zufammenzufaffen. Das Hiftorische Drama höhern Stils wurde nament- 
fh von Heinrich Krufe gepflegt. Der Schauplak faft aller feiner Dichtungen 
liegt am nordifchen Meer, für das er eine befondere Vorliebe hat. Seine Helden 
find Kerngeftalten, die er vortrefflich zu charakterifieren weiß. Ein bejonderer 
Vorzug Krujes ift die leidenjchaftliche Färbung der Sprade. Arthur Fitger 
zeigt in feinen Dramen, namentlih in dem Trauerfpiel „Die Here“, einc 
große Kraft des Ausdrud3 und der geitaltenden Phantaſie. Alle diefe Schrift- 
fteller werden jedoch von einem jüngern Tichter überragt, von Ernft von 
Wildenbruch, welcher zuerft das volfstümliche Trama zu anjehnlicher Höhe 
emporgebradt bat. Ein ftarfer patriotifcher Sinn, eine große poetifche Energie 
zeichnen dieſen Dichter aus, der Schwung feiner bilderreichen Sprache erinnert 
an Schiller. Wildenbruch Hat zuerjt unter den modernen Bramatifern die 
nationale Idee des Deutichen Reichs verherrliht und dadurch namentlich im 
der Jugend Starken Anhang gefunden. Auch in feinen Gedichten und Er— 
zählungen zeigt fi) eine große Geftaltungskraftl. Der Erfolg, den die Dramen 
der genannten Dichter gefunden, ift eine Bürgichaft, daß die Hoffnung, es 
werde an die Begründung des Deutfchen Reich fich die nationale Bühne und 
der Aufſchwung des modernen Tramas Tnüpfen, feine vergeblie if. Im 
Kampfe mit den Schwierigfeiten, welche ihm entgegenftanden, bat das beutiche 
Drama aus fchüchternen Anfängen fich bereit3 zu anfehnlicher Bedeutung empor- 
gerungen. Die beiten Kräfte verfuchen fich auf diefem Gebiete. Es ift ein reger 
Wetteifer, der von Jahr zu Zahr zunimmt und für die Zukunft der deutjchen 
Bühne und den Sieg einer idealen Richtung, die aber die Wirklichkeit nicht 
außer acht läßt, die beiten Hoffnungen eriwedt, entjprechend dem Leben der 
Nation ſelbſt, welche neben der hohen Begeifterung für ideale Güter zugleich 
eine jeltene Energie der ‘That bewieſen hat. 


Die ftärkite Wirkung auf dem Gebiete der neuen Litteratur hat unftreitig 
der Roman hervorgebradt. Zahlreiche Fäden führen aus der jungdeutfchen 
Periode in die moderne Dichtung herüber, ja man Eönnte behaupten, daß alle 
ihre Richtungen an jene Verſuche anknüpfen. Während aber kaum einer der 
lesteren zur glüdlichen und harmonischen Ausführung gelangt ift, Hat der moderne 
Roman alle anderen Dichtungsgattungen weit überflügelt und es ift ihm gelungen, 
dad Bewußtjein der Kraft und der That, welches in der modernen Generation 
lebt, in großen Schöpfungen zum treueiten Ausdrud zu bringen. Der Roman 
it das Epos ber modernen Gejellfchaft geworden. Alle Gedanken und Stim- 
mungen, die die Nation erfüllen, finden in ihm ihre Stätte Alle fragen der 
Zeit, theologiſche, politifche und foziale, werden durch ihn angeregt und beiproden. 
Der Hiftorifche, der foziale, der humoriſtiſche und der Gejellichaftsroman wurden 
gleihmäßig gepflegt. Mit der Blüte des Romans hängt naturgemäß eine Über- 
füllung auf diefem Gebiete zufammen. „Die Produktion der Mafje für Die 
Maffe nimmt hier einen allzu beträchtlichen Raum ein, eine üppig emporwuchernde 
Unterhaltungslitteratur, die gerade auf diefem Gebiete fich Geltung zu verjchaffen 
gewußt, ohne daß biejelbe ein anderes als höchſtens ein kulturhiſtoriſches Intereſſe 
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zu bieten vermöchte.“ Als die Träger der modernen Erzählungglitteratur, ſoweit 
dDiejelbe für die äfthetiihe Betrachtung überhaupt in Frage kommen fann, dürfen 
folgende Schriftfteller gelten: Willibald Aleris, Berthold Auerbad, 
Friedrich Spielbagen, Gottfried Keller, Guſtav Freytag, Karl 
Gutzkow, Baul Heyfe. 

Als man in der jungdeutichen Epoche zuerit an eine Hebung des Romans 
dachte, knüpfte man nicht an Goethe und Jean Paul an, fondern ‘an Walter 
Scott und George Sand. Die Romane von Willibald Aleris und Karl Gutzkow 
waren bahnbrechend für die hiſtoriſche und foziale Gattung diefes Litteratur- 
zweiges. Aber während Gutzkow, der bereits früher erwähnt ift, noch in der 
jungdeutſchen Epoche fi befand, Hatte Willibald Alexis (1798— 1870) 
aus Breslau, für den Hiftorifhen Roman bereit3 eine feſte Kunſtform ge- 
finden. Walter Scott hatte diefe Romangattung gefchaffen. Er zuerſt führte 
Kulturgemäflde der Vergangenheit vor, welche der Gefchichte getreulich nach— 
erzählt waren, und zeigte aus der Erijtenz untergegangener Gefchlechter die Be- 
rehtigung der Lebenden. In feinem Geifte arbeitete Willibald Alexis, defjen 
Romane die märkiſch-preußiſche Gefchichte zum Hintergrund haben. Der ältefte, 
„Cabanis“, jpielt in der Seit des fiebenjährigen Srieges. Ihm folgten raſch 
eine Neihe ähnlicher Schöpfungen: „Der Roland von Berlin“, „Der 
Talfde Waldemar“, „Die Hofen de3 Herrn von Bredomw“, 
„Ruhe ift die erfte Bürgerpfliht“, „Iſegrim“, „Dorothea“ 
2. a Was diefe Romane dor allem auszeichnet, ift das treue Lokalkolorit. 
Da beleben ſich die befcheidenen Landichaften der Mark mit ihren Tiefern- 
umfränzten Seen, Heiden, Mooren, Sandhügeln und Forſten. Da giebt e3 
vaterländifhe Stimmungsbilder, die Walther Scotts Hochwaldromantik nicht 
zu beneiden haben, da ftehen die norddeutichen Junker, Bürger und Bauern 
jo feft auf ihrem heimatlichen Boden, fchauen jo troßig und doch wieder fo 
berzig Ddarein, daß, wer einen Tropfen ihres Blutes in fih fühlte, fich für fie 
und in ihnen für die Urt und den Beruf feines Volkes in innigem Berftändnis 
erwärmen mußte. Wber freilich diefe Urt ging nicht weit, und die Sym— 
pathie für die märkifchen Junker war gerade in jener Beit „draußen im 
Reich“ eine geringe. Erſt al3 die Romandichtung an die Darftellung höhern 
politifchen Kulturlebens fi wagte, konnte fie auf eine allgemeine Teilnahme in 
Nord und Süd rechnen. So it der foziale Roman entitanden, der Beit- 
roman, das Kulturgemälde der Gegenwart, das Gebiet, auf dem die Generation 
jeit 1830 ihr Beites und Reifſtes gejchaffen. Diefer Zeitroman durfte an Goethes 
Wilhelm Meifter anfnüpfen. Auch Goethe hat die Konflikte der Stände mit den 
Neigungen, der Naturgewalten mit den Sabungen innerhalb der Gefellichaft vor- 
geführt. Der moderne Roman arbeitete auf diefem Gebiete weiter. Er fuchte die 
Charaktere zu ergründen, in welchen fich die Zeitidee verkörperte, und Die Ten- 
denzen zu verherrlichen oder anzugreifen, welche als die geltenden angejehen 
wurden. Der ChHorführer auf diefem Gebiete war Gutzkow, deifen Werke: 
„Die Ritter vom Beift“ und „Der Zauberer von Rom” den großen 
Stil des Epos, deſſen Halbbruder der Roman ift, zuerſt begründet haben. 
Neben Gutzkow darf wohl Friedrich Spielhagen (1$29) aus Magdeburg, 
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als der Tichter des modernen Beitbewußtjeins gelten. Der bewegende Gedanke 
unferer Tage, der Gedanke der Freiheit, ift der rote Faden, ber fi) durch alle 
feine Dichtungen zieht. Völkerlampf und individuelles Erlebnis, alte Helden und 
moderne Charaktere, Erzählung und Entwidelung, Spannung und piychologiiche 
Vertiefung, alles was Epos und Roman zu bieten haben, fügt er in das Gemälde 
ein. Er bat den modernen Tendenzroman ber Gegenwart zur Blüte gebracht. 
Er hatte den Mut, da3 auszujprechen, was in der mitlebenden Generation wogte 
und ftürmte, er gab ihr zu jagen, was fie litt; alles mas feine Zeit bewegte in 
Politik und Gefelichaft, wurde von ihm mit unerfchrodenem Freimut und über- 
raſchender Wahrhaftigkeit 

dargeftellt. Er führt uns 

in alle Tiefen und Höhen 

der modernen Welt, in das 

Aubienzzimmer des Fürften, 

in die Schlöffer des Adels, 

auf das Parkett der Sa- 

lons, in das Kontor des 

Bankiers, Hinter die Ku- 

liſſen de3 Theaters, in die 

Werkſtatt des Arbeiter. 

Überall ſieht er das Leben 

mit dem dichterifchen Auge 

des Realiften, nicht nur wie 

& durch die phantaftiiche 

Brille des Idealiſten fi 

ausnimmt. Überall zeigt 

er den großen Kampf der 

Menſchen, die das Jod 

der Heuchelei abzuſchũtteln 

bemüht find und eine neue 

Weltordnung vorbereiten. 

Friedrich Spielhagen. Rad, Photographie. Den Weg bahin durch das 

ganze Leben der modernen 

Zeit ſchildern die acht großen Romane Spielhagens, die man füglich einen Cyklus 
der Beitgefhichte in Romanform nennen kann. Die „Broblematifhen Naturen” 
repräfentieren die jungbentjche Periode zerriffener Blafiertheit, des Weltſchmerzes 
und der politifchen Ohnmacht, die fi bis zum Jahre 1548 erftredt. In ben 
Stürmen dieſes Jahres geht das Geſchlecht der probfematifhen Naturen unter 
und ein nenes Gejchlecht tritt auf, das nicht mehr durch einzelne bedeutende 
Männer, fondern „In Reid’ und Glied“ feine großen Aufgaben zu erfüllen 
fuchen muß. Diefe große Aufgabe befteht darin, die Frage aller Fragen zu löfen: 
„Hammer und Amboß“. Inmitten des Ringens um die große foziale Frage 
erjchallen die Drommeten der Schlacht, die zum Kampfe für Deutfchlands Ehre, 
Einheit und Größe auffordern. Auch hier ift der Dichter „Allzeit voran“ 
mit feinen Hoffnungen und Sympathien. Aber die Erfüllung des Einheit- 
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traumes ijt feine volle und reine. Die Sonne des neuen Reich iſt eine Zeit 
lang verdunfelt. Das junge Reich erlebt eine Periode, die notwendig zu einer 
Krifis führen muß. In der „Sturmflut“ fehildert Spielhagen diefe Periode 
vom Anfang bis zur Kataftrophe mit dichterifcher Kraft. Die Ruhepaufe, die 
bierauf notwendigerweije eintritt, benußt er, um in „Blatt Land“ das Leben 
einer frühern Generation vorzuführen und aus diefem Leben heraus das unferer 
Zeit pſychologiſch zu erklären. Dann mendet er fi wieder dem Weltgetriebe 
der Gegenwart zu, die gebieterifch ihr Recht verlangt. Syn zahlreichen Novellen 
und Erzählungen führt er da3 Leben der modernen Gefellichaft vor und fucht 
piychologijche Konflikte zu löſen; dann aber faßt er in feinem Roman „Was 
will das werden?” noch einmal alle Erjcheinungen und Widerſprüche der 
Gegenwart zu einem großen Gemälde zufammen. So bilden Spielhagens Romane 
in Wirklichkeit das erfchöpfende Kulturbild eines halben Sahrhunderts. Es ift 
natürlih, daß eine folcde Aufgabe ohne große dichterifche Qualitäten nicht ge- 
leiftet werden konnte. Spielhagen befigt fie in hohem Maße: eine reihe Phan- 
tafie, eine glüdliche Kompofitionskraft, eine glänzende Darftellungsgabe, einen 
freien Humor und eine große Naturanjchauung Mit diefen Mitteln, dazu mit 
einer großen Bildung und einem nicht geringen Fleiß, Hat er jeine fünftlerifchen 
Erfolge erzielt. 


In einer Reihe fozialer Romane juchten auch andere moderne Autoren das 
Weltbild zu jchildern, der Naturgefchichte der bürgerlichen Geſellſchaft poetifchen 
Ausdruck zu verleihen. Faſt alle gingen dabei von einem realiftiihen Grund- 
prinzip aus, einem Prinzip, welches fich auch früher ſchon Geltung zu verichaffen 
gewußt hat. Gleichwohl ift die PVorausfegung, daß man nad unbeitimmten 
Idealen Charaktere entwerfen könne, die wirkliches Leben atmen, in der modernen 
deutſchen Litteratur lange noch wirkſam geweſen, fo lange, als die Dichter ihre 
Gebilde nicht nach dem Leben entwarfen. Was dem alten Epifer als vornehmfte 
Kunſt galt, wodurch und womit er ftet3 feine Welt aufbauen konnte, nämlich: daß er 
Geftalten ſchuf, und daß er die Geftalten handeln ließ, das ift wie für Spielhagen 
fo auch für den Dichter, deſſen Hauptwerk fchon einige Jahre vorher erfchienen war, 
für Guſtav Freytag, das Wichtige und Ausfchlaggebende. So gut wie das 
Haffiihe Epos entrolft ihm auch der moderne Roman einen Völkerkampf, jedod) 
ohne daß er das individuelle Erfebni3 außer acht läßt. Und wie das Epos, 
fo wählt fi) auch der Roman nur hervorragende Charaktere zu feinen Helden. 
Er ift das Organ des Volkes und fchafft gleichwohl mit frei erfindender Phan- 
tafie; fchildert da3 alte Epos die große Göttermafchinerie, die Thaten der Helden 
und die Begebenheiten jener Seit, fo hat auch der moderne Roman keine andere 
Aufgabe, ala die Thaten und Begebenheiten feiner Zeit, das KRulturgemälde des 
Sahrhundert3, darzuftellen. Diefe Aufgabe hat Freytag an die Spitze feines 
Programms geftellt. Die Art, wie er fie aufgenommen und durchgeführt, beweiſt 
bie Stärke feines Geiftes und die Energie feine® Talentes. Als Freytag feinen 
Roman „Soll und Haben” fehrieb, erſchien es ihm ala die Pflicht des 
Dichters, das Volk in feiner Mutlofigfeit aufzurichten und ein Bild feiner Tüchtig- 
feit zu geben; ohne plattes Abfchreiben der Wirklichkeit, ohne Verzerrung und 


670 Fünftes Bud. Die germaniſchen Länder. 


Ungeredtigfeit führte er ein ſolches Kulturgemälde vor nnd zeigte ein bürger- 
liches Haus, das Leben jüdischer Kreife und die Feſte des Adels. Mit Borliebe 
ſucht Guſtav Freytag das deutfche Volt bei feiner Arbeit auf, die adelt, heilt und 
tröftet. Kein Dichter hat der Arbeit fo in die Seele gejchaut, wie er. Seine 
Schilderung eines deutſchen Geſchäftes, „wo die Arbeit eine Freude ift und 
die Ehre eine Heimat Hat“, darf Anſpruch auf klaſſiſchen Wert erheben. Syn 
feinem zweiten Romane „Die verlorene Handſchrift“ fucht er dad Gemälde 
deutichen Bürgerlebend nach einer andern Seite zu ergänzen. „So lange trägt 
unfer Bolt die Vürgſchaft fchöpferifcher Jugend in fi, als es die Ehrfurcht 
vor geiftiger Arbeit und die einfache Ehrlichkeit in Liebe und Haß nidt ver- 
liert“, das ift das Motto des Romans, das in der Anlage und den entſcheidenden 
Zügen der Handlung wirkſam durchgeführt wird. Gleichwohl fteht dieſes Werk 
gegen „Soll und Haben“, welches in der Technik des Aufbaues als ein Mufter 
dienen kann, in der Kompofition und Charakteriftif zurüd. Cingehende geicdhicht- 
liche Studien, welchen er in den „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit” 
fünftlerifchen Ausdruck verlieh, führten Freytag auf das Gebiet der kultur⸗ 
biftoriichen Erzählung. Der Romancyklus „Die Ahnen“ entrollt in ſechs Er- 
zählungen die Geſchicke einer Familie von der germanifchen Urzeit bis zur 
Gegenwart. Mit großem Geſchick weiß der Dichter die Beitfarbe zu treffen und 
der Stimmung jeder Generation Ausdrud zu verleihen. Der Cyklus follte ein 
Nationalepos deutjcher Geſchichte werden. Die kulturhiftorifchen Tendenzen über- 
wiegen aber die poetijhen Neigungen. In einzelnen Teilen gelingt e3 dem 
Dichter, Frifch, intereflant und anmutig zu erzählen und die Handlung mit dem 
Gefchichtäverlaufe in einen gewiſſen Einklang zu bringen. Das Berdienit des 
Ganzen beſteht aber mehr in einer poetifchen Illuſtration deutſcher Geſchichte und 
deutſchen Geiftes, al3 in jelbitändigem dichterifchem Wert. Das ganze Werk ift 
ein vaterländifcher Geſchichtsroman, der weite Perſpektiven eröffnet, indem er mit 
der Gefchichte eines vandaliihen Königsſohnes beginnt und mit der eines Zeitungs- 
Schreiber ſchließt. Es ift richtig hervorgehoben worden, daß die ftarfe demo- 
fratifche Strömung des Jahrhunderts fih auch in diefem Werke nicht verleugnet. — 
Die Tendenz verleiht überhaupt dem modernen Zeitroman fein eigentümliches 
Gepräge. Uber diefe Tendenz ift keineswegs eine individuelle Laune oder eine 
perfönliche Weltanſchauung, Jondern fie ergiebt fich dem Dichter aus der Prüfung 
des Weltbildes als der widhtigfte Impuls derjenigen Zeitſtrömung, welche die 
anderen überdauern und am Ende in fid} aufnehmen wird. Erwächſt diefe 
Tendenz mit innerer Notwendigfeit auch aus dem Weltbilde, das der Roman 
enthüllen foll, erjcheint fie nicht als eine äußerliche, willfürlich hineingetragene, 
tritt nicht eine bemußte Abficht hervor, den Dingen eine beftimmte Farbe, den 
Bewegungen und Zuſtänden der Beit eine befondere Parteirichtung zu geben, 
fo bfeibt fie immerhin das Salz des Zeitromans. Vie Generation, deren 
Jugend in die Jahre der Reaktion und Revolution fällt, feierte Freytag als 
ihren Lieblingsdichter. In feinen Romanen erkannte fie ſich wie in einem guten 
Spiegel. Sie fah ihre Fehler und Verbrechen, ihre Later und Thorheiten, 
ihre Schwäden und Mängel, darüber hinaus aber auch den guten Genius, der 
ihr in eine befjere Zukunft hineinleuchtete. Die künjtlerifche Kraft, die ehrliche, 
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nationale Begeifterung umd nicht zum wenigſten der Humor Freytags trugen 
dazu bei, feine Schöpfungen populär zu machen. Eine befreiende und erhebende 
Kraft ftrömt aus diefem Humor, deffen Sonnenblid in feinem feiner Werke fehlt. 





Aus demfelben Bedürfnis nad; neuen Formen und Geftalten, zugleich als 
eine willkommene Erholung nach ben liberalifierenden und reaftionären Tendenz 
und Salonromanen, hatte ſich ſchon in den vierziger Jahren nach dem glänzen- 
den Vorbilde Karl Immermanns die Dorfgefdichte zu einem eigentümlichen 
Genre in ber Erzäh- 
lungskunſt ausgebil- 
det. Wenn man das 
Volk bei feiner Ar- 
beit auffuchen wollte, 
fo kam natürlich der 
Bauer zuerft an bie 
Reihe. Sein bei aller 
GrobHeit tüchtiges 
und liebenswertes 
Weſen mußte die 
Dichter für ihn ein- 
nehmen. „Da, unter 
den roten Weiten und 
Miedern Hopften doch 
noch warme Herzen, 
da war Natur und 
Wahrheit, geſundes 
Leben, dorthin, in 
die beſcheidenen und 
doch fo ſchmucken 
Wohnungen, in die 
großen Felder und 
Wälder, in die trau- 
liche Spinnftube und 
in ben  fröhfichen VertHold Auerdach. Rach Photographie. 

Lärm der Kirchweih- 

fefte mußte der Sittenmaler, der Menfchenfreund, der Patriot fi wenden, um an 
unverwüftlihen Schägen von Güte, Lebensfriſche und einfacher Schönheit feine 
Hoffnungen und fein Vertrauen auf unfere Zukunft zu ftärfen.“ Und dorthin 
führt Berthold Auerbach (1812—1882) aus Norbditetten, in feinen „Schwarz- 
wälder Dorfgefchichten“ feine Lefer. Es war ein neuer und liebenswürdiger 
Ton, den er anſchlug und ber fofort allgemeinen Anklang fand. Mit feiner 
Empfindung und großer Kraft der Charakteriftif find die Erzählungen ausgeftattet, 
welche Auerbad dem Leben feiner eigenen Heimat und den Erinnerungen 
feiner Kindheit entnommen. Es iſt nicht wahr, was man gejagt hat, daß er 
jeine. Bauern ibealifiere. Alle menſchlichen Gefühle, gute und fchlechte, treten 
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eh cıt Dem Ertieie Des Hezrrwmans in Te erte Weide. Auerbach verfügt über 
erra unen&irtchen IMerretum er) ane erche Nichteriihe Geftaltungsfraft 
Fr Sen mirmer Den für das To ezen envermäitlshen Eptimiämus und 
einem term Sizuten an me Ialart. a Ericher ieines Volkes, das er liebte 
er> forzte, ein Dere!D und Aütrer in das Ich der Domamität, das er mit feiner 
gernzer Arber autbızen bt, en trerer Soda Des Veterlandes, dem er jein 
Lars Je! seweitt, an texer Schn ach dei Stumme, Dem er entiprofien 
er> mut Dem ihn deñen mieltaniendiäbrige Yerdenszeitihte verfnüpit hat, jo bilbet 
Tzerbch in der Deurichen Yirteranir eine eizenartig einige Ericheinung. 

Sch dem Eorzany Auerbads in das id Der Terigeichichten von vielen 
enteren Tihtern, talenmolen und trztentioien, immer von neuem burchpflügt 
rirıen So bit Alerander Beill das Eiish verwertet, Meldior Meyr 
Er:iiiurgen cu: dem Rieß, Jeſerd Rank Erzstiungen aus dem Böhmerwald 
sezreten, und fein beutiter Vottsitamm in unverfreten geblieben. In an- 

zuSer und berzwarmer Wetie erich!eß Die Torrzeibichte dem gebildeten Leier 
Las Sert ertirdnis iar Das Leben des Vortes. woraus Me Tuldiamfeit, das Mitgefühl 
un! die Siebe entiprang. In Dieiem Zirne baten Verthotd Auerbad und feine 
—— ber Erriaung der deutihen Stämme wader vorgearbeitet. Aber auch 
r2% e:ser andern Richtung bat Berthord Auerbach vorbi!dlich gewirkt, nämlich 
aut tem Gebiete der Gbettogeſchichte, Die Das Leben der Juden in halbvergangener 
Zeu ididert. Gier find nach ibm aufgetreten: Leopotd Kempert 1822 -1887) 
aus Muünchengratz, deiten kulturbiitoriſche Nedelen den Kamvi der allgemeinen 
Menichenidee mit den religieien Satzungen i&ildern, Karl Emil Franzos 
1815 aus G;ertfew, der „Hulbatien“ als eine neue Provinz der Roefie erobert 
und ſich als glanzender Erzahler wie ala feiniinniger Chbarafteriftiter bewährt 
bat, Aron Bernitein 1812 - 1886 aus zanig der das jüdiiche Nleinleben in 
der Provinz Prien warm und humorvoll daritellt, Leopold v. Sader-Mafod, 
1536. aus Lemberg, deiien Tomäne Öalizien iſt und deiren farbenprächtige, peſſi⸗ 
miltiiche Novellen „Tas Vermächtnis Kain?“ zu den bedeutenditen Schöpfungen 
der neuern Erzäälungztunit geboren, ſowie viele andere jüngere Autoren. 
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Neben Berthold Auerbach war es vor allem Frik Reuter (1810-79) 
aus Stavenhagen, deſſen Schöpfungen eine große Bedeutung in Anſpruch 
nehmen dürfen. Auch feinem Schaffen lag die Idee zu Grunde, daß in dem 
Spiegel feiner Zeit allein der Menſch die richtige Erkenntnis finde und daß 
von biefer die Bahn zum Fortfchritt, zur Sreiheit führen müſſe. Aus trüben 
Verhältniſſen heraus, in trüber Zeit begann Fritz Reuter fein Werk mit den 
„Läuſchen und Riemels“, nicht ahnend, daß es ein großes und bedeutendes 
werben würde. Er mollte fein Mecklenburg und eroberte ganz Deutſchland. 
Er dachte an feine 
heimatlichen Bauern 
und begeifterie bie 
ganze Nation. Er be- 
gann in der Sprache 
feiner Heimat, im 
plattdeutſchen Dia- 
fett; aber nicht die- 
fer allein war es, 
der in erfter Linie 
die Aufmerkfamteit 
auf ben Dichter 
Ientte. Nachdem der 
erfte Berfuch geglückt 
war, ging Reuter 
ſogleich zu größeren 
Erzählungen über, 

. von denen „Kein 
Hüſung“ um 
„Hanne Nüte* 
als poetifche, „Ut 
de Franzojen- 
tid“, „Ut mine 
Seftungstid“, 
„Dörchläuchting“ Fritz Reuter. Rad Vhotographie. 
als proſaiſche, die 
befannteften find. Das Plattdeutſch iſt in dieſen Werfen nur noch der Lokalton, 
das farbenſatte Kolorit des Landſchaftsmalers, das die Treue und Schönheit des 
Bildes erhöht, der unnennbare Reiz der Individualität und des Volkslebens; 
die wahre Bedeutung aber liegt in dem wunderbaren, von liebenswürdigem Scherz 
wie von anmutiger Empfindung getragenen Erzählertalente. Wie Reuter durch das 
rein menſchliche Element feine Gebilde zu wahren Kunſtſchöpfungen erhob, jo ver- 
ftand er auch ben technifchen Aufbau feiner Werfe mit fiherer Hand zu vollführen. 
Bor ollem aber war es die Heiterkeit und Lebensfriſche feines Humors, wodurch 
er bie Herzen feiner Leſer ſchnell eroberte. Die drei Werke, „Ut de Sranzofentid“, 
„Ut mine Feftungstid“, „Ut mine Stromtid“, find Perlen deutſcher Erzählungs- 
kunſt; fie erſchienen unter dem bejcheidenen Titel „DIle Kamellen“, das bedeutet: 
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alte, längſt befannte, ziemlich unbedeutende und wertlofe Geichichten. In der 
ersten fchildert der Dichter die Herrichaft der Franzoſen in NRorbdeutichland und 
den glorreihen Aufſchwung des beutichen Volkes, nachdem ed fo lange unter 
fremdem och gejeufzt. In dem zweiten Werke erzählt er die eigene Leidensgeſchichte 
während feiner zehnjährigen Kerferzeit. Das britte enthält ernfte und heitere 
Schilderungen des Landlebens, das Reuter jelbft lange Zahre geführt hat. Die 
Darftellung ift gegenſtändlich greifbar und von milden Humor beleudtet. Was 
Reuter ſpäter geichaffen, reichte nicht mehr an die Bedeutung biefer drei Werfe 
heran, welchen die Muſe den Weihekuß auf die Stirn gedrüdt bat. 


Das deal der Aufgabe eines Volksdichters, fi einem Kindesverftand 
anzupafien, hat von den Modernen faum einer jo erreiht wie Ludwig 
Anzengruber (1813 — 90) aus Wien. Ohne der Kunft von ihrer Würde 
etwad zu vergeben, bat er die glüdlihe Wahl des Stoffes und die höchſte 
Einfachheit feiner Behandlung zu vereinigen verftanden. Al Dramatifer wie 
al3 Erzähler hat er nur Situationen und Empfindungen gewählt, die dem 
Menſchen als Menjchen eigen find. Er it nad der Forderung Schillers in 
Wahrheit „der aufgeflärte, verfeinerte Wortführer der Volksgefühle.“ Allen 
Affekten der Freude, der Liebe, der Andacht, der Trauer, der Hoffnung 
weiß er einen treffenden Ausdrud zu verleihen und ihren rohen geftaltlofen Aus- 
bruch auf den Lippen des Volkes zu veredeln. Seine erften Erfolge erreichte 
er durch feine Dramen, „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Die Kreutzel— 
fhreiber” „Der Meineidbauer”, „Der Gwiſſenswurm“, „Das 
vierte Gebot“, u. a. Es find Sittenfomödien, die im Volke ſpielen, 
poetiihe Gebilde von höchſter Einfachheit und Naturwahrheit, aber von reinem 
Humor und großer Gemütstiefe. Mit glücklichem Griffe wußte der Dichter 
die intereffantejten Stoffe aus der Gegenwart zu nehmen und darin das 
Leben und Empfinden des Volles zu charakterifieren. Am dramatiichen Effekte 
ftehen einzelne feiner Volksſtücke den anerfannteiten Dramen gleih, in der 
Verbindung von ergreifendem Ernſt und Humor ftreifen fie zum Teil an 
die Darftellungstunft Shafejpeares. 

Nicht minder Hoch Stehen feine Novellen und Erzählungen: „Belannte 
von der Straße”, „Feldrain und Waldweg”, „Der Schandfled“, 
„Der Sternfteinhof.” Auch in ihnen it wie in den Dramen eine auf- 
Härerifche Tendenz. Der Dichter fteht auf feiten des Fortſchritts, er hat einen 
treuen Glauben an die Dienfchheit und an das Herz des Volkes. Er fchildert 
mit Vorliebe Konflikte, die fi aus dem Zufammenftoß der modernen Welt- 
anſchauung mit dem bäuerlichen Leben ergeben. Man kann von dem Wutor 
diefer Charakterbilder und Geſchichten, die in ihrer Art Meifterwerfe find, wohl 
dad behaupten, was Unzengruber felbit al3 Ideal eines Volksdichters Hingeftellt: 
„Er part uns feinen Schrei wehen Sammer, er part ung feinen Jauchzer 
wilder Quft, er ſtößt das Elend, das um Mitleid bettelt, nicht um die Ede, 
er jagt den Trunfenen, der alle beläftigt, nicht von der Straße. Alles, was 
er bei folchen unangenehmen Begebenheiten thut, ift fie abzufürzen, nachdem er 
den Eindrud einmal gehabt. Tugend und Lafter, Kraft und Schwäche führen 
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bei ihm ihre Sache in ihrer eigenen Weije, er till daS Leben in die Bücher 
bringen, nachdem man lange genug in Büchern lebte.“ 

Das Streben nad realiftiiher Schilderung des Volkes hat namentlich 
in Süddeutſchland und Öfterreih eine Reihe von Dichtern auf ben Plan ge- 
führt, die nach dem Vorgange Unzengruberd das Gemütvolle wie das Harte, 
das Gittlihe wie das Unfchöne im Vollsleben in liebenswürdigen Bildern zur 
Darftellung brachten. Unter diefen nehmen ben eriten Rang ein: Hermann 
von Schmid (1815—1880), beffen Domäne Land und Leute der bayrischen 
Alpen waren, Marimilion Schmidt (1832), ber ihm auf biefem Wege 
folgte, Auguft Silberftein (1827), der in feinen „Dorfſchwalben aus 
Öfterreich“ Anſchaulichkeit der 
Darftellung und glücliche Erfin- 
dung zeigte, Ludwig Steub 
(1812— 1890), in deſſen Novellen 
das Hochgebirge mit Friſche und 
Humor gejgildert wird, Petri 
Rettenfeier Rofegger (1843), 
der bie Öfterreichifche Alpenwelt in 
ſympathiſcher und fcharfer Weiſe 
zu harakterifieren verfteht und 
Ludwig Ganghofer (1855) 
aus Kaufbeuren, deſſen vortreffliche 
Dramen und Geſchichten uns wieder 
ins bayrifche Hochland zurüdführen. 


Einen beſondern Standpunft 
zwiſchen ben fozialen und Tenbenz- 
romanen einerjeit3 unb den Roma- 
nen des Volkes anderjeit3 nehmen 
die Werfe eines der größten mo- Goitfried Keller. Rad Pfotographie. 
dernen Dichter ein, die Erzählungen 
von Gottfried Keller (1819—1890) aus Zürich. Sein Roman „Der grüne 
Heinrich“, feine Erzählungen: „Die Leute von Seldwyla“, „Sieben 
Legenden“, „Büriher Novellen“, „Das Sinngedicht“ folgen nicht 
unmittelbar den Tendenzen der Beitftrömung. Keller Hat ſich unabhängig von biefen 
fein Dichterleben geftaltet. Auf ficherer Grundlage baut er feine Schöpfungen auf. 
In Keller vereinigt ſich das ſchweizeriſche mit dem beutfchen Element zu höherer 
Einheit. Er Huldigt nicht dem modernen Peffimismus. Die Schweiz ift das 
Lokal feiner Erzählungen. Seine großen Menſchenbilder find meift ſchweizeriſcher 
Abſtammung; der Sinn für dad Ehrſame und gut Vürgerlihe, Tüchtige und 
Gerade tritt in all diefen Geftalten hervor. Iſt jo das renliftiiche Element 
ſchweizeriſchen Urfprungs, fo weiſt das phantaftifche, mit dem realiftiichen in 
wunderbarer Weife verwirklicht, auf beutjche Bildungseinflüffe Hin. Die Ver- 
einigung des Nomantifchen mit dem Modernen bildet den Hervorftechenden Bug 


Pr 
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in Kellers Weſen; ans ihr find jeine Gedichte, Romane und Erzählungen bervor- 
gegangen. In feinem Bildungsroman „XTer grüne Heinrich“, juht er barza- 
ftellen, was aus einem fünitleriich veranlagten, reich begabten, jenfiblen ZRerrichen 
werden müjle, wenn er ohne jede innere Forderung und frei von äufgerlichen 
Hinderniffen fi entwidelt. Ein Stud jeiner eigenen Bildungsgeihichte Bat der 
Dichter in diefen Roman hineingelegt. Ihm war es vor allem um die Schil- 
derung jeeliicher Konilitte zu thun. Aber nicht dur eine Fülle von Begeben- 
heiten und ſpannende Handlung will er die Leſer gefangen nehmen, jonberm er 
will fie durch ein getrenes Bild feined Helden für dieſen intereſſieren Am 
höchften ftehen feine Novellen, von denen „Romeo und Aulia auf dem 
Dorfe“, ein Muſter deutiher Erzählungskunſt it. Reichtum an PBhantafie 
und Humor, jeltene Gemütstiefe, außerordentlidhe Menſchenkenntnis, eine Fülle 
von Stimmungen und große fkünftleriihe Tarftellungsfähigkeit kommen dDieien 
Novellen zu gute. Einen befondern Reiz haben Keller3 Frauengeftalten, es ift 
eine reiche Gruppe lebensvoller Ericheinungen, welche er in jeinen Erzählungen 
vorführt, fie find alle wader, tüchtig, felbitbewußt, von einem eigentümlichen 
Weſen, bier und da von einer zauberhaften Anmut. In den „Sieben Legenden” 
will der Dichter aus der überlieferten Sagenmafie die Spuren einer ebe- 
maligen profanen novelliitifchen Erzählungskunſt nachweiſen. Er ſucht wie eim 
Maler jene alten abgebrochen fchwebenden Gebilde zu reftaurieren, wobei er nach 
eigenem Belenntnis zuweilen das Antlik nad einer andern Himmelögegend 
wandte, al3 nach welcher fie in der überlommenen Geftalt hauen. Wan lann 
nicht behaupten, daß die alten Legenden bei ihrer Wendung vom Kirchlichen ins 
Weltliche verloren hätten. Gleich den Erzählungen und Legenden find die 
„Züricher Novellen” Nahmenerzählungen; das Cykliſche ift überhaupt Kellers 
Lieblingsform. Hier findet feine Kraft die angemefjenite Entfaltung. Wan bat 
nicht ohne Grund Keller den Shafeipeare der Novelle genannt. Er fennt die 
Menfchen, die er ſchildert. Über alle Töne gebietet der Dichter, über alle Stile. 
„Jetzt giebt er die anſchauliche, behagliche Aufzeichnung, die von ber Haft der 
modernen Erzähler fo gar nichts weiß, jebt die entichlofiene, gebrungene, nur das 
Weſentliche berührende Darftellung, wie fie den alten Stalienern und Spaniern 
eigen ift. Hier ſpricht er im Tone der alten Volksbücher derb und karifierend, bort 
bringt er ein duftende® Märchen, eine zarte Legende und dort wieder einen ge- 
falzenen Schwanf und ein ſchauriges Nachtſtück“ in unerfchöpflicher Reichtum 
von Geift, Gemüt und Humor tritt in den Charakteren, Motiven, Stimmungen 
und Farben feiner Dichtung zu Tage und wir erhalten das Gefühl, daß alles, 
was er gegeben, ihn dennoch nicht ärmer macht, daß es nur Teile find eines 
unendlichen und ftetig anwachſenden Vermögens. 


— — — — 


Eine umfaſſendere Welt von Geſtaltungen und einen wirkſamen Gegenſatz 
zu Gottfried Keller bietet ein Dichter, der wohl unbeſtritten als der Meiſter 
der deutſchen Novelle gelten darf, Paul Heyſe (1830) aus Berlin. Man 
hat ihn lange für einen akademiſchen Poeten gehalten, weil ſeine erſten Dich⸗ 
tungen noch ganz im Geiſte jener Dichtweiſe lagen, deren Ideal das Gefühl, 
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deren Selbſtzweck das Schöne, ſodann aber das Streben nad Reinheit und 
Charakter der Form war. In Heyfe lebt etwas von einem bildenden Künftler, 
welcher wahre Freude nur beim Anfchauen der Schönheit empfindet und die Mängel 
an ihr nicht vertragen fan. Darum wendet er zunächit nicht den großen welt- 
bewegenden Erideinungen und Creigniffen, ſondern vor allem ber feinen 
Welt des Gemütslebens fein Intereſſe zu. Jeder Ausſchnitt aus diefem Leben, 
ber in einer noch fo Iofen Beziehung zu den großen Fragen fteht, nimmt feine 
Teilnahme in Anſpruch. Jedes pfychologifche Problem, das der neue Morgen 
bringt, zieht ihn in 
feinen Bannkreis. 

In einer großen 
Neihe von Novellen 
und Erzählungen hat 
Paul Heyfe mit uner- 
müblicher Schaffens- 
kraft, mit feinem 
poetifchen Sinn, mit 
Anmut und Liebend- 
mürdigfeit und mit 
fünftleriiher Form⸗ 
vollendung Derartige 
Ausſchnitte aus dem 
Leben der Geſellſchaft 
als künſtleriſche Pro⸗ 
bleme gefaßt. Was 
die Üftgethifer für 
bie erjte Forderung 
der Novelle anjahen, 
daß fie eine ſcharf 
audgeprägte Gemüts · 
und Schichſalswen- 
dung enthalte, das — 
kommt in ben No⸗ Vaul deyſe. Rad Vhotographie. 
vellen Heyſes vor 
allem zum Ausdruck. Mit feinen großen Romanen: „Die Rinder der Welt“, 
„Im Baradiefe*, ſchließt er fich den Vertretern des fozialen Tendenzromans 
ebenbürtig an. In diefen Novellen und Romanen tritt uns ein reicher Flor 
liebenswürdiger Hrauengeftalten entgegen, welche duch Abel und Anmut bes 
Natürlihen Seele und Sinn gefangen nehmen. Der Dichter geht faft immer 
von einer Örundmelodie aus, die durch das Ganze forttönt und dann harmonisch 
ober tragiſch ausklingt. Seine glüdliche Naturanſchauung, feine reiche und 
feſſelnde Darftellungsweife kommen in diefen Novellen, obwohl fie nicht alle 
gleichwertig find, zur volliten Geltung. Heyſe befigt eine quellende Phantafie 
unb eine ewig reihe Erfindungskraft. Die Verſuchung, feine dichterifche Fähigfeit 
noch mannigfaltiger zu bethätigen, führte ihn, wie fo viele andere Autoren, zum 
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Theater. Aber nur mit feinen beiden Dramen „Kolberg” und „Hans Range“ 
vermochte er fih die Bühnen zu erobern. Die natürlihe Gewohnheit des 
Epiferd, eine Handlung zu erzählen, ftatt fie vor unferen Augen ſich entfalten 
zu laſſen, hemmt noch feine Schritte auf dem Kothurn. So führt er einen 
beißen Kampf mit den Hinderniffen, die fich ihm entgegenftellen, ein echtes Drama 
Statt dramatiſcher Novellen oder in dialogiſche Form gebrachter Romane zu fchaffen, 
und- es ift zu ertivarten, daß bei feiner Darftellungskraft und feinem feinen Ber- 
ftändnis ihm der große Wurf doch noch gelingen wird. 

Mit Gottfried Keller ringt fein fchweizerifcher Landsmann Konrad Fer- 
dinand Meyer (1825) aus Züri) um die Balme; neben Baul Heyfe gilt 
Theodor Storm (1817— 1888) aus Hufum als der bedeutendfte Novdellendichter 
der Gegenwart. Wie Keller, trat auch Meyer zuerft mit Igrifchen Gedichten auf, 
in welchen die Reflerion die unmittelbare Empfindung in den Hintergrund drängte. 
Für feine Erzählungen wählt er mit Vorliebe Hiftorifche Begebenheiten, die er 
von Beitgenofjien oder Wugenzeugen berichten läßt, Dadurch erreicht er eine 
außerordentliche Anjchaulichkeit und eine Tünftleriich berechtigte Spannung. Sein 
Roman: „Georg Jenatſch“, feine Novellen: „Der Heilige“, „Die 
Berfuhung des Pescara“, „Die Hochzeit des Mönchs“ find aus- 
gezeichnet ˖durch den jchlichten Vortrag, durch die fünftlerifche Löſung des tragifchen 
Konflitts, durch eine glänzende Phantafie und pigchologiihe Vertiefung, wie fie 
wenige moderne Dichtungen diefes Genres aufweiſen können. 

Derjelde Vorzug piychologifcher Vertiefung kommt auch vor allem ben 
Novellen von Theodor Storm zu. Der Kreis, den feine Dichtung umfchreibt, 
ift ein begrenzter. Mit ſchöpferiſchem Reichtum der Phantafie weiß er eine 
Fülle überraſchender Ereigniffe zu fchildern, die er in gedrängter Form, mit 
wenigen Tönen, aber mit einer Lebensfülle wiedergiebt, die der ganzen Er- 
zählung warmes Leben und einen eigentümlichen Sarbenreiz verleiht. Yon feinen 
Novellen zeigen namentlid „Immenſee“, „Waldwintel“, „Viola 
Tricolor“, „Beim Better Chriftian”, „Karften Eurator” u.a. 
jene eigentümfiche Schärfe der Charakteriftif, in welcher die Stärke feines Talents 
fiegt. — Eine eigenartige, aber in vielen Beziehungen mit Storm verwandte 
dichterifche Art Hat Wilhelm Raabe (1831) aus Eſchershauſen, in feinen 
Werfen an den Tag gelegt. Ex pflegt hauptſächlich den humoriftiihen Roman. 
Sein Humor hat in der Gemütstiefe wie im Ausdrud viel von dem Sean Pauls ; 
auch er liebt dad Fragmentariſche und Grelle in phantaftiicher Beleuchtung. 
Mit Vorliebe fchildert er das dentiche Kleinleben in feiner behaglichen Ent- 
faltung, aber auch in feinen Konflikten mit den Getvalten des modernen Lebens, 
welche es bedrohen und zu vernichten ſuchen. Er ijt in allen deutichen 
Gegenden, „allen Hügellandfchaften und ftillen Waldwinkeln“ zu Hauje. Seine 
Menjchen läßt er in den einfachen und doch unerjchöpflichen Schönheiten von 
Heide und Holz ſchwelgen, im Sonnenlidht zuehen die Wolfen über die Land- 
ihaften Hin, in denen fich die Abenteuer und Begebenheiten abjpielen; einfame 
Güter, Häufer und Mühlen an Zlüffen und Weihern find Lieblingspläße der 
Geftalten, welche Raabe vorfühtt. Zu feinen bedeutendften Schöpfungen 
gehören: „Die Chronik der Sperlingsgaffe”, „Die Kinder von 
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Finkenrode“, „Die Leute aus dem Walde“, „Der Shüddberump“, 
„Wunnigel“, „Deutfher Adel“, „Im alten Eifen“, „Sabian 
und Sebaſtian“, „Brinzeffin Fiſch“ u.a. Die Treue, mit der Raabe 
eine Landſchaft oder das Stillleben eines Dorfes zu fchildern weiß, wird nur 
noch von einem modernen Dichter übertroffen, nämlih von Adalbert Stifter 
(1805— 1860) aus Oberplan in Böhmen. In feinen „Studien“ und „Bunten 
Steinen” ſchildert diefer feine Heimat, das fübliche Böhmen, mit finnigem Behagen 
und einer feltenen Freude am Naturgenuß. Unftatt der Helden gejtaltet er die 
Landſchaften, die Steppen, Wüften, den Hochwald. Aber in der Art und Weife, 
die Natur zu malen und zu befeelen, den Leſer in alle ihre verſchiedenen 
Stimmungen zu verjegen, ift 
Stifter geradezu ein Meifter. 
Aus dem Stillleben ber 
Natur zu dem größern Ge- 
famtbilde der Entwidelung des 
Kulturlebens führen die No- 
vellen und Erzählungen von 
Wilhelm Heinrih Riehl 
(1823) aus Biebrich. Eine 
ausgeprägte Eigentüimlichkeit 
in ber Form wie in ber Auf- 
faffung des Lebens liegt diefen 
Erzählungen zu Örunde. Seine 
Tulturgefchichtlichen Novellen, 
feine Raturgefchichte bes Volkes 
und der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft find beredte Schilderun- 
gen, feine Analyſen und Be- 
obachtungen, Hervorgegangen 
aus einer genauen Kenntnis 
der Gejellfchaft und ihrer Ent- 
widelung. Das deutſche Bür- Theodor Storm. Rad Photographie. 
gertum hat niemals eine liebe- 
vollere und gründlichere Würdigung erfahren, als durch die Schriften Riehls. 
Alle diefe Autoren haben eine bejondere Vorliebe für das Leben bes 
Mittelalters, für defien Gewohnheiten, Überlieferungen und Intereſſen. Aus 
diefer Vorliebe ift der moderne hiſtoriſche Roman entftanden, defien Berechtigung 
dentende Üſthetiker wicht in Frage zu ftellen wagen, feitdem durch eine Anzahl 
hervorragender Werke ber Beweis geführt wurde, daß das BHiftorifche AIntereffe 
mit dem fünftferifchen nicht etwa in einen Konflikt geraten müſſe, in welchem 
das eine durch das andere gefchädigt werben könne. Der eigentümliche Reiz des 
Biftorifchen Romans beruft zum Zeil auf der lebendigen Detailſchilderung. Es 
lag nahe, daß bei ber Neigung bes bdeutfchen Geiftes, ſich zu vertiefen, der 
hiſtoriſche Roman immer nene Stoffe, merkwürdige Geſchichtsepochen, eigenartige 
Kulturftrömungen bis hinauf in das graue Altertum zu feiner Domäne machen 
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würde. So ift der archäologiſche Roman entitanden, beffen Pflege naturgemäß 
den genaueften Kennern jener Buftände, den Gelehrten, anheimfallen mußte. 
Georg Ebers, Felir Dahn, Ernft Edftein, Georg Taylor, Franz 
Trautmann Haben fih um die Ausbildung diefer Gattung bejondere Ber- 
dienste erworben. Geheimnispolle Fäden führen aus der Rüftlammer der Wiſſen⸗ 
haft in die Gefilde der Phantafiee Man muß Gelehrter und Dichter zugleich 
fein, um dieje zarten Fäden, welche zwifchen Forſchung und Poefie verlaufen, 
zu einem romantischen Gebilde verweben zu künnen. — Georg Ebers (1837) 
aus Berlin, fehildert in den meisten feiner Romane („Die ägyptifche Rönigs- 
tochter” „Uarda”, „Die Schweitern“, „Der Kaijer”, „Serapis“, „Die 
Nilbrant“) Ägypten und deſſen gefchichtliche Vorzeit. Die Ölanztage der 
Bharaonen Hat er in „Uarda“, den Heimfall Ägyptens an die junge WVelt- 
macht der Perſer in der „Königstochter“, die helleniſche Epoche der Lagiden 
in den „Schweitern”, die Römerzeit und das Aufkommen des jungen Chriften- 
tums im „Kaiſer“, die anachoretiſchen Erfcheinungen ber Wüfte in „Homo sum“ 
zur Darjtellung gebracht. Er ift ein berufener Dichter, der durch die Kraft der 
Darftellung, der Sprache und des Fünftlerifchen Aufbaus große Erfolge erzielt 
bat. Dad menfchlihe Handeln und Empfinden der Helden wie aller andern 
Geſtalten, die er in bunter Reihe um fie gruppirt, ift durch die Bedingungen 
der Kultur bejtimmt, von welcher fie erfüllt find und als deren Typen fie gelten 
fönnen. Keine antiquarische Studie, fein archäologiſcher Ton, feine altertümelnde 
Sprade jtört uns in dem reinen Genuß der Dichtung, der man fich willig ge- 
fangen ‚giebt, mögen aud) die Motive, die jene Zeit bewegen, dem modernen 
Geifte noch fo fremd fein. Je ferner aber die Zeit, die er fchildert, ber Gegen- 
wart erjcheint, deſto größer ift die Kunſt des Dichters, der fie ung näher rüdt 
und aus hiſtoriſchen Schemen Tebendige Menſchen bildet. Dasfelbe gilt von 
Felix Dahn (1834) aus Hamburg, und feinen Schöpfungen. Die Er- 
zählungen: „Sind Götter?” „Ein Kampf um Rom“, „Felicitas“, „Oding 
Troft“, „Biſſula“ find Zeugen eines reichen fchöpferifchen Talents und einer 
großen Geſtaltungskraft. Der gejchichtliche Stoff und das Zeitkolorit find nur 
nebenſächlich, die Hauptjache bleibt das innere Leben der handelnden Perfonen. 
In das Gebiet des hiftorifchen Romans fallen auch die trefflichen Schöpfungen von 
Ernft Edftein (1845) aus Gießen („Die Claudier“, „Pruſias“, „Nero“), 
die das römische Leben zur Kaijerzeit fchildern, ferner die Romane von Georg 
Taylor (Adolf Hausrat, 1837) aus Karlsruhe („Antinous*, „Klytia“, 
„Sutta*), die intereffanten Erzählungen von Julius Wolff („Der Sülf- 
meifter”, „Der Raubgraf”, „Das Recht der Hageſtolze“). Gegenüber 
ſolchen Schöpfungen, wie die der genannten Dichter, müfjen die Stimmen fchweigen, 
die der Gattung des hiſtoriſchen Romans jede Eriftenzberechtigung abzufprechen 
geneigt find. Wenn es einem Dichter gelingt, dag rein Künſtleriſche zu fo ficherer 
Ausgeſtaltung zu bringen, daß er da3 Intereſſe moderner Leſer für die Bor- 
gänge früherer Sabrtaufende zu erregen weiß, da Hört wohl der Vorwurf auf, 
der fo oft gegen den Hiltorischen und archäologifchen Roman erhoben wurde, daß 
ihm die Mittel fehlen, in der Darjtellung der Ereigniffe und der Strömungen 
der Kultur die wirkliche Geſchichte zu erreichen, geſchweige denn zu übertreffen. 
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Ein ganz anderes Gebiet ift das des erotifchen Romans. Mit dem Be- 
hagen am häuslichen Herd, welches ſonſt dem deutfchen Volke nachgerühmt wurde, 
jteht in jeltfamem Widerfprud die Sehnfucht nach der Ferne, der Bug in die 
Fremde, der die deutſchen Auswanderer im Leben wie in der Poeſie zu einem 
beftimmten Typus gejtaltet hat. Se mehr durch kühne Reiſende ferne Länder 
ber allgemeinen Kenntnis erfchloffen wurden, deito mehr wuchs das Intereſſe der 
Lefer. Der deutfche Roman fuchte nach dem Borbilde des engliichen und ameri- 
fanifchen dieſes Intereſſe auf jeine Weiſe zu befriedigen. Die Seeromane von 
Heinrid Smidt (1798—1867) aus Altona, die transatlantifchen Neife- 
bilder von Charles Sealsfield (Karl Unton Poſtel 1794 — 1867) 
aus Poppig, Friedrih Gerftäder (1816—1872) aus Hamburg, Otto 
Ruppius (1819—1864) aus Glauchau, Balduin Möllhaufen (1825) 
aus Bonn u. a. kamen durch ihre lebensfriſche Darftellung der überfeeifchen Welt 
mit ihren Abenteuern und Gefahren jenem kosmopolitiſchen Zug des deutfchen 
Volkes entgegen. Der vorzüglicäite Repräfentant diefer Gattung ift unftreitig 
Charles Sealsfield, deſſen „Lebensbilder aus beiden Hemifphären“, 
„Transatlantiſche Weifejkizzen”, „Deutich-amerifaniihe Wahlver- 
wandtihaften“ zu den trefflichiten Leiftungen auf diefem Gebiete gehören. 
Sealsfield galt im deutfchen Volke lange als der große Unbelannte. Es erfreute 
fih an feiner farbenprächtigen Darftellung, an dem Reichtum von Mitteilungen 
aus einer fremden Natur und Gejellichaft, die er in eine glänzende, hier und 
da ſogar romantifhe Beleuchtung zu rüden verftand. Mit einem gefunden 
Nealismus, aber ohne die poetiihe Begabung Sealsfields, fuchte Friedrich 
GSeritäder in der Manier von Dickens mit Humor und Friſche amerifanifche 
Zuftände und Menſchen zu fchildern. „Ber erotiide Roman Sealsfields iſt 
die Blüte eines begeifterten Kosmopolitismus, der erotifche Roman Gerjtäders 
die Frucht eines gefunden Realismus.“ 


Auf vielverichlungenen Pfaden, in gerader Richtung und auf Ummegen, 
über Beiten, Länder und Meere fand der deutſche Roman die Rückkehr aus dem 
grauen Altertum in das frifch pulfierende Leben der Gegenwart, dag mit feiner 
Fülle von Thatfachen, mit feiner wechjelnden Bewegung fruchtbar auf Die 
Dichter einwirken mußte. Das Weltbild verdichtete fih zum Lolalbilde, an die 
Stelle der großen Entwidelungen der Mafjenereigniffe trat die Schilderung des 
einzelnen und Heinen Lebens, das fih um einen feiten Mittelpunkt gruppierte. 
Als diefer feſte Mittelpunkt erfcheint notwendig die Hauptftadt des jungen Reiches, 
das mächtig aufftrebende Berlin. Unter den Dichtern, welche dem gejelligen Leben 
der jungen Reichshauptſtadt ihre beite Kraft widmeten, jteht Theodor Fontane 
(1819) aus Neu-Ruppin, obenan. Fontanes Kunft entwidelte fih im fichern 
SFortfchritt vom Epos durch die Ballade zum Roman. Mit patriotifchen Liedern, 
„Männer und Helden“, mit einem Balladencyklus „Bon der ſchönen Roja- 
munbe“ trat Fontane zuerit auf. Dann fuchte er durch Iebendige Reiſe⸗ und 
Kriegsfchilderungen das Intereſſe für fein Vaterland zu erweitern. Mit feinem 
großen hHiftorifchen Roman „Bor dem Sturm“ ging er zur Erzählung über. 
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Eine reihe Schar bezabter Schrititteller i&iicht mh m warmer Hingabe 
au den Genius der Zeit den genannten Tichtern an. Witten im bewegten 
Leben des Tages itreben tie die Eindrüde der Reriämiichkeiten und Ereignifie 
des Jahrhunderts im hiitortichen, hHumceritziihen und Zeitroman zu frieren Je 
ſchwerer ihre Auigabe tft, deito sergrältiger juchen fie ihr gerecht zu werden. 
Hat doh die Gegenwart Store, Bewegungen und Richtungen in fih anf- 
genommen, von denen am klaren Horizonte der Flaitichen Litteratur noch feine 
Ahnung dämmerte, die aber mit unabweislicher Gewalt in den jtillen Frieden 
Deutihen Kunſtlebens hereingebrochen find und die Tichrung auf andere Bahnen, 
zu höheren Zielen gerührt Haben. Die künitleriihe Bedeutung des Romans 
ift durch dieſe Tichter weientlih gewadhien. Aber die Litteraturgeichichte kann 
natürlich nur die bervorragenditen Repräientanten der Gattung nennen. Unter 
diejen nimmt einen eriten Rang ein Karl Frenzel 11527: aus Berlin, mit 
feinen hiftoriſchen und fozialen Romanen. Er iſt ein genauer Kenner ber 
Geichichte fowie der Sitten, Anihauungen, Zuitände und Menſchen, die er 
fhißdert; feine Romane „Bapft Sanganalli*, „Sreier Boden“, „La 
Pucelle“, „Boltaire* und „Xucifer“ find in der Stimmungsmalerei, 
in der idealen Auffafiung und realijtiichen Tarjtellung des Lebens, in der friichen 
und anihaufihen Schilderung Mufter der Gattung. Auf dem Gebiete des 
Zeitromans bewegen fih „Sylvia“, „Frau Venus”, „Die Gejhmifter“, 
„Nah der erjten Liebe“, „Geld“, „Zunft“ u. a, nebit einer Reihe 
von Novellen, die unmittelbar aus dem Beitleben geichöpft find. Karl Frenzel 
nimmt auch als Kritifer eine angejehene und maßgebende Stellung im deutſchen 
Beiftesleben der Gegenwart ein. 

Aus der großen Zahl moderner Schriftjteller, welche die verichiedenen 
Gattungen des Romans gepflegt haben, nennen wir no Wilhelm Jenſen (1537) 
aus Heiligenhafen („Die braune Erika“, „Unter heißerer Sonne“, 
„Sonne und Schatten“, „Nirwana“), der feine Schilderungen aus Dem 
modernen, wie aus dem Leben der Vorzeit mit reicher Phantafie auszuftatten 
weiß. In Jenſens Weltanfhauung herrſcht ein gewiſſer Peſſimismus vor. Er 
ift ein Meifter der Stimmung, „er wirkt mit den Darftellungsmitteln der roman- 
tifhen Schule, aber er wirkt im Geifte der modernen Weltanihauung“. Yaft 
dasselbe gilt auch von Levin Schüfing (1814-1583) aus Klemenswert. 
In feinen Romanen („Ein Schloß am Meer“, „Die Ritterbürtigen“, 
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„Der Held der Zukunft“, „Luther in Rom* „Die Heiligen 
und die Ritter“) giebt er lebendige Bilder der Zeit, welcher feine Helden 
entſtiegen. 

Ganz frei dagegen von jeder romantiſchen Vorneigung iſt Hans Hopfen 
(1835) aus München, der mit kühnem Griff, mit Energie und poetiſcher Originalität 
in feinen Erzählungen (Verdorben zu Paris“, „Arge Sitten“, „Juſchu“) 
da8 moderne Leben treffend darftellt. Aus diefem Leben der Zeit, welche felbft 
Weltgeichichte macht, herausgegriffen find auch die modernen Romane von Edmund 
Höfer (1819—1882) aus Greifswald („Aus dem Voll“, „Aus alter 
und neuer Beit”, „Bewegtes Leben“, „Der Junker“ u.a); Friedr. 
Wild. Hadländer („Europäifhes Sflavenleben“, „Aus dem 
Soldatenleben“, „Namenlofe Gefhihten“); Karl von Holtei 
(„Die Bagabunden“, „Noblesse oblige“, „Die Efelsfreijer“, 
„Erlebnifje eines Livreebedienten”); Hand Wachenhuſen 
(1827) aus Trier („Die bleide Gräfin“, „Im Banne ber Nacht“, „Was 
bie Straße verſchlingt“); Otto Müller (1816) („Bürger“, „Char- 
Iotte Adermann”, „Der Profeſſor von Heidelberg”, „Die Fürſten— 
braut von Neuntirden“); Robert Shweidhel (1821) („Jura am 
Genfer See", „Der Bildſchnitzer vom Ahenfee", „Der Falkner von 
St. Bigil*); Ernſt Wichert („Hinter den Ruliffen“ „Das grüne Thor“, 
„Littauifhe Gefhichten“, „Hohe Gönner“, „Der Große Kurfürft in 
Preußen“, „Heinrih von Blauen“); Robert Byr (R.E. von Bayer 
1835) aud Bregenz („Oftreihifche Garnijon“, „Ein deutfches Grafen- 
Haus“, „Lydia“, „Der Weg zum Glüd“); George Heſekiel (1819— 
1874) „Bor Jena“, „Von Jena bis Königsberg“, „Stille vor dem 
Sturm”); Ludwig Habicht (1830) aus Sprottau („Der Stadtjchreiber 
von Liegnitz“, „Zwei Höfe“); Mar Ring (1817) („Die Kinder Gottes“, 
„Stadtgeſchichten“, „Milton und feine Zeit”, „Das Haus Hillel“, 
„Ein verlornes Geſchlecht“); Joſeph Viktor Widmann (1842) 
aus Nennowitz („Müßſlins italieniſche Reiſe“, „Aus dem Faſſe 
der Danaiden“, „Gemütliche Geſchichten“); Karl von Heigel 
(1835) aus München („Der Theaterteufel“, „Ohne Gewiſſen“, „Der 
Karneval von Venedig“, „Der Weg zum Himmel“, „Das Ge- 
heimnis des Königs); Rud. Lindau (1830) aus Gardeleben („Schiff- 
bruch“, „Gute Geſellſchaft“, „Wintertage”, „Robert Aſchton“); 
Paul Lindau („Herr und Frau Bewer“, „Arme Mädchen“, „Spitzen“, 
„Im Fieber“, „Der Zug nad dem Weſten“); Rud. von Gottſchall 
(„Das goldene Kalb“, „Im Banne des ſchwarzen Adlers“, „Die 
Erbſchaft des Blutes“); Herrmann Heiberg (1840) aus Schleswig 
(„Blaudereien mit der Herzogin von Seeland“, „Ausgetobt“, 
„Die goldne Schlange“, „Apotheter Heinrich“, „Efthers Ehe“, 
„Eine vornehme Frau“); Rihard Voß (1851) aus Neu-Grabe („Rö- 
mifhe Dorfgefhdidhten“, „Michael Cibulla“, „Dahial“, „Kon- 
vertit“); Fri Mauthner (1849) aus Horſchitz („Der neue Ahasver“, 
„Lantippe“, „Der legte Deutſche von Blatna*, „Die Fanfare“, 
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„Bom armen Franiſchko“); Ulerander v. Robert3 („E38 und Anderes“, 
„Sons“, „Die ſchöne Helena”); Bikftor Blüthgen (1844) („Friedend- 
ftörer*, „Ausgährender Zeit“, „Bunte Novellen“) und vielen anderen. 


Eine ganz befondere Spezies in der modernen Romanlitteratur bildet der 
Frauenroman. Sowohl auf hiſtoriſchem wie fozialem Gebiete haben Frauen mit 
glüdlicher Auffaffung und jcharfer Beobachtungsgabe, mit Takt und Anmut vor- 
treffliche Schilderungen gegeben. Unter ihnen fteht Fanny Lewald (1809— 
1889) aus Königsberg, obenan. Zur Zeit ihres Auftretens war der Einfluß, 
den George Sand auf die Litteratur übte, ein außerorbentlicher. Die tchriftftelle- 
riſchen Frauen quälten fi damit ab, ihren Beruf zu ſuchen, ihre Beitim- 
mung zu finden. Dabei kamen die feltfamften Dinge an den Tag. Ein jung- 
deutſcher Schriftjteller riet den Frauen, Männer zu werden, und den Männern, 
fich weibliche Natur anzueignen, ein Philofoph kam zu der Überzeugung, daß 
das Weib da3 Vollkommenſte auf Erden jei. 

Mit jedem neuen Yrauenroman tauchten neue Projekte auf. Die Werte 
von George Sand wurden förmlich verjchlungen und nachgeahmt. Die Eman- 
zipation des Weibes war das Loſungswort der Generation; aber man darf 
wohl annehmen, daß die meiften, die e8 im Munde führten, die Bedeutung 
des Wortes fih nicht einmal ganz Har gemacht hatten. Das Verhältnis des 
Mannes zum Weibe war das Grundthema aller Romane. Auch in den erften 
Romanen Fanny Lewalde „Rlementine*, „Jenny“, „Eine Lebens- 
frage“ bildete die Frage der Ehe den Mittelpuntt. Was Fanny Lewalb vor 
allem auszeichnet, iſt eine fcharfe Beobachtung der BZeitverhältniffe und ein merf- 
würdiges Verftändnig für politifche Tagesfragen. Mit ihrem Roman „Diogena“ 
trat fie in direkte Oppofition gegen eine andere Schriftitellerin, die Gräfin Ida 
Hahn-Hahn (1501—1880) aus Treſſow, welche mit großem Freimute auf- 
getreten war, fpäter als fromme Konvertitin endete, und in deren Romanen aus 
der Gefellfchaft („Sräfin Pauline”, „Ave Maria Regina“, „Die 
Geſchichte eines armen Fräuleins“, „Der breite Weg und die 
enge Straße“) ſich diefe Wandelung getreu wiberfpiegelt. Im Gegenfag 
zu ihr zeigt Fanny Lewald, wohin jener Egoismus des Herzens führt, jenes 
gefuchte Geiftreichthun, jener ſchönſelige Phrafenraufch, dem die unverftandenen 
Frauen in der Litteratur damals mit Vorliebe Huldigten. 

Der Grundzug in dem fchriftftelleriichen Leben Fanny Lewalds ift bie 
Gefundheit. Sie Hat ein ſtarkes Naturell, einen ruhig wägenden Berftand. 
Allerdings überwiegt bei ihr die Reflexion und fehlt die ſchöpferiſche Urſprüng- 
Tichkeit, der Schwung der Einbildungskraft. Aber ald Gegengewicht gegen die 
Starten Exzeife der Phantafie war ihre Erjcheinung eine Notwendigkeit in der 
beutfchen Litteratur. In ihrer zweiten Epoche verſuchte ſich Fanny Lewald an 
einem großen Hiftoriiden Roman „Prinz Louis Ferdinand”. Aber alle 
ihre fpäteren Schriften, die Romane „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“, 
„Die Erlöften“, „Hand Dagmar”, find der großen jozialen Frage ge⸗ 
widmet. Überall ift e8 die Klärung der bürgerlichen Gefellichaft, ber fie 
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energifch das Wort redet. Der gejunde Menjchenverftand, der ſtarke Wille gelangt 
bei ihr ftet zum Siege; alle Nebel der jungdeutſchen Periode fucht fie zu zer- 
ftreuen und für die Erziehung empfiehlt fie vor allem Wahrhaftigkeit und Arbeit; 
jede Empfindfamfeit haft fie, aller Romantik ift fie fpinnefeind. Sie Hat in einer 
Zeit, wo ber blaſſe Idealismus und bie ſchwüle Sentimentalität [ihre Orgien 


Fanny Lewald. 
Rach dem Kupferftiche von Auguſte Hüffener; Originalzeichnung von Ed. Ratti, 


feierten, zuerſt den verjtandesffaren Realismus in ben Frauenroman emgeführt. 
Das ift das große Verdienft, welches ihr nicht geſchmälert werden kann durch 
die Fehler und Mängel ihrer Darftellungsweife. Sie war die hervorragendfte 
deutſche Schriftftellerin auf dem Gebiete de3 Frauenromans und wurde von 
feiner Nachfolgerin erreicht oder gar übertroffen. Bon dieſen Nachfolgerinnen 
nennen wir nur die wichtigften: Marie von Ebner Ejhenbad (1830), die 
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an poetifcher Kraft wohl Fanny Lewald überragt, an Klarheit und Harmonie 
ihr aber keineswegs gleichkommt; Luiſe von Francois (1517) aus Weißen- 
fel3, deren Romane „Die letzte Redenburgerin”, „Ber Rabenjunfer“, 
eine Starke Erzählungskunft verraten; Wilhelmine von Hillern (1836) 
aus München, deren Erzählungen „AUus eigener Kraft“, „Der Arzt 
der Seele”, „Die Geierwally* und „Sie fommt doc“ durch Die 
außerordentlich padende Tarftelungsweife große Erfolge errungen haben, Emmy 
von Dinklage (1825—91) aus Rampe, die in ihren „Geſchichten aus dem 
Emslande“ Land und Leute ihrer Heimat fcharf zu charalterifieren weiß; Quife 
Dtto (1839) aus Meißen, Slaire von Ölümer u. a. 


Zange jhon bevor der foziale Roman innerhalb der deutichen Litteratur 
fih ein jo großes Stoffgebiet eroberte, aber in beftändiger Verbindung mit ihm, 
hat das Feuilleton der in Ddiefem Jahrhundert entftandenen Zeitungen die 
große, beiden gemeinfame Wufgabe, alle Strömungen und Stimmungen ber Zeit 
zum Wusdrud zu bringen, zu erfüllen gefuht. Das Feuilleton ift von nicht 
zu unterjchägender Bedeutung für das deutſche Geiftesieben geworden. Dem 
Heuilletoniften gehört die ganze Welt: „Sein Auge ſoll gleihfam da3 Organ 
einer geiftigen Optik fein, welche ihn davor fchügt, je über Mangel an Stoff 
Hagen zu müſſen und die geftaltenreihe Sanjara anzuflagen, dab fie arm jet 
an intereflanten Objekten“. Eine folche geiftige Anſchauung hatte Jean Baul, 
und dad moderne Feuilleton darf jeinen Urfprung auf ihn zurüdführen. In- 
dem es den gewichtigften Inhalt, die Refultate der fchärfiten Beobachtung, Die 
tieffte Lebensphilofophie auf einen engen Raum zujammendrängt, entjpricht 
e3 am beiten den Stimmungen und Neigungen der mobernen Generation. Die 
Subjettivität, mit welcher e3 auftritt, das Fragmentariſche und Skizzenhafte, jein 
Humor und feine Satire datieren aus den Tagen Heine, Börned und des 
jungen ®eutichland. Aber auch das Vorbild des franzöfiihen Feuilletons ift 
nady vielen Richtungen maßgebend geblieben. Seiner Anlage nad) mußte es 
notwendig die Iofalen Skizzen und den Wih einer Stabt ober eines Landes 
bevorzugen. Schon in den Tagen des jungen Deutichland haben Ignatz 
Saftelli (1781—1862) aus Wien, Adolf Bäuerle (1786—1859) und 
Mori Saphir (1794—1555) aus Budapeſt, den Wortwit, der mit den 
Worten wie mit ihrem Inhalt fpielte, in Heinen Skizzen, Blättern und Gedichten, 
welche ſich namentlich um das Theater drehten, ausgenupt. 

Eine reichere Entwidelung hat das Feuilleton erft in neuerer Seit, und 
zwar in Berlin und in Wien, erlebt. Der fede Wit des Berlinertums, der 
aus dem Gefühl geiftiger Überfegenheit hervorgeht und alle Schichten des 
Volkes durchdringt, fand in Adolf Glasbrenner (1810—1876) aus Neu- 
Strelig, einen charakteriftiichen Vertreter. Als feit dem Jahre 1848 der poli- 
tiſche Witz in die ffentlichfeit ſich wagen durfte, erfhien eine Reihe von 
Blättern, welche ausſchließlich dieſer Spielart des Humors gemibmet waren, 
vor allem der „Kladderadatfch“ unter der Leitung von drei reichbegabten 
Schriftitellern, die Poeſie, Wih und politifches Berftändnis in fich vereinigten, 
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Morig Saphir. Rad einer Zeichnung von Mittag. 


Ernſt Dohm (1819—1883), Rud. Löwenſtein (1819—1891), David 
Kaliſch (1820—1872). Ihnen traten fpäter die „Wejpen“ zur Seite, in 
denen Julius Stettenheim (1831) aus Hamburg feinen zündenden Wit 
in Typen von bleibender Humoriftiicher Bedeutung wie „Wippchen“ und „Mude- 
ni“, an den Tag legte. Der eigentliche Vertreter des lulturhiſtoriſchen 
Beuilletons in Berlin war Ernft Koſfack (1814—1880), der mit außer- 
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ordentlicher Gewandtheit die gejellichaftlichen Zuftände der Hauptitadt zu Jchildern 
wußte Un fatiriicher Schärfe übertraf ihn fpäter Baul Lindau in be 
„Harmlofen Briefen eines Kleinftädters*, in welden das Philifter- 
tum mit Geift und Grazie verjpottet wurde. Auch Fritz Mauthner Hat m 
feinen Parodien „Nah berühmten Muftern“, „Schmock“ ı a Di 
litterariſche Satire in geiftreicher und fcharfer Weife geübt. Der Tjüddentiche 
Witz fand feinen adäquaten Ausdrud in den Münchener „Sliegenben 
Blättern“ Der oftpreußiihe Humor von weſentlich politiiher Färbung 
batte in Bogumil Goltz (1801— 1870) und Ludwig Walesrode 1S10— 
1890) zwei wackere Vertreter, und die humoriſtiſche Art des weitlihen Zeutich- 
lands, wie fie in den Karnevalsfeften von Köln und Mainz fi) manifeftierte, Fand 
ihren treueften Ausdruck in den Schriften von Ludwig Kaliſch (1814— 18582 

Das Feuilleton Hatte aber noch eine höhere Aufgabe, als den Lokalwitz 
zu pflegen und die Thorbeiten des Philifteriums zu verjpotten. Es wollte feine 
Lefer in innigen geiltigen Rapport mit allen Fragen der Zeit bringen. Dieſer 
hohen und jchwierigen Aufgabe widmeten fih Karl Frenzel, Rud. Sott- 
Ihall, Ernft Edftein, Oskar Blumenthal, Johannes und Robert 
Prölß, Hieronymud Lorm, Herd. KRürnberger, Emil up, 
Ludwig Speidel, Wilhelm Goldbaum, Hugo Bittmann, Karl 
v. Thaler, Zofepb Bayer, Siegmund Schlefinger, Ludwig 
Pietſch, Julius NRodenberg, Arnold Wellmer, Heinrih Noe, 
Frangçis Brömel, Friedr. Schlögel, Bincenz Chiavacci, Daniel 
Spiger, Yulius Bauer, Rihard Shmidt-Cabanis, Siegmund 
Haber u. a. 

Das musikalische Feuilleton wurde durch Eduard Hanslid, Eduard 
Schelle, Mar Kalbek, Louis Ehlert, Ferdinand Hiller, Otto 
Gumprecht und Heinrih Ehrlich zu einem tonangebenden Drafel in allen 
Fragen, welche fih auf Theorie, Äfthetif und Ausübung der Tonkunft beziehen. 

Nur wer jelbit fein Verftändnis Hat für die großen Probleme der neuen 
Beit und des modernen Lebens, kann dent Feuilleton feine Berechtigung ab- 
Ipreden, das mit leichtlebiger Eleganz, mit graziöfer Anmut, mit Geift und 
Wis, aber auch mit hohem fittlichen Ernſt und mit anjehnlichem wiſſenſchaft⸗ 
fihen Rüftzeug alle großen und Heinen Fragen des Jahrhunderts in feine Be- 
trachtung zieht. Je fchwerer e3 dem modernen Dichter unter den veränderten 
Beitverhältniffen wird, ein treues Weltbild im Roman zu geitalten, deſto höher 
fteigt daS Anſehen des Feuilletons. 

Einfah und Har lag das Bild des Makrokosmus vor den alten Dichtern, 
aber mie weit auseinander laufen die Strömungen diefer Tage, in denen wir 
leben und die zu fchildern der zeitgenöffifche Dichter unternehmen möchte! 

Welche ungeheuren Maffen find in beftändigem Fluß, welche dämonifchen 
Kräfte in rafender Bewegung! Welche Formen und Stoffe, wie viele Be- 
wegungen und Richtungen bat die Gegenwart in fi) aufgenommen, von denen 
frühere Seiten auch nicht eine Ahnung hatten, und die nun alle in einen Guß 
zu bringen find, fol das Bild der Zeit, das moderne Weltbild, ein treues, ein 
gutes und mwahrhaftiges fein. Alle Bande religiöfer Scheu find längſt gelodert, 
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alle Kräfte der Natur fcheinen entfejfelt und von ihrem ewigen Geheimnis die 
fieben Siegel faft gelöft, alle politifchen Rätjelfragen, die je aufgetaucht, er- 
fchreden die Gegenwart von neuem und unaufhörlih. Der Windftille halb- 
vergangener Tage ift eine ewige Unruhe gefolgt, das Klappern der Maſchine, 
das Schnauben des Dampfes, dag Bittern des eleftrifchen Drahtes, der durd) 
das Herz der Beit zu gehen fcheint, — und wie eine grauenhafte Sphing fteht 
an der Eingangspforte zu diefem ZBeitbild dag hohläugige Geſpenſt der fozialen 
Frage, drohend, mahnend und warnend. Die Frage, was will das werden? 
ſchwebt auf allen Lippen. Kein Wunder, daB da3 junge Gefchlecht, die Gene- 
ration von 1870, welche die von 1848 abzulöfen berufen jein dürfte, biefe 
große Frage im Sinne ded Naturalismus nad dem Worbilde franzöfischer, 
norwegijcher, ruffiicher Dichter zu beantworten geneigt if. Wir haben bereits 
bei der modernen Lyrik diefer Strömung im Litteraturleben gedacht, der bie 
Kunft kein Geſchenk der Gottheit, fondern eine in „ber natürlichen Organifation 
des menfchlichen Geiftes, alſo im Bau des Gehirns bedingte Sache“ ift, dem 
Geſetze der unendlichen organiichen Fortentwidelung unterworfen und an die- 
jelben Bedingungen gefnüpft, wie alle diejenigen Erjcheinungen, melde als 
Naturgeſetze die organijche Welt regieren: die Prinzipien des Kampfes ums Dafein, 
der Zuchtiwahl, der Vererbung und der Anpaſſung. 

Die moderne Kunft verfolgt nicht äfthetifche, fondern reale und praftifche 
Biwede: die Förderung und Fortbildung der menſchlichen Kultur. Sie ift nicht? 
anderes, „als die Syntheſe der Naturgefege, die plaftiiche, unter individuellem 
Scheine verkörperte Darftellung der die Welt regierenden Prinzipien.“ Den 
geiftigen Strömungen ent|prechend, welche die heutige Welt bewegen, heißen bie vier 
Rebenselemente diefer neuen Kunft: Nationalität, Demokratie, fubjeltiver und ob- 
jeftiver Realismus. Der fubjeftive Realismus verlangt, daß ber Künstler nur 
darjtelle, was er jelbft durchlebt hat; der objektive Realismus aber verlangt die 
Natur jo wiederzugeben, wie fie ift, jelbftverftändlich mit den durch die befchränften 
Mittel der Kunft bedingten Verfürzungen. Auf das ftrengfte verboten ift dem 
Dichter, die Natur zu idealifieren. „Er darf nichts fchaffen ober bilden wollen, 
was die Natur nicht jchüfe oder bilde.“ 

Died find in Kürze dargeftellt die Grundzüge der neuen naturaliftischen 
Äſthetik, wie fie in Lyrit, Roman und Drama durch ein junges kampffrohes 
Gefchlecht vertreten werden. Es ift feine Trage, daß auch in diefer jungen, in 
der Entwidelung begriffenen Bewegung ein gefunder und tüchtiger Kern ftedt, 
und daB fie gute Hoffnungen für die Zukunft des deutſchen Geiftesfebeng 
erwedt. Wenn eine gütige Sonne ihrem Werke leuchtet, und ein günftiger Wind 
ihre Segel jchwellt, jo wird auch dieſes Fahrzeug mit feiner ftolzen Flagge und 
jeiner übermütigen Mannschaft, wie das der Stürmer und Dränger aller Beiten, 
jider in den Hafen der Weltlitteratur einlaufen, in der die deutiche Litteratur 
von ihren früheften Anfängen bis auf die Gegenwart — und hoffentlich in alle 
Zukunft — eine führende Stellung einzunehmen und das Wort Schillerd zu 
erfüllen berufen ift, daß der bdichterifche Geiſt unverlierbar und unsterblich in 
der Menſchheit fortfebe. 


ug. Selb. d. Litt. IT. u“ 


Die Birderlande. 


Das Tiefland der großen deutjchen Ebene, welde man gegenwärtig ba? 
Königreih Belgien umd das Königreich der Niederlande nennt, war jchon zu 
Zeiten Cäſars von germanifchen Bölterfchaften bewohnt. Franken, Sadjjen und 
Sriefen waren damal3 wie heute die Bewohner der Küftenlande. Die Franken 
faßen im Süden, die Friefen im Norden, die Sadien im Oſten. Vie beiden 
legteren wurden mit der Zeit von ben Franken unterjocdht, und alle drei Stämme 
gehörten zum Weiche Karls des Großen. Bei der Teilung bes Reichs fiel ein 
Teil an Frankreich, eim Teil an Lothringen, der übrige an Deutihland. Im 
zehnten Jahrhundert wurde faft das ganze Land bis zur Schelde zum römild)- 
deutichen Reiche gezählt. Aber die Niederlande wußten immer ihre Unabhängigfeit 
nah außen und ihre Freiheit nach innen zu wahren. Im Norden vornehmlich) 
blieben fie mit Deutichland im fteten Verkehr, während im Süden eine geiftige 
Verbindung mit Frankreich ſich Herftellte. Die Bereinigung aller Länder gelang 
erft im 15. und 16. Jahrhundert den burgunbifchen Herzögen aus dem Haufe 
Valois und deren Erben aus der Dynaſtie Habsburg. Nun begann die Blüte- 
periode des Landes, deifen Einwohner mit beharrlicher Kraftanjtrengung die 
Nordweftlüfte dem Meere abgewannen und gegen defien Gewalt tapfer bebaup- 
teten. Durch diefe Kämpfe mit dem Element gelangten fie frühzeitig zum Be- 
wußtjein ihrer Kraft, lernten ihre Berfaffung lieben und hielten unter Wilhelm 
von Dranien feit an ihren gefchichtlichen Rechten, welche ihnen die dejpotifche Herr- 
ſchaft Philipps II. zu rauben fuchte. 

Die nördlichen Provinzen erreichten nach Tangen Kriegen ihre Unabhängig- 
feit von Spanien und bildeten die Republik der vereinigten Niederlande. Induſtrie 
und Handel, Schiffahrt und Kolonifation gelangten zu einer außerordentlichen 
Blüte. Die Niederlande wurden zuerft der Sit politifcher und religiöfer Yrei- 
heit in Europa. Ihre Kultur wurde durch Gewerbefleiß und einen ftarfen Anteil 
am Welthandel, durch unausgeſetzte Kämpfe für Verfaffung und Nationalrechte 
mächtig gefördert. Zu diefer Beit blühten auch Wiffenfchaft, Künfte und bejon- 
ders die Malerei. Das glänzendfte Zeitalter niederländifchen Lebens fällt in 
das 17. Sahrhundert, mo die Republik eine Macht erften Ranges in Europa war 
und gegen England und Frankreich auftreten konnte. Zu dieſer Zeit leitete 
Wilhelm III. von Oranien als Statthalter der Republik die europätfche Politik 
gegen den Übermut Ludwigs XIV. von Frankreich und erhielt 1688 die Krone 
von England; aber er ftarb ohne Kinder und die legten Prinzen von Dranien 
im 18. Sahrhundert waren nicht mehr populär in den Niederlanden, fo daß 
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1795, nah franzöfiidem Mufter und unter franzöfiichen Einfluß, die bataviſche 
Republik als ein feheinbar freier Staat, aber in Wirklichleit als ein demütiger 
Satellit der franzöfifchen Republik geftiftet wurde. 1806 ftellte Kaiſer Napoleon I. 
Itatt deſſen das Königreich Holland her und jehte feinen eigenen Bruder Ludwig 
auf den Thron. Kurz darauf annektierte er das Land für fich felbft, und die ftoßen 
Provinzen der früher fo mächtigen Republik wurden franzöjifche Departements. 

Die füdlihen Provinzen der Niederlande, deren Bevölferung etwa halb 
germanifch, Halb romanifch ift, waren feit dem Ende des 16. Sahrhunderts unter 
das Koch von Rom und Spanien zurüdgefallen und lebten mehr al3 zwei Zahr- 
Hunderte in einem allgemeinen Verfall. Das walloniſche Element gewann in- 
zwifchen ein vollfommenes Übergewicht über da germanifche in Flandern und 
Brabant. Am Sabre 1713 kamen die füdlichen Provinzen durch die fpanifche 
Succeffion an Ofterreich, und 1795 wurden fie durch die Generale der franzöfifchen 
Republik erobert und annektiert. 

Nah Waterloo gründete der Wiener Kongreß aus ber Vereinigung 
beider Teile das neue Königreich der Niederlande mit einem Erben der Familie 
Dranien auf dem Thron; aber die belgische Revolution von 1830 trennte aufs 
neue die füdlichen von den nördlichen Provinzen. 

Dem Charakter ihrer Gefchichte und ihres Weſens entjpricht die National- 
Yitteratur der Niederlande Mit fittlicher Züchtigkeit, mit lebhafter Empfäng- 
fichfeit für Wahrheit und einem reifen Sinn für Geijtesthätigfeit haben bie 
Niederländer von jeher zugleich Bejonnenheit, eine Vorliebe für häusliches 
Behagen, für das Glüd des Stillleben und die Freude der Beſchränkung an 
den Tag gelegt, Eigenjchaften, die ihrer Kunft zu gute kamen, während fie ihre 
poetifche Kraft mefentlich einengten. Ihre Nationallitteratur meist nur geringe 
Eigentümlichkeiten auf; fie ift reich, aber fie hat ſich felten in bejonderer Eigenart 
entwidelt. Zunächſt ftand fie unter englifchem, franzöfifgpem und deutfchem Ein- 
Muß; deſto folgenreicher war der Einfluß der Niederländer felbft auf die Kultur 
im allgemeinen. Ihre Bedeutung für die Haffiihe Philojophie und Philologie 
wie für alle anderen Wilfenfchaften ift zu jeder Zeit allgemein anerkannt worden. - 

Die Sprache der Niederländer ift der deutfchen und der altgermanifchen 
am nächſten verwandt. ALS die gotifche Sprache im ſechſten Jahrhundert erlofch, 
traten an ihre Stelle die beiden großen Sprachgruppen des Mitteldeutjchen 
und Niederdeutfhen. Zum Niederdeutichen gehörten die altniederfräntifchen, 
die altfächfifchen und altfriefiichen Dialekte. Das Niederländifche hat denfelben 
Entwidelungsgang durchgemacht wie das Hochdeutiche. Die altniederländijche 
Sprade ift der altſächſiſchen am nächſten verwandt, ift aber im Grunde 
doc noch mehr altniederfräntifch; der Übergang des Witnieberländifchen ins 
Mittelniederländifche erfolgte ebenfo wie der des Althochdeutichen ind Mittel- 
hochdeutiche. Die Franzoſen nannten das Mittelniederländiiche Thyois oder Tiere, 
die heimifchen Schriftftellee Dietfch, während fpäter die Bezeichnung Vlaemiſch 
im Süden und Holländiih im Norden Gebrauch wurde und erft in neuerer Zeit 
vor der allgemeineren Benennung Niederländifch zurüdgetreten ift. In den König- 
reichen Belgien und Holland werden noch gegenwärtig mehrere Dialekte gefunden, 
welche zwei Gruppen bilden: die vlämifche im Süden, die Holländische im Norden; 
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Wat win Lie le Tarcas, die Getiste der vier Saimonsinder m a 
heiupiree Kogularitat erwarten fh die Sagen aus dem Artuskreije 

zu wrrgineiler Bedeutung erhob fih die miederländiihe Litteratur erft 
hu bas Tıerevos von „Reinhard dem Fuchs“, welches man wohl da3 
Auuplerzeugnis ber niederländiſchen Bollsdihtung nennen fann. Kein Land war 
mehr geeignet, bie alte gemeinjame Zierfage in germaniichem Geiſte der Poeſie 
zu Überliefern, als eben jene vlämiſchen Gaue, in welden „ein unverfiegbarer 
Vang zum “Stillleben und zur Naturfreude und ein Sinn für die fleineren 
menſchlichen Werhäftniffe obmwaltete.” Vie Zabel von dem franfen Löwen, der 
auf den Hat des Fuchſes durch einen friſchen Wolfsbalg geheilt wirb, kam aus 
Iudlen nad) Griechenland, von da nad Italien und etwa im achten Jahrhundert 
nad) Lentſchland. Am Ende bes Jahrtaufends wurde fie von einem Mönch in 
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ein kleines latei⸗ 
niſches Epos als 
Gleichnis einge⸗ 
fügt. Die Krank⸗ 
heit des Löwen 
erſchien als eine 
Satire auf das 
Hofleben, das 
Mönchtum des 
Wolfes als Ver⸗ 
körperung des 
eigenen Standes. 
Ein halbes Jahr⸗ 
Hundert ſpäter ha- 
ben Wolf und 
Fuchs in den vlä- 
milden Gasen 
ihre deutjchen Na⸗ 
men: Iſengrim 
(der mit der eifer- 
nen Helmmaske) 
und Reinhardt 
(der Erzharte) er- 
halten. Und wie- 
der ein halbes 
Sahrhundert fpä- 
ter fchrieb der 
Magifter Nivar- 
dus in Gent fein 
Gediht „Isen- 
grimus‘“ in latei- 
niiher Sprache. 
Die epische Volks⸗ 
dichtung bemäch⸗ 
tigte fich mit Bor- 
fiebe des Stoffes, 
der in allen Rit- 
teraturen, je nad) 
ihrem Charafter, 
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J a? 
Die erfte Seite des erſten befannten Drudes von „Reinhard der Fuchs“: 1479. 
London, VBritifches Muſeum. Originalgroßes Yalfimile. 


bearbeitet wurde. In Frankreich ward der Stoff fo beliebt, daß der Fuchs feinen 
Namen änderte und für alle Zeiten Renard, d. h. Reinhardt, genannt wurde. 
Aus dem franzöfifchen Gedichte wurde diefe Zierfabel von dem Elſäſſer Heinrich 
von Glichezare in den mittelhochdeutichen „Reinhard Fuchs“ überfegt und eben- 
falls aus einem franzöfifchen Gedicht ftammte der „Niederländijche Reinhard“, 
„van den vos Reinaerde,‘‘ mit welchem der vlämifche Dichter Wilhelm um die 
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5 ter erite viämıide Rantn:tier erichent Jakob von Maerlant 
a 13. Jahrhundert. Er in em wiermer Potrirt und beiingt in ſeiner Be⸗ 
artrtunz bei eviihen Gedichts von Alerander tie Freiheit vom Brügge, da: 
i:gerarrie „Bros-Ambacht”, mit imniger Wärme: 
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Ih jedem Meriten im Herze ieim Und iegt man ihn in ein warmes Ref, 
zo ich erben ieım eızen Laud? Reun er’ vermag, ers bock verläßt 
Zer Brabanter erhebt Brabant, So vpreiiet jeder iein eigen Yand, 

Zer Framoie ieın Arrantenre:h, Maerlant izat, DaB er leımes fand 

Zer Teuziche lobt ieın Karierreich, Eo auter Arı, als Brur Ambahht: 

2‘e Artannıer preiien die Bretagne, VieAeicht ũbt's anf ibn jolde Macht. 
Tıe Champagner die Champagne. Keil er daielbt iſt einit geboren: 

Allo liebt der Bogel den Wald, Drum bat zum Preüe er's erloren. 


Maerlant hat eine geiftliche Erziehung genofien, das zeigt ſich in jeiner ganzen 
GEntmwidelung, obwohl er der weltlichen Minne nicht abhold war und die „Zügen- 
fvrade der welſchen Poeten“ ftet3 heftig bekämpfte. Seine älteften Schriften 
find fogar dieſer Weltminne ganz gewibmet. Zie behandeln meift ans lateiniichen 
Luellen die epiihen Gedichte der Ritterzeit; es find: „Alexapders Geesten‘. 
„Sites van Meerline‘, „Torec‘, „Historie von Troyen‘“. Überall tritt da3 
lehrhafte Element in den Vordergrund und das romantijche wird zurüdgedrängt. 
Ver äfthetifhe Wert in diefen Bearbeitungen ift ein geringer; fie find nur von 
Mebdentung, weil fie den Übergang von ber romantifchen zur dibaktifchen Dichtung 
bezeichnen. Später trat die große Wandelung in Maerlants Lebensanichauung 
ein. Er entfagt der irdiſchen Minne, wendet ſich von ber Luft ber Welt ab 
und fucht anftatt „Lügenmären“ in feinen Gedichten eine reformatoriſche 
Tendenz zu verbreiten. Seine großen didaktischen Werke find „Der Naturen 
Bloeme‘ (16660 Berje), eine Bearbeitung der Naturgeidhichte bes Thomas 
Gantipratenfi$ „De Natura rerum“; eine Überfegung der Scolastica von 
Petrus Comeſtor unter dem Titel der „Rymbybel” (circa 35000 Berfe), 
und eine Umarbeitung des ‚Speculum historiale‘ von Bincentius Bellova⸗ 
cenfis unter dem Titel „Spiegel Historiael“ (91 000 Berje). Seine 
Lehrgedichte offenbaren die neue bürgerliche Richtung, welcher es darum zu thun 
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war, Bildung und Aufklärung unter dem Volke zu verbreiten. In Maerlant 
ehrt man mit Recht einen der wirkſamſten Vertreter des niederländiſchen Volfs- 
geiftes im Mittelalter. Sein Ruhm als Dichter gründet jih auf feine ftrophi- 
fchen Dichtungen „Wapene Martyn“, „Der Kerken Clage‘ und feinen 
Schtanengefang „Van den Lande van Oversee‘, ein gefühlvolles Klagelied 
nebit einem begeijterten Aufruf zu einem neuen Kreuzzuge. Berühmt ift befonders 
da8 dichteriiche Zwiegeſpräch zwiſchen Maerlant und feinem Freunde Martyn 
bon Utrecht über alle Fragen der Zeit, über göttliche und irdifche Liebe. Seine 
didaktiichen Werke ftellen die gemeinnüglichen Kenntniffe und die wiſſenſchaftliche 
Wahrheit der Lügenmär der Romantik geradezu als Muſter gegenüber. Seine 
freie, finnige, zielbewußte Perjönlichkeit tritt überall hervor, fein warmes Ber- 
ftändni3 für die Tendenzen der Zeit, feine Sorge um die Zukunft des Landes. 
In der niederländifchen Litteratur führt er deshalb mit Recht den Namen „Vader 
der dietschen Dichter.‘‘ 

Maerlant war der Gründer der didaktischen Dichterichule des 14. Jahr⸗ 
hunderts, welche in Flandern und Brabant feine volfsgefinnte Tendenz fortführte. 
Der vorzüglichfte feiner Schüler war der Brabanter Kan van Boendale 
(7 1365). Sein Gedicht „Der Lekenspiegel“ ift eine Encyflopädie der Kirchen- 
geichichte, Liturgie und Sittenlehre, und fein in fejfelndem Stile gefchriebenes 
Gedicht „Jans Teesteye“‘, d. 5. Zan van Boendales „Überzeugung“ ftellt ein 
Zwiegeſpräch dar, in welchem für die Verbeflerung des menfchlichen Daſeins 
mehr erhofft wird von den Händlern und Bauern, al von dem entarteten 
Adel und der verderbten Geiftlichkeit. 

Boendale, dem Apoftel der freien Bürger, fteht ein großer Profaift, der 
Mönh Jan van Ruusbroec (1294 — 1381) gegenüber, welcher alle Rettung 
von dem Klofterleben erwartet. Er jchrieb die fchönfte Profa der nieder- 
ländiſchen Litteratur im Mittelalter und ift befannt als einer der bedeutendften 
Myſtiker des 14. Jahrhunderts; mufterhaft ift fein feſſelnder, faft dichterijcher 
Stil. Sein Hauptwerk ift „Die Chierheit der gheesteliker Brulocht‘“ 
(Die Schönheit der geiftlihen Hochzeit), Wie Maerlant gründete auch er eine 
Schule, die der niederländiichen Myſtiker, welche alle ihre poetischen Schriften in 
der Mutterfprache und in Profa verfaßten, wie der berühmte Gerrit de Groote 
(Gerardus Magnus, + 1384), der Stifter der „Brüderjchaft des gemeinjfamen 
Leben”, Kan Brinderind (F 1419) und Hendrid Mande (F 1431). 

Die niederländiiche Lyrik blühte auch in den friichen Liebesliedern von 
Herzog Fan L von Brabant (F 1294), und in den glühenden myftifchen 
Dichtungen der Klofterfchweiter Hademyh Blovemaerts (F 1336) von Brüffel. 

Maerlant’3 Spiegel wurde nad} jeinem Tode von Philipp Utenbroeke und 
Ludwig van VBelthem fortgefegt. Uber auch in der niederländifchen Litteratur 
wieberholte fich basfelbe Schaufpiel, welches wir Schon im Anfange der deutfchen 
Litteratur verfolgt Haben: in die geiftliche und didaktische Poeſie mifchte fich 
die Volfsdichtung. Beide Richtungen gehen nebeneinander her und befehben fich; 
aus beiden geht dann eine dritte hervor, welche die Grundelemente der einen 
wie der andern aufgenommen hat. Neben der geiftlich-didaktiichen PVoefie finden 
wir auch frei erfundene erzählende Dichtungen, Bearbeitungen aus dem britischen 
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der nsri’rtanıitihen Ircuveres tamen a=h Erz in den Niederlauden. An 
Steie des Rımonans trut ve „Eprste‘, ane korze Erzählung Don mammig- 
fachem Arbeit nah Art der Fabel, Die von den Sprechera ısprokesprekersı am 
Hirte und vor dem Belle verzetrzzen wurde Tieie Erröhiungen ipielten ent- 
weder aut ritzerlidem Boden, cder Sırıem eine mcral:ihe Tendenz. oder fie 
waren der reinen Minne gewidmet Srroke und Lıed gingen oft ineinander 
uber, und daraus fmd die „Minneivrofen* entitanden. Daneben erittierte noch 
ene andere Art von Tichtung, die „Boerde“, Erigramme dee Bolfäwiges. Auch 
fie waren im Grunde moralihierend und griñen die Herziehler der Nation mit 
härter Beobahtungsgabe an. Sie geißelten unnarürliche und unkenſche Ber- 
hältnifie von Mann und rau, von Mönch und Laien und übten eine graujame 
Lynchjuftiz gegen alle Übertretungen des Zittengeieped. Sie waren moraliſch, aber 
meiitens unbeichreiblih roh. Es entivrch ihrer Beitimmung, auf diejenigen 
Kreiſe zu wirken, welchen die didaktische Dichtung als ſolche wegen ihrer höheren 
Aniprühe verihloiien blieb. Aber in größeren Schöpiungen der Phantajie 
wurde die Liebe in romantifcher Art geprieien, wie in der „Roje“ von Hein 
van Afen, einer mit [obenswerter Abfürzung verfaßten Überfegung des be- 
fannten franzöfiihen „Roman de la Rose“. Tie letzte, zugleich aber die inter- 
eflanteite dieſer Erzählungen ift der „Minnenloep“ von Dirk Botter 
(1420,, dem bedeutenditen Dichter des 15. Jahrhunderts, der in höheren Ge- 
ſellſchaftskreiſen (ebte und dem Charakter der Zeit entjprechend zur Unter- 
haltung jener Geſellſchaft das Werk fchrieb, in welchem er die Minnepoefie mit der 
Zpruchdichtung zu vereinigen fuchte. Nun entftanden geiftliche Legenden und welt- 
lie Aunftlieder zum Preife der Minne in Reimchroniten und didaktifchen Ge- 
dichten. Bu gleicher Beit hat auch das Volkslied, deſſen Erinnerungen weiter 
neben als alle Stunftigrit, manche edle Blüte aufzuweiſen. In ihm Iebte der 
nermanifche Bug ber Treue, Wahrhaftigkeit und Liebesfehnfucht. Die Erinne- 
rungen der Vorzeit, in einzelnen uralten Balladen wie „Heer Daneelken‘“, 
ber nieberländifche Tannıhäufer, „Van heer Halewijn“, u. a, noch mehr die Em- 
pfindungen der Gegenwart fprechen in taufend individuellen Variationen. Am 
reichften find die Liebeslieder, auch hier wie in der deutfchen Dichtung: Wächter- 
lieder, Tagestieder, Mailieber. Die Verwandtſchaft zwiſchen beutfcher und nieber- 
landiſcher Dichtung tritt nirgends fonft fo ftark hervor. Eines biefer Mailieder lautet: 


Die Sproke und das Volkslied. 697 


Im Mai hab’ ich ein Blümelein, Ja fcheiden ift, du holdes Lieb, 

Mir für mein Herz erloren, So jchwer und traurig gar. 

Das ift in diefer Winterzeit AN Hoffen ſtell' ich, allen Troft 
Erfroren. Aufs neue Jahr. 

Das Blümlein liegt verborgen Das neue Kahr, e3 kommt Herbei 

Wohl unter dem falten Schnee. Mit Heller Ruft und Freud’, 

D Liebe, wenn ich muß fcheiben, Gott gebe, daß meine Liebſte ſei 
Das thut fo weh. Bu diefer Zeit. 


Die Liebeslieder find Hier wie bort Klagen über unglüdliche Liebe oder Untreue 
und über da3 Leid der Trennung. Neben ber Liebe ift es der Preis der 
Natur, der im Volksliede zum Ausdrud kommt. Schließlich fehlt auch Lebens— 
betrachtung nicht, die mit derbem Volkswitz vorgetragen wird. Dem weltlichen 
fteht das geiftliche Volfölied gegenüber. Auch hier laffen fich drei Gruppen unter- 
ſcheiden: die Weihnachtslieder, die Marienlieder und die Lieder der Gottesminne 
oder der minnenden Seele, die nach EChriftus, ihrem Bräutigam, Leidenfchaftlich 
ihmadtet. Die Myſtik Hat feit dem 13. Jahrhundert auch in den Niederlanden 
eine neue und lebendige Frömmigkeit verbreitet; auch hier Hatte eine religiöſe 
Sehnſucht die Gemüter erfüllt und die poetiſche Stimmung der Dichter auf 
„das Herzensheim wie nach Gott” gelenkt. Die Unfänge des mittelalterlichen 
Dramas liegen ebenfalls in diejer Periode. An die Stelle des Spiegel3 trat 
die Szene. Den Anfang machten die kirchlichen Aufführungen. Naturgemäß 
folgt auch Hier das weltliche Drama, die Volkspoſſe, der Schwanf, aus den 
uralten Yaftnachtipielen hervorgehend und in den Niederlanden wie in Deutjchland 
zu großem Anfehen und Blüte gelangend. Das weltliche Drama wurde von 
„Sejellen der Kunſt“ auf Jahrmärkten und Volksfeiten zur Darftellung gebradt. 
Schon am Ende des 14. Jahrhunderts haben wir vier bedeutende weltliche 
Dramen, die au Ritterromanen gezogen find, und einzelne Volkspoſſen (Sotternien 
oder Kluchten genannt). 


Die Blütezeit der nieberländifchen Litteratur des Mittelalter Tiegt im 
13. und 14. Jahrhundert; ein Verfall ift erft im 15. Jahrhundert zu bemerfen, 
weil die burgundifchen Herzöge von franzöfiihem Stamme die Volksſprache 
zurüddrängten und an ihrem Hofe nichts ala mallonifche Dichter unterftühten. 
Der Übel und die Batrizier der großen Städte wurden mehr und mehr franzöſiert 
und die niederländische Mutterfprache blieb nur bei den Heinen Bürgern, Zunft- 
leuten und Bauern in Ehren. Durch Einführung franzöfifcher Wörter murde 
die Sprache felbit in ihrer Reinheit bedroht. Während die Volfslitteratur ver- 
fiel, zeigte fich die Schöpferfraft der Niederländer auf dem Gebiete der bildenden 
Künfte durch unfterbliche Maler, Baumeifter und Bildhauer, wie die Gebrüder 
van- Eyd, Memline u. a. Der Wohlitand der Städte Brügge, Gent und 
Antwerpen, die Pracht des burgundiichen Fürftenhofes blieben auch nicht ohne 
Bedeutung für bie allgemeine Entwidelung. Die großen Weltereigniffe, die 
Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Dftindien, übten auf die Nieder- 
länder einen mächtigen Einfluß aus. Das Wiederaufleben der Haffiichen 
Studien entwidelte eine freie Richtung des Geiftes. Die Nenaiffance nnd der 
Humanismus übten vielleicht nirgends eine fo tiefe und nachhaltige Wirkung 


698 Sünftes Bud. Die germaniſchen Länder. 


aus, wie in ben Niederlanden; aber fie blieben doc im Anfang beinahe ohne 
Folgen in der nieberländifchen Literatur. Während die Humaniften in Zranf- 
rei, Italien, Spanien und England eine neue nationale Litteratur ſchufen. 
ſchrieben die nieberländifchen Humaniften nur Latein und veradjteten die germa- 
niſche Mutterſprache. Ihr Vorbild ift Erasmus von Rotterdam 
(1465 — 1536), befien Namen unter ben Borlämpfern be3 Humanismus 
obenan fteht. In feinem Were „Encomium moriae“ führt er mit großer 
fatirifcher Kraft den Prozeß der Moria, der Tochter ber. Jugenb und bes 
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„Wie bie Alten ftubierten“: Erasmus von Rotterdam und fein Schreiber Cognatus am Arbeitstiih. 
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Neichtums, gegen Konvenienz und theologijche Vorurteile. Aber von dem Geift 
des Humanismus ift zunächſt nur wenig in bie Volfsbichtung eingedrungen; 
der Rampf auf kirchlichem Gebiete nimmt alle Kraft der Nation in Anſpruch. 
Selbft die Poefie kann fi dieſem Kampfe nicht entziehen; es giebt feine 
großen jelbftändigen Dichter, nur die Nederijfers (nad dem franzöfiichen 
rhetorieiens) vertraten in jener Zeit deren Rechte. Aus ihren litterariſchen 
Verbindungen find die Kamers van Rhetorica entftanden; es waren 
ſchöngeiſtige Vereine, aus weltlichen und geiftlihen Mitgliedern beſtehend, bie 
fi} zu poetifchen Übungen verfammelten. Man teilte die Kammern in freie 
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und unfreie. Die Ahetorifer Hatten ihre ftrengen Statuten, ihre Rechte und 
Verpflichtungen; in ihrem ganzen Weſen Hatten fie viel von den beutfchen 
Meifterfängern. Die Poeſie felbft Spielt in ihren Stüden, Vorträgen, Gedichten 
nur eine untergeordnete Rolle, die Rhetorik und die Kunft zu reimen ift alles. 
Gleichwohl Hatten auch diefe Rhetoriker eine große Bedeutung. Sie zeigten 
Mannesmut in den ſchweren Beiten des Kampfes der Niederlande gegen Spanien. 
Ihre ganze Tendenz ging darauf aus, durch das Drama und das Lied ihr Volf 
vom fpanifchen Joch zu befreien. 

Da im 16. Jahrhundert der Kampf auf kirchlichem Gebiete für und gegen 
Luther und Calvin da3 ganze niederländifche Volt am meiften berührte, kam 
ald die mächtigfte Waffe im Streite die germaniſche Mutterfprache wieder zu 
Ehren. Die Pamphlete und Tendenzlieder der Reformierten und ber Bapiiten 
haben alddann die Kitteratur aus ihrem Verfall glänzend gerettet. In der 
Dichtung zeichnete ſich vorzüglich mit männlicher Tapferkeit die Antwerpener 
Schulmeifterin Unna Bijns aus, welche man die brabantiiche Sappho nannte; 
fie trat als eifrige Gegnerin der Reformation auf und eröffnete eine fcharfe 
poetiihe Polemik gegen die Erzfeber. Ihre begeifterten römischen „Refe- 
regnen” find zwiſchen 1520 und 1540 gefchrieben. Während der Re— 
gierung des Kaiferd Karl V. fteht fein Mann auf der Litterarifchen Höhe dieſer 
armen Schulmeifterin von Antwerpen. Erft unter feinem Sohne Bhilipp II. 
von Spanien tritt der berühmte Brüffeler Edelmann Philipp von Marnir, 
Herr von St. Üldegonde (1538— 1598), auf den Plan, nicht allein als Staats- 
- mann und Theolog, fondern auch zugleich als franzöfifcher und niederländischer 
Schriftiteller. Mit Schwert und Schrift verteidigte er an der Seite feines Yreundes, 
des Prinzen Wilhelm von Oranien, die Sache der politifchen Freiheit und der 
kirchlichen Reformation. Alle feine Schriften find Streitfchriften; die befte ift fein 
ſcharfes ironifches Profawert „Byenkorf der Heilige Roomsche Kercke“ 
(Der römische Bienentorb, 1569), welche durch Filchart ind Hochdeutiche und 
auch in England überfegt worden ift. Als Dichter jchrieb er dem Prinzen von 
Dranien zu Ehren das berühmte Befreiungslied „Wilhelmus van Nassouwe‘ 
(1568), die Marjeillaife der nieberländijchen Batrioten des 16. Jahrhunderts, 
welches Heute noch Nationallied in Holland geblieben ift, und eine Überfegung 
der „Bialmen Davids“ (1580) aus dem Hebräiſchen. Auch das Volkslied blühte 
in jener Zeit. Schon während der Regierung Karla V. hörte man die rührenden 
Märtyrerlieder der unterdrüdten Reformierten; al3 durch Albas ſtrenges DBer- 
fahren aus der religiöfen und fozialen Empörung ein allgemeiner Aufitand, bald 
auch ein blutiger Krieg geworden war, lieferten die tragifchen Ereigniffe des 
Tages den Dichtern die Stoffe für die fogenannten ‚„Geusenliedekens‘‘, Schimpf-, 
Spott- und draſtiſche Geſchichtslieder. 

Am Ende des 16. Kahrhundert? wurden die jüdlichen Provinzen durch die 
ipanischen Waffen befiegt und es fand eine allgemeine Emigration von Schrift- 
ftellern, Gelehrten, Kaufleuten und PBatrioten nach dem Norden ſtatt. Es ift. das 
der große Wendepunkt in der Gefchichte des niederländiichen Volkes und zugleich in 
feiner germanifchen Ritteratur. Bis etwa 1570 find faft alle bedeutenden nieder- 
ländiſchen Schriftfteller in den füdlichen Provinzen Flandern und Brabant geboren; 
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im 17. und 18. Nabrhundert haben Amfterdam, Haag, Leiden und Rotterdam 
die Grbichaft von Antwerpen, Gent, Brügge, Brüflel und Löwen übernommen 
und die Litteratur blüht nur kräftig im Norden. Wie unter den burgundiſchen 
Serzögen find im Süden die bildenden Künfte mit der glänzenden „Malerichule” 
von Rubens, Nordaens, van Tod, Tenierd und anderen die lebte Zuflucht Der 
Schöpferkraft: aber erit nach Waterloo und 1830 kommt die litterarifche Wieder⸗ 
erbebung. Mit dem Sieg der fpanifchen Waffen in Flandern und Brabant ift bie 
Hegemonie der nördlichen Provinzen in der Titteratur für zwei Jahrhunderte befeftigt. 

Gine der beriibmteiten Kamers van Nhetorica im Norden war Die zu 
Amfterdam mit dem Sinnſpruch: „in liefde bloeiende‘‘ (in Liebe blühend‘, 
weiche um die Debung und Reinigung der Schriftipracdhe in der niederländiichen 
Tichtfunft fich große Werdienfte erworben bat. Ihr gehörten als Mitglieder 
drei Maͤnner an, melche Durch ihre Thätigkeit fih dauernden Nachruhm erworben 
baben: Dird Rollertssvon Coornhert (1522— 1590) aus Amfterdam, 
Roemer Wiffcher (157 --1620) und Hendrid Laurensz Spiegbel 
(15 19 — 16t08. Coornhert war ein Yeitgenoffe der aroßen niederländischen 
Revolution: er beteiligte fich daran, indem er die kirchliche Freiheit verteidigte 
und jene Irrlehren befimpfte, die im Widerfprudh mit bem fortgefchrittenen 
Jeitgeiſt ftanden, Wis Denker wie als Lichter ragte er weit über feine Beit- 
genoſſen hdinaus. Seine vorzuglichſte Schöpfung iſt fein großes morafiiches 
Proſawerk „Zedekunst dat is Wellevenskunst“ (Sittenlehre, d. h. 
die Kunst tugendſamen Lebens, 1586) ein Mufter Marer, ferngefunder Proſa 
wie Marnix' „Wienenforb“, Roemer Wificher, den man gern den bolländiichen 
Martial nannte, war ein reicher und angefebener fatholiicher Kaufherr von 
aufgeflärtem Geiſt und ſcharfem Witz. Er gehörte zu dem reife, welcher 
den Üldernang don den Rdetorikern zu einer felbitändigen Dichtung bildete. 
Seine Stärke lan in Epigrammen, Sonetten und Schwänfen, die er unter 
dem Titel: „Brabbelinich" (Geſchwätz) in feinen leßten Lebensjahren ver- 
ojſentlichte. Auch ſeine beiden Tochter Anna und Maria zeichneten fi als 
Dichterinnen aus. Die WBeſtrebungen Viſſchers für die Hebung der nieberlän- 
diſchen Schriftiſprache handen von ſeinem Genoſſen Laurensz Spieghel geteilt, deſſen 
Danptivert, dev Wori«apiogel“ ‚Derzensipiegel), ein didaktiſches Gedicht in 
Alexaudrinern, erbanluber Retrachtung gewidmet if. Aus den Kammern ber 
Rhetoriker iſt im 17. Jahrdundert auch das Drama beroorgegangen. Seine 
Blute verdankt 8 vor alem Dr. Samuel Gofter, deilen Trauerfpiel 
„Iphigenia“ deu Kampf genen den Klerus feiner Zeit mit Energie geführt 
dat. Coſters Zeugenoye war der bedeutendite dramatiſche Vichter dieſer 
Periode, Gerbrand Adrigensz Krederodo aus Amſterdam. Bon ihm datiert 
eigentlich Das niederdandiſche Vuſthpiel. Er dat es verſtanden, die gewöhnlichen 
Vorgänge des Lebens naturlich darzuſtellen und auch das Tragiſche im Alltags- 
leden zu ſchildern. In feinen vuſtpielen bat er ein großes Talent für Charalter- 
zeichnung und eine demerkeuowerte komtiche Kraft an den Tag gelegt. 

Auf der Srenzicherde beider Perioden ſtedt der Lyriker Dirck Rafelszoon 
Kampbunyen (LSSB 1E2T) aus Gorkum, ein milder, einfüdher und zum 
en ſprechender Dichter, der in rüber geit die Gemüter feines leidenben 
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Volkes durch Troſt und Zuſpruch aufzurichten ſuchte. Inmitten großer innerer 
Kämpfe erſcheint die Kammer zu Amſterdam, aus der die meiſten dieſer Dichter 
hervorgegangen ſind, wie ein Vorbote der Zukunft. „Auf dem Gebiete der 
Litteratur gebührte der Amſterdamer Kammer die Ehre, tüchtige Gedanken, 
Schönheit und Harmonie der Form durch Lehre und Beiſpiel ins Leben gerufen 
und dadurch den Weg gezeigt zu haben.“ Der Zug zur rhetoriſchen Poeſie 
offenbarte ſich auch in den ſpäteren Dichtungen, welche alle ſichtlich unter dem 
Einfluß dieſer Kammer ſtehen. Als der hervorragendſte gilt Pieter Corne— 
liszoon Hooft (1589—1647) aus Amſterdam. Er iſt als Hiſtoriker durch 
ſeine niederländiſchen Geſchichten, in welchen er die Kämpfe für die Unabhängigkeit 
und die Begründung der holländiſchen Republik im Stile des Tacitus erzählt, wie 
als Poet durch ſeine Gedichte und Dramen von nicht geringer Bedeutung. Sein 
Trauerſpiel „Granida“, welches nach dem Muſter italieniſcher Schäferſpiele ver- 
faßt iſt, nennt man in Holland die Frucht, deren Blüte ſich in der Schwüle 
der ſüdlichen Atmoſphäre entwickelt hat. Sein Beſtes hat er als Minnedichter 
geleiſtet; auch hierin wirkten italieniſche Vorbilder auf ihn ein. Man erſtaunt, 
mit welcher Leichtigkeit und Anmut er die bis dahin ſchwerfällige holländiſche 
Sprache ſeinen erotiſchen Empfindungen anzuſchmiegen weiß. Eines dieſer Lieder 
von Hooft mag als Beiſpiel gelten: 


„Soll nimmer Huld mir geben dein Aug’ nad) dieſer Stund’ 
Und fol ich nicht mehr trinten den Kuß von deinem Mund? 
Die Huld von deinem Auge, die Huld von deinem Mund, 
Die Neigung deines Herzens, das einft mir offen ftund. 

So werd’ ich dennoch bleiben dir ewig unterthan, 

Und thäteft auch den Sinnen jo tiefes Leid du an. 

Die Sinne mögen ſchwärmen viel traurig lange Zeit, 

Nur du, du Wunderſchöne, ihr Leitſtern, bift fo weit.“ 

Die Schöne ſchmolz in Thränen, da hielt nicht Müh' noch Zwang, 
Die Thränen rollten nieder von ihrer weichen Wang’, 

Und jede warme Thräne, die hier herniederrann, 

Die tröftet feine Schmerzen, mehr als ein Lächeln kann. 
Frau Venus mit dem Sterne, heller als Mondenichein, 
Belaujchet leif’ ihr Kofen, fo wunderhold und fein. 

„Und haben denn die Thränen,“ jpricht fie, „Jo viel vollbracht, 
Warum ift denn das Weinen nicht in der Götter Macht ?“ 
Die Thränen rollten nieder, die Göttin, hochgemut, 

Sprach: „Lieber will ih ſchänden mir meinen Rojenhut.“ 
Und ehe ein Fuß zertreten die hellen Tropfen hat, 

Sing fie die warmen Thränen in einem fühlen Rofenblatt. 
„Ras kümmern meine Rofen mich, und mein lichter Kranz, 
Ich will jegt Perlen formen von ungewohnten Glanz.” 

Die Thränen wurden Perlen, fobald died Wort ſie ſprach, 
Die hing fie in die Ohren, mit Golde fie durchſtach, 

Und al3 ihr aus dem Spiegel die Zierat glänzte her, 
Wünfcht fie nicht Zaubergürtel und feinen Kranz fich mehr. 


Hooft lebte in einem Kreife, welcher poetifchen und fünftlerifchen Intereſſen 
mit Eifer und Erfolg Huldigte und fih in feinem Schloffe zu Muiden bei 
Amfterdam um ihn fammeltee Zu dieſem Kreiſe gehörte der berühmte 
Humanft Caspar van Baerle, der in lateinifchen und holländiſchen 
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Gedichten den Meifter nachzuahmen fuchte; der bebeutendfte unter den Genofien 
war aber Eonftantygn Huygens (1569 — 1689) aus Haag, obwohl er 
in feiner Dichtung wenig von der Anmut feines Borbildes beſaß. Er ift oft 
dunkel, rauh und breit, nichtödeftomweniger originell und wahr im Ausdrud feiner 
Empfindungen; eine befondere Eigentümlichkeit jener Dichterfchule, die Reubildung 
zufammengefegter Wörter, artet bei ihm zu leerer Wortipielerei aus. 

Der höchſte Aufſchwung der holländifchen Nationallitteratur wurde durch 
einen Mann bewirkt, der alle feine Vorgänger an poetiicher Begabung übertraf, ) 
Jooſt van den Bondel (1587—1679) zu Köln von Antwerpener Eltern | 
geboren. Vondel Hat als dramatifcher Dichter in biblifchen Tragödien, in 
patriotifchen Stüden, in Geſchichtsdramen und Werken aus altflaffiihem Sagen- 
ftoff, von denen die Trilogie, welche die Urgefchichte der Welt poetiſch be- 
bandelt (Zucifer, Adam, Noah), unftreitig die bedeutendfte ift, ferner als Igrijcher 
Dichter, Epiker und Satirifer eine Gedankenfülle und Schaffenskraft an den Tag 
gelegt, die von feinem feiner Vorgänger und Nachfolger erreicht worden if. Er 
dat ein tiefes Gefühl für die Freiheit, eine poetifhe Naturanichauung, eine 
fromme Begeifterung, eine warme Teilnahme für die Leiden feines Baterlandes. 
Die großen Borzüge feiner Poefie kommen den lyriſchen Chören in jeinen 
Dramen zugute. Aus dem Trauerjpiel „Jephta“ ftammt der Tieblihe Gruß 
für die Heimkehr der langerjehnten Tochter: 


Die Roſe Jerichos erblübet Nach langer, trüber, banger Nacht. 
An diefer jeligen Morgenftund’, Gott jchenft uns feinen reichen Segen 
Bon Oſtens Tau ift fie umfprühet, Bu feinem Ruhme immerdar, 


Und Manna träuft aus ihrem Mund. Er führt auch auf verborgenen Wegen 
Das Herz erfchließt fih nun der Wonne, Die Seinen ewig wunderbar. 

Da dieſer Heilige Tag erwacht, So laßt den Feſtſang ihm uns weihen 
Jauchzt froh entgegen diefer Wonne Mit Paulenfchlag und mit Schalmeien. 


Sooft von ben Vondel Hat 32 Tragddien gebichtet, von welchen fünf 
altklaſſiſche Stoffe, ſechzehn geiftliche und zehn weltliche behandeln. Die geit- 
lichen verdienen unftreitig den Vorzug. Die bramatifche Technik Liegt bei ihm 
noch ehr in den Anfängen. Aber der Reichtum ber Gedanken und die Kraft der 
poetiihen Empfindungen tritt trog feiner Vorneigung für rhetorifhen Bilder- 
ſchwulſt überall deutlich hervor. 

Einen feltfamen Gegenfab zu biefem Meifter nationaler Kunſt bildete 
der holländifche Dichter Jakob Cats (1577 — 1660) aus Broumershafen. 
Während im nördlichen Holland die Amsterdamer Schule blühte, ftand er an 
der Spige einer andern Schule, welche fich im füblichen Holland und Seeland, 
aufgethan Hatte. Lats ift fteif, ohne jede tiefere poetifche Empfindung, ohne Kraft 
und Leidenihaft. Mit philiftröfer Engherzigkeit, breiter Selbftgefälligfeit und 
unverwüftlicder Langweiligkeit dichtete er feine erbaulich-befchaulichen Lieder, die 
vielleicht gerade deshalb in feiner Heimat bejonderen Anklang fanden. Bis in 
das 18. Jahrhundert galt Cats als der populärfte Dichter Hollands. Er Hat 
im Volksmunde den Ehrennamen „Bader Cats”, und feine Werfe werden noch 
heute von den alten Holländern „das Buch des Bater Cats“ genannt. Seine 
Borzüge beftehen in Wahrhaftigkeit, ungefünftelter Naivität und Treuherzigkeit. 


—— 
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Er ging von dem Beftreben aus, die Dichtung zur alten Einfachheit zurüd- 
zuführen. Mit Vetrübnis fah er den Einfluß, den frembe Richtungen in Holland 
gewonnen hatten, und wollte diefem Einfluß durch feine Dichtungen jteuern. 
Wie weit ihm dies in Allegorien und heiteren Erzählungen gelungen ift, bemeift 
die Thatfache, daß das „Boek von Vader Cats“ als ziweited Hausbuch nur ber 
Bibel nachſtand. 

Seine Gefinnung und Tendenz find gut, fein Vortrag lebensvoll und 
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und Franzöſiſch; der Unterricht der Jeſuiten und Auguftiner Iehrte den Adel 
und die Patrizierfinder nur Latein und Franzöſiſch; die germanifche Mutter- 
ſprache war die verachtete und gefürchtete Sprache der nördlichen aufrührerifchen 
Ketzer, gegen deren Bücher eine geiftige Zollgrenze aufgerichtet wurde. Wie 
im Beitalter der burgundiſchen Herzöge, war die niederländische Litteratur des 
17. Jahrhundert3 in Flandern und Brabant nur für die unteren Schichten 
des Volkes vorhanden. Zwei frifche Talente verdienen allein aus der Vergangen- 
heit gerettet zu werden: der Jeſuit Adrian Poirters (1605— 1674), welcher 
in feinen geiftvollen Moralifationen in Profa ein Schüler von Cats nach der 
fatholiichen Richtung war, und der Antwerpener Schulmeister Willem Ogier 
(1618— 1689), der die jieben Hauptjünden zu einem „Blyeindig Treurspel‘“ 
(fröhlich endendes Trauerfpiel) bearbeitete mit einer Tomifchen Kraft und Ur- 
Tprünglichkeit, welche an Brederoo denken Laffen. 

Unter den Nahahmern Jooſt van den Vondels verdienen im Norden 
erwähnt zu werden Anslo aus Amfterdam, deſſen Gedicht „De pest te Napels‘‘ 
eine große Berühmtheit erlangt hat, Gerard Brandt, der in Epigrammen und 
in hiſtoriſcher Proſa bedeutendes geichaffen, Johannes Bollenhove, den 
Bondel feinen Sohn in der Dichtkunft nannte, endlich Untonides van der Goes, 
der in feinem Gedicht „De Vstroom“ Amſterdam verherrlichte und gegen die 
zum Sranzöfifchen hinneigende Nachahmungsſucht auftrat. Sein ganzes Leben lang 
fümpfte er gegen den franzöfifchen Einfluß. Sein Gedicht über den Urfprung 
des Unglücks feines Landes iſt ausfchließfich dagegen gerichtet. Darin fagt er: 

„Biel Nuben bietet uns das ftolze Frankenreich, 
Doch bringt es Leichtjinn auch und Launen allzugleich. 
Es jchadet unbedingt der Einfalt unfrer Sitten, 
Es bringt ung Kleidertracht, die nie bei ung gelitten.“ 

Der Hauptvertreter des franzöfifchen Klaffizigmus war Andries Pelz, 
der Begründer der Kunftgejellichaft ‚Nil volentibus arduum“. Er fudte die 
holländiihe Bühne und Poefie ganz auf franzöfiiche Regeln zu ftellen und übte 
da3 Amt eined Diktators etwa im Sinne Gottſcheds. Sein Kampf gegen 
Untonides van der Goes und deffen Freunde war durch den Einfluß, welchen 
feine Runftgenofjenfchaft auf die Litteratur wie auf das Theater ausübte, ein 
ftegreiher. Vergeben fuchten national gefinnte Dichter, wie der Naturpoet 
Hubert Boot (F 1733), der Lyrifer Jan Broekhuiſen fich gegen da3 
franzöfifche Übergewicht zu wehren; Pels und feine Jünger hatten ein Schema 
nah dem Muſter Boileaus aufgeftellt, welches mit aller hergebradhten Übung in 
Widerfpruch ftand und jede freie Berwegung hemmte. Nur wenige Dichter wagten 
e3 in diefer Zeit, dagegen aufzutreten und eine jelbjtändige Richtung einzu- 
ichlagen; unter diefen find in erfter Neihe die „Stromdichter” zu nennen. Das 
Leben auf dem Waffer mußte ja poetiiche Naturen feffeln, und nirgend? war 
diefeg Leben fo bunt, fo intereffant und charakteriftifch wie in Holland, fo daß 
ein Schriftiteller mit Recht behauptete, „auf den Trefjchuiten ſchwimme Alt- 
Holland mit der ganzen Originalität der Sprachen und der Sitten“. Antonides 
hat in feinen Gedichten die erfte Anregung zu diefer Art von Poeſie gegeben. 
Shm folgten im 18. Jahrhundert Dirt Smits mit dem „Rotteſtroom“, 


Allz. Geſch. d. Litt. II. 45 


706 air’tes rt Die zerwer:’ Sex nixter 


Ritslass E:mex rin E:zıer wo u Irelerre*, Bieter Baader 
mi temem Sılrıad „Beisese x ze — ictiäen Erm‘. Zm 
tetnirseg Ditiere Kor ermer ix ermitzee: Srcz$ Ritzam:, ber legte 
erizzele Berreer vs ST Tromm: Urmel liet, deinen 
bEiihes oe: „Attred5az der Eriscter“ 
für mistce ta erire-: Ser Sa ex:szet:u, tie Brũder Bil- 
beim cn) Cure Zsier var Parer, Ne der temartide mmd 
Iotie Even, wie Parh aeti:he Fer.tıe cxz der Schar blinder Rachabmer 
des tem:5then Reingsmz2 herysmuızen, *2* die O-tmipieldihter Pieter 
Langerdijt, Thomas Wiiel::z er) Kr ucride Voet Bilbelm 
van Focanenbrod, deñen „Klugtspelen“ ==’ dem Theater allgemeinen 
rofl famn 

Es it merkrärt:g, dab aere ser Ze des Beriats Der volinichen Größe 

und der Xcticna‘iztteratur die Bihenider im Liter Blũte itand, vorzüglich an 
der damals in Enrceva afzemem berütmten Uzivern:it Leiden In der Tichtung 
gelangte ein neuer Gein erit gegen Exde Des 15. Ichrömmderts zur Geltung. 
Zieier Geitt war ein Denticher, er erinnerte die Niederländer zu ihrem Vorteil 
an die alte germaniihe Storımesverwanttihart umd fand einen irendigen Rider- 
ball da, wo man ih aus den Banden der Nachabung des Franzöſiſchen zu 
befreien iudte.e Auch der Eintluß der Engländer wurde zu dieier Zeit immer 
ftärfer. Einer der eriten, der dem deutichen Geiſte jeine Huldigung berbradhte, 
wor Hieronymu3 van Alphen, der Klopftocks [den überiegte. Seine 
„Kindergedichtjes“ bahnten wieder den Weg zur Natur und öffneten den 
Zeitgenofien die Augen „für die gezierte Unnatur ber poetiihen Geiell- 
ſchaften“. Neben ihm itanden noch unter deutihem Einfluß: Jakob Bellamn 
(1751 — 1756; aus Bliifingen, Pieter Nieumlanb 11767 — 1794: und 
Rhynvis Feith, deiien Eden und Gedichte ganz in dem religiös poetüchen 
Geiſte Rlopitod3 gehalten find. Das volkstümliche Element der Ballade, der 
empfindiame Ton des Lehrgedichtz, der jentimentale Gedanke des Gejellichaft!- 
romans kamen aud in Holland zur Geltung. Zwei Frauen, welche jahrelang 
zuſammen fchrieben, Eliſabeth Wolff-Becker (1735— 1504: und Agathe 
Tefen, ſuchten durch Sittenfchifderungen au3 dem beimiichen Leben den 
Geſchmack nach diefer Richtung zu veredein. Sie kämpften mit Erfolg gegen 
die jentimentale Richtung, gegen das holländiſche Werthertum und verjuchten 
zuerjt niederländiiche Briefromane zu fchreiben. Ein neues Clement aber bradjte 
mit fiherem Erfolg der Dichte Wilhelm Bilderbijf (1756—1531) aus 
Amfterdam, in die bolländifche Literatur. Er war eine reihe Jndividualität, 
mit tiefem Wiffen und großer poetiicher Gewandtheit ausgeitattet, und mußte 
die Sprache feiner Heimat mit ſeltener Kraft zu handhaben. Ter Geift einer 
neuen litterarifchen Zeit fpricht aus allen feinen Werten. Er bringt das Genie 
wieder zu Ehren, und wenn er auch nicht immer zur vollen Klarheit gelangt 
it, jo bat er doch ficher auf die geiftige Entwidelung feines Volkes einen 
großen Einfluß ausgeübt. Sein Gedicht von den „Strankheiten der Gelehrten“ 
(de ziekte der geleerden, 1806) und fein unvollendetes Epos: „Ver Untergang 
der eriten Welt” (De ondergang de eerste waereld, 1809) gelten al3 jeine 
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bedeutenditen Schöpfungen. Zahlreich und verjchiedenartig find feine Werke: 
Minnefänge, geiftlihe Hymmen, pindarische Oden, fcharfe Satiren und bittere 
Klagelieder, Balladen -im mittelalterlichen Stile, fröhliche Erzählungen, pradt- 
volle Romanzen und hiſtoriſche ZTrauerfpiele, auch viel Proja über Sprache, 
Litteratur und Gefchichte: alles das iſt aus feiner unermüdlichen Feder gefloſſen, 
fo daß allein Vondel mit ihm in Parallele gejtellt werden Tann. 

Bur Zeit der batavischen Republik und der franzöfiihen Annektierung, 
wie nad) Waterloo zur Zeit der Unabhängigkeit des neuen Königreichd der Nieder- 
lande, blühte die vaterländifche Poeſie allgemein. Eine zmeifellofe Bedeutung als 
(grifcher Dichter hat Jan Frederik Helmers (1767—1813), defien Lehr- 
gedicht „de hollandsche natie‘‘ (die bolländifche Nation) im Sabre 1812 unter 
Napoleon I. eine That von nationalem Mut war. Großen Erfolg Hatte ferner - 
Hendrik Tollens (1780—1856), der Lieblingsdichter feiner Nation, „ber 
Poet des mit kernhafter Melodie ausgejtatteten Volksliedes“, deſſen vaterländifche 
Romanzen überall gefungen wurden. Um Tollend bildete fi) eine ganze Schule 
von jungen Dichtern, welche die neuen Beftrebungen auf verjchiedenen Gebieten mit 
Eifer und Erfolg pflegten. Unter den Nahahmern Bilderdijf3 ift befonders fein 
Schüler und Lobredner Iſaak da Eofta (1798—1860) aus Umijterdam zu 
nennen. Eine romantifhe Schwärmerei, eine Mifchung von orientaliidem und 
modernem Geifte und eine glühende Phantafie machen ihn zu einer eigenartigen 
Ericheinung in der neuen holländischen Litteratur. 

Der Siegeszug der Romantik im erjten Viertel des 19. Jahrhunderts 
ging auch durch die niederländiiche Litteratur, nur daß dieſe Strömung bei dem 
ruhigen und phlegmatifchen Charakter der Holländer nicht in Exzeſſe der Bhan- 
tafie und Orgien der Schwärmerei ausartete. Mit der Romantik verband fich 
eine nationale Bewegung wie in allen anderen fo auch in der niederländischen 
Litteratur. Schon bei Bilderdijf fanden wir ein ftärleres patriotiſches Be— 
wußtjein al3 bei den vorangegangenen Franzoſennachahmern. Als der erſte 
holländiſche Romantiter gilt Jakob van Lennep (1802—1868) aus Amiter- 
dam. Er Hat den faljchen franzöfifchen Klaffizismus zurüdgedrängt und durch 
feine niederländifchen Legenden, bei denen ihm Byron Mufter und Vorbild war, 
fowie durch feine Hiftorifschen Romane, in denen er die Weile Walter Scotts 
nadzuahmen fuchte, und von denen „Der Pflegejohn“ (1833), „Die Roje 
von Decama”, „ElifabetH Muh“, „Ferdinand Huyck“, „Hänschen 
Siebenfterne” (Klaasje Zevenster), (1865) die befanntejten find, die heimifche 
Litteratur auf eigene Füße geftellt. In feinen Geftalten aus dem bolländifchen 
Leben it ein Zug nach piychologifcher Entwidelung der Charaktere, nach ge- 
treuer Schilderung menjchlicher Leidenfchaften. Ihm zur Seite ftehen U. €. W. 
Staring (1767— 1840), Adrian Bogaers (1750—1870) aus Hang, 
Nikolaas Beets (1814) aus Haarlem, Betrug van Limburg Öroumer 
(1795 — 1847) aus Dordrecht, der in feinen Romanen aus dem hellenifchen 
Leben griehifhe Sitten, Begriffe und Unfchauungen in fünftlerifcher Weife 
dargeitelt Hat, Bernhard ter Haar (1806 — 1880) aus Amfterdam, 
G. A. Meijer (1804—1854) aus Amfterdam, T. G. 2. ten Kate (1819 — 
1889) aus Hang u. a. 
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Der Roman Die Kritik. 09 


ſchilderte, ©. van Nievelt, Gerhardt Keller, deſſen Luftipiele und 
feinfinnige Naturſchilderungen großes Glück machten, Johannes Kineppel- 
hout (pſeud. Klikſpaan), melder ergötzliche „Studententypen” der Uni- 
verfität Leiden zeichnete, ferner der Humorift Markt Brager Lindo (pfeud. 
De oude heer Smits), 9. de Beer, Carel Bosmaer, %. Alberdingf 
Thom, u.a. 

Auch auf dem Gebiete der Bühnenlitteratur zeigte ic) cin eifriges Streben, 
aus den alten verlotterten Zuſtänden neued Leben hervorzurufen. Anftatt ber 
Überjegungen aus dem Franzöſiſchen und Deutfchen griff man zu Schilderungen 
des eigenen modernen Lebens und der großen Hiftorischen Vergangenheit. Ernfte 
Männer von Bildung umd Bedeutung nahmen die Reform der holländischen 
Nationalbühne auf fih. Aus der großen Zahl von Bühnenfchriftitellern, welche 
diefer Aufgabe nach allen Richtungen hin gerecht zu werden fuchten, verdienen 
genannt zu werden: Helvetiug van den Bergb, Johann Hilman, 
W. % Hofdijk, der mit Vorliebe die Sitten und Gemohnbeiten des Mittel- 
alters fchilderte, ferner die bereit? erwähnten Schimmel und Doumes-Dekfer, 
und endlih Juſtus van Maurif, der jebt in den Niederlanden al3 der 
populärfte Quftipieldichter und Novellenfchreiber gilt. 

Die litterarifche Kritik übten mit wahrer Meiſterſchaft W. J. A. Jonckbloet 
(1817— 1885), der Berfaffer einer vorzüglichen „Geichichte der niederländifchen 
Litteratur“, und Busfen Huet (1826 —1886), der den Ehrennamen des „hollän- 
diihen Sainte-Beuve" gewann. Als Hiftorifer erjten Ranges und tüchtige 
Profafchriftiteller find zu nennen der oben fchon erwähnte Bakhuizen van den 
Brink, G. Groen van Prinfterer und R. Fruin. Auch der Nationalökonomiler 
H. P. G. Quad ift ein Projaift erften Range2. 

In den lebten Jahren ift eine jüngere litterariihe Schule aufgeftanden, 
welche eine Zeitichrift „De nieuwe Gids‘‘ gegenüber der alten „Gids‘‘ Potgieters 
und feiner Nachfolger geftiftet Hat. Hervorgethan haben fich in diefer Richtung 
Frederik van Eeden, der holländiiche Zola Alberdingf Zhym junior (pfeud. 
Louis van Deißel, Louis Couperus, Jacques van der Looy u.a. 


Wie in Holland, jo hat auch in den ſtammverwandten vlämifchen Provinzen 
Belgiens die neue Seit neues geiftiges Leben erwedt, nachdem es dort feit der 
Lostrennung der nördlichen Niederlande von den füdlihen am Ende des 
16. Sahrhundert3 durch den fremden Drud und die franzöfiiche Bildung faſt 
völlig verfchmunden war. Die belgifche Revolution von 1830 bedrohte Die 
germanifche Mutterfprache von Flandern und Brabant mit vollfommenem Unter- 
gang. Erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts riefen einige national gefinnte 
Männer die fogenannte „vlämiſche Bewegung“ ind Leben und erhoben ihre 
Sprache wieder zu einem Organ ihrer Nationalität. Das volfstümliche Ringen 
der Bläminger um Aufrechterhaltung ihrer nationalen Eigenart fand allgemeine 
Sympathie. Unter den Männern, welche diefe Bewegung zur Zeit ihres Ent- 
jtehend zu fördern juchten, ftehen einige Dichter von Namen und Bedeutung 
obenan. Die zwei erjten, waderften Vorfämpfer waren Jan-Frans Wil— 
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jag zur holländiſchen 
Litteratur bildet das eigentlihe Element des Vlämiſchen auf poetiichem wie 
profaiichem Gebiete. Tie vlämiihe Litteratur erhält dadurch ihren bejondern 
Heiz und ihre harafterijtiihe Bedeutung. 

Tie Ztreitgenoiien Hendrik Consciences zur Zeit der Gründung einer 
neuen nieberländiihen Litteratur in Wlämijch-Belgien waren der begeifterte und 
fruchtbare Tihter Prudens van Duyſe 11504—1859) aus Tendermonde, 
N. X. Ledegand (1505 — 1547) aus Eekloo bei Gent, ber Berfafler der 
„Drie Zustersteden“ (Oden an Gent, Brügge und Antwerpen), der Brofaift 
J. U de Laet (1815—1%91) aus Antwerpen, Theodor van Rijswijck 
(1811-1849) aus Antwerpen, ein echter humoriftifcher Volksdichter, welcher 
die rancomanen (.‚Franskiljons“) meifterhaft verfpottete, der gemütliche Lyriker 
IM. Taugenberg (16051569) aus holländiſch Lymburg, der bombaftifche 





Die vlämiſche Litteratur. zu 


Epifer Nolet de Braumwere van Steeland und die drei vorzüglichen Philologen 
F. A. Snellaert, %. B. David und J. 3. J. Heremand. 

Noch zahlreicher und nicht weniger bedeutend ift das zweite Dichtergejchlecht 
der vlämischen Litteratur, an deſſen Spite Jan van Beers (1821—1888) 
aus Antwerpen fteht. Seine beiten Dichtwerfe find „„Jongelingsdroomen‘“ (Jüng- 
Yingsträume), (1853), „Levensbeelden‘‘ (Xeben3bilder), „Jacob van Maerlant‘‘, 
„Gevel en Leven“ (Gefühl und Leben), „Ryzende Blaren“ (Fallende Blätter), 
(1883). Un feiner Seite ftehen Julius de Geyter (geb. 1830) aus Lebe bei 
Gent, deſſen Iyrifche Gedichte und farbenreiches Epos „Keizer Karel en het Rijk 
der Nederlanden‘‘ (1888) meifterhaft find, Julius Vuylſteke (geb. 1836) aus 
Gent, der geniale Studentendichter, tüchtige Profaift und einer der bedeutendften 
Leiter der vlämifchen Bewegung, der geiftreiche und gefühlvolle Frans de Cort 
(1834— 1878) au Antwerpen, der vlämifche Beranger Napoleon Deftanberg 
(1829 —1875) aus Gent, der katholiſche Geistliche Guido Gezelle, welcher im 
weitvlämiichen Dialekt dichtet, der fruchtbare aber ftet3 ungleihe Emanuel Hiel 
(geb. 1834) aus Dendermonde, J. U. van Droogenbwed, ©. Untheunis, 
2. de Sonind, A. Rodenbadh und Bolde Mont, ebenfo einzelne Dichterinnen 
von Talent wie Helene Swarth, Mathilda Rambour (Pjeud. Hilda Ram) 
und die Schweitern Rofalie und Birginie Loveling aus Nevele bei Gent, 
welche beide in Dichtung und Proſa erjten Ranges find. Rojalie ftarb ſchon 1375; 
Birginie (geb. 1836) Hat feitdem eine Reihe trefflicher Novellen und Romane 
gefchrieben, ‚In onze Vlaamsche gewesten“, „Sophie“ u. a. melde in 
Holland wie in Belgien allgemein bewundert find. 

Die Proja pflegten aub Frau J. Courtmans geb. Berchmans, 
(1811—1890), J. J. Dieridfens (Pjeud. Eugeen Zetternam), ®. Sleedr 
(geb. 1818), die Brüder Jan und Auguſt Sniederd, Anton Berg- 
mann (Pſeud. Tony) (1835 — 1874), der beſte vlämiiche Humorift, deſſen 
Reifenovellen wunderbar frifch find und deſſen Hauptwerf ‚Ernest Staas‘‘ daß, 
was in der vlämijchen Bewegung vom romantijchen Elemente Tebte, zum Tünft- 
ferifchen Augdrud brachte, endlich die beiden Freunde Teirlind-Styn3, die vlä- 
milchen Erdman - Chatrian. 

Außer Gedichten, Novellen und Romanen bat die vlämijche Litteratur, 
welche Hauptfädhli eine jtreitbare Volfslitteratur gegen das Franzojentum in 
Belgien ift, aud) noch eine reiche Bühnendichtuug aufzumeifen. Der Gründer 
de3. neuen vlämifchen Theater war Hippoliet van Peene (1811—1864) 
aus Capryke (Dft-Flandern), welcher viele Dramen, Luſtſpiele und Poſſen ge- 
ihrieben hat und eine Menge mittelmäßiger Nachfolger fand. In den lebten 
Jahren erſt find tüchtige Dramatiker aufgeftanden, wie Emiel van Goethem 
(geb. 1847) aus Gent und Frans Bitten (geb. 1842) aus Antwerpen, welch 
leßterer nach der Art feines Schaffens wohl ein Schüler Shafefpeares genannt 
werden darf. Die litterariihe und Kunftkritit hat einen Meifter gefunden 
in Mar Roofes (geb. 1839) auß Antwerpen, defien „Schetsenboeken‘‘ und 
„Geschiedenis der Antwerpsche Schilderschool‘ Mufter geilt- und farben- 
reiher Proſa find. 

Dur den Eifer, mit dem diefe Schriftfteller ihr Ziel verfolgten, hat das 
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Skandinavien. 


Einen der Hauptzweige de3 germanischen Sprachſtammes bilden die 
nordiihen Sprachen, die ſchwediſche, norwegische, dänische, isländiſche, welche in 
der früheften Periode fo eng miteinander verwachfen waren, daß fie wohl als 
Dialekte eines und desjelben Idioms angejehen werden fonnten. Die Stämmte, 
welche zu der ftandinaviichen Bölfergruppe gehören, haben fich im Wechfel der 
Zeiten in verjchiedenartiger Weiſe entiwidelt, zum Teil in friedlicher Verbrüderung, 
zum Teil in heftigen Kämpfen. Sie bilden aber doch zweifellos eine gemeinjame 
Sndividualität, eine nationale geiftige Einheit, und dieſes Bewußtſein it in 
neuerer Zeit bei ihnen in mächtiger Weiſe durch die „ſkandinaviſche Renaiffance“ 
zum Durchbruch gelangt. 

Das Band diefer Einheit ift vornehmlich die Sprache, welche bi3 ing 
Mittelalter hinein bei allen diefelbe war. Durch die phyfiichen und Hiftorifchen 
Verhältniffe der großen Halbinjel im Norden Europas hat fi) dann jede ihrer 
Abzweigungen in eigentümlicher Weife ausgebildet. Die isländiiche Sprache wird 
noch jebt in derſelben Form geſprochen und gejchrieben, wie im 13. und 
14. Sahrhundert, die dänifche wurde durch die deutſche jo ſtark beeinflußt, daß 
fie am menigiten den nordiihen Charakter bewahrt hat. Dagegen Hat die 
ſchwediſche, welche an Vokalfülle „der italienischen vergleichbar“ ift, fich ihre 
Urfprünglichkeit erhalten. Die normwegifche ift bis Ende des 13. Jahrhunderts 
dieſelbe wie die isländiſche, erjt jpäter wird fie mit der ſchwediſchen und dänifchen 
verändert. Nur noch in einzelnen Thälern und Küftenftrichen des Landes lebt 
die norwegische Volksſprache in aller Reinheit fort. 

Berfchieden wie die Sprache Hat fi) auch die Litteratur der nordilchen 
Völker geftalte. Die isländiſche Litteratur it die ältefte an Umfang und Be— 
deutung. Die ſchwediſche und dänifche beginnen erft gegen Ende des 13. Jahr- 
hunderts. Der friiche Krafthaud) nordifchen Geiftes zieht aud) durch bie ffandi- 
naviſche Ritteratur und erfüllt fie mit der Größe und Erhabenheit, welche der 
Natur jenes Landes eigentümlich iſt. 

Die nordiſche Poeſie erſcheint rauh und hart, aber gewaltig und durch 
ihre Einfachheit imponierend; der Eindruck, den ſie hervorruft, erinnert an das 
Wort des italieniſchen Dichters von „dem erhabenen Schrecken, der ihn unter 
dem Himmel Skandinaviens erfüllt habe beim Gewahrwerden der Stille, welche 
in der nordiichen Natur herriche.“ 


Die altnordifhe und isländifche Kitteratur. 


Die erhabenften Denkmäler altnordiihen Kulturlebend find uns in Der 
isländischen Kitteratur aufbewahrt. In ihrer ftrengen Abgefchloffenheit haben 
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die Isländer Glauben, Sitte und Dichtung der nordiſchen Heiden treuer bewahrt, 
als alle ihre Stammesgenofjen. Als Pytheas von Maſſilia im vierten Jahrhundert 
jene Länder der Wilfenfchaft entdedte, da nannte er das nördlidhite Stüd der 
bewohnten Erde Thule, und das Volk, welches diefe Inſel bewohnte, Suttonen, 
d. 5. Goten. Im Laufe von fechzig Jahren, von 874—939, wurde die Inſel von 
norwegischen Männern eingenommen; fie bildeten dort einen Freiſtaat, der erft, 
als das Cbriftentum von Norwegen herübergebracht wurde, allmählich zerfiel, 
wonach dann im 13. Jahrhundert die Anfel der Herrichaft Norwegen? unter- 
mworfen wurde. Über das volfstümliche Element lebte noch ftart in Islands 
Bermohnern weiter. Ihr Heidnifcher Glaube war ihnen Stab und Stübe in allen 
Kämpfen. In Mythen und Sagen hatten jie ſich die Erfcheinungen des Natur- 
lebens, wie die Geftalten ihrer Geſchichte verkörpert. Und diefe Mythen und 
Sagen erbten fih in Form von Liedern von Gejchlecht zu Geſchlecht fort. Der 
Glaube an die Aſen (Balken), al3 Stüben der Weltordnung, belebte ihre Dichtung. 
Im Mittelpunkte ftanden Odin, der große Gott des Himmels, Thor der Donner- 
gott und Freya, die Göttin der Liebe. Sn dem Kampfe der Aſen mit einem 
andern Göttergeſchlecht, den Wanen, gipfelt die altnordijche Mythologie. Tie Form 
ber Götterverehrung war Gebet und Opfer, beide eng verbunden mit dem jang- 
baren Lied. Aus den Eindrüden einer erhabenen Natur erwuchs eine Fülle von 
Borftelungen und Geftalten, welche die Phantafie geichaffen und die Dichtung 
durch epiiche Fäden aneinander gereiht hat. Fahrende Sänger, die fogenannten 
Stalden (Dichter), die von Hof zu Hof zogen, trugen fpäter dieſe mythologifchen 
Heldenweifen vor. „Bon dem Augenblide an, wo der Knabe mit Waffer begofien 
feinen Namen erhielt, bis zu dem andern, wo über dem Leichnam des Greiſes 
die Flammen zufammenfchlugen oder der Grabhügel fich wölbte, geleitete feine 
Religion den Normann treu durch das Leben, alle wichtigen Momente desſelben 
weihend, verfchönernd und verflärend.” Die Lieder zum Preife der Götter, die 
poetifchen Erzählungen von ihren Kämpfen, von Erichaffung und Untergang der 
Welt, ihre ganze religiöfe Sittlichkeit und geistige Entwidelung find in zwei 
Werfen der altnordiichen Litteratur zufanmengefaßt, welche den Titel Edda 
(Urgroßmutter) führen. Die ältere, poetifche Heißt Saemunds-Edda, die 
jüngere, projaifhde Snorra-Edda. 

Die ältere Edda wird einem gelehrten länder Saemund Sigfuffon zu- 
gefchrieben;; fie beiteht aus etwa dreißig Gefängen und läßt fich in zwei Gruppen 
zerlegen, in eine mythiſche und eine heroiſche, in Götter- und Heldengedichte. 

Einige davon gehören zu den älteften Erzeugniffen germanijcher Poeſie, 
jo das Fragment „Völuspa“ (die Weisfagung der Seherin), welches in einer 
Reihe poetifcher Bilder die Sage von der Entftehung der Welt und ihrem 
Untergange darftellt, ferner da3 Gedicht „Havamal“ (da8 Bild der Hohen) 
eine Sammlung der ältejten Denkſprüche, das Lied „Rigsmal“ zur Verehrung 
Odins, der Gefang von dem Schmied Völund u. a. Alle dieje Lieder haben 
den Stabreim und die ftrophiiche Form, jie gehen big in das neunte Jahrhundert 
zurüd und jind da von befonderem Antereffe, wo fie die gemeinfame germanijche 
Stammesjage, wie die von Gigfried, erzählen. Bon einem erhabenen Grauen ift 
in der Völuspa beſonders die Schilderung des Weltuntergangs: 


Cransfkription und Überfegung 
des Anfanges des Budrunliedes in dem 
Zahfimile einer Seite der älteften Handſchrift ber älteren „Ebba.” 
(Nach Aoennecke.) 


Kopenhagen, königl. Bibliothek (Codex regius). 


(Beginnt bei dem rot und grän gemalten Initial A. Die Strophen find nachſtetzend nummeriert und ihre 
Dersyeilen durch Striche abgeteilt.) 





1. Ar var rdiz at deyja er hon sat sorgfull fir 
Einſt war(s) baz Gudrun — bereitete bereitete zu dern as fie fa forgenvoll über 
Sigurbi; gerbit hon hiufra | ne hondom ala ı De veina 
Sigurd, Nicht ſchickte fie fich an (zu) weinen , noch mit Bänden (zu) fchlagen | noch (zu) jammern 
wa | sem konor adrar. 2. Gengo iarlar | alenotrır fram, beir er 
darum wie  Srauen andere. (Es) giengen Grafen (Jarle) | äberans finge daher ihres 
hardz hugar | hana latto; beygi Gudrun ata matti, ‚spa var 
harten Sinnes fie abmahnten ; doch nicht run | (3) weinen vermochte, fo febr war 
hor mobug; mundi hon epringe. | Sato itrar ara bmbir 


fie fchmerzbewegt; | meinte fie (zu) zerfpringen. , (Es) jagen herrliche : der Grafen Sranen ' 
gulli  bunar fyr Gudruno, | hver sagdi beirra ain oftrega, 

mit Bold geichmädt vor Gudrun, | jede, ‚fagte von ihnen ihren &bermäßigen — 
ban er bitrasta® | um bobit hafti. 4. ba quad hat Giaflaug | Giun Giuca 8 

den fie als bitterfien erduldet Da ſprach des Giaflog 

„mie vet ec a moldo | —— | hei ec vimm vera fors 
„mi weiß ih auf Erden (als) wonnelofefe ; habe ich (von) fünf Männen | Derluf 


bebit, | tweggje dotra,  briggja systra atta brobra, | bo ee ein 1ifi.““ 
erduldet, |; (von) zwei Töchtern, . (von) drei Schweflern (von) acht Brüdern, 




















5. beygi Gudrun | ata matti spa var hon mopug at maug 
Doch nicht Gudrun | (zu weinen vermochte fo jehr war fie —77 um (den) Mann 
daudan | oe harbhugub um hrer fyleis. ba quas bat Herborg 

(den) Todten ! und hartbefümmert | um Die Leiche des Herrſchers. prah das Saba 

Hunaland; droting: | „hefi ec harbara | harm at we: ! minir siau ayrir 

Bunnenlands. Berrfcherin: | „habe ich Keen | Sarm zu fagen; | meine fleben 

sunanlandz | ver in all val fello. 7. Faber oc mobir., 

im Sädlande | der hatte (als) der achte (in) unter die gebliebenen flelen. Dater und Mutter, 


vindr of lec. ' barbi bara vib 


fivrir bropr, fan a v 
der Wind darüberhin fpielte, es fchlag die Melle | gegen 


vier Brüder, ! diefe auf dem Meere 

borbbili. 8. Sialf scylda * gaufga, | sialf scylda ec gautva, sialf scylda 
die Schiffsplanfen, Selbt mußte] ich —— ſelbſt mußte ich beſtatten, fſelbſt mußte 
ec haundla | heifor ? | bat ec alt um beib | ein (misere, | 
ih beforgen, | die Keichenbeilattung — dieſes ich alles erduldete — im Halbjahre, 
sva at mer madr munar leitabi. 9. ba varb ec hapta | 
(und) fo da mir Mann (Menfdh) erwies, Da ward id elt | 
oc hernuma  sams misseris sibar verpa?; ı scylda ec sereyta ' 
und Kriegsgefangene |  desfelben Balbjahres | feitdem (fpäter) (es) zu werden ; | mußte ich famäden 
oc scua binda hersis quan : hverjan morgin. 10. Hon egdi mer | af 
und Schube binden des Centaraten Stau | jeden Morgen. Sie drohte mir aus 
afbrypji oc horbon mic | haugom keyrhi; | fan ec husguma ı  hvergi in betra 
afbrybi und mit bon mich | Bichen ‚ fand ih Bausberrn | nirgends noch beff Bere | 
en husfreyjo ! hvergi veri“ . peygi Gudrun aa matti, | 804 
noch Bausfrau | nigende ſchlimmere⸗. I,» nidt Gudrun (p) weinen vermochte, | fo fehr 
var hon modug mog dauban oc harphugud |ym hrer Ikis. 
war ſie fchmerzbewegt a (den) Mann (den) todten | und bartbefümmert | am die Ceiche * 
12. ba quad hat Gollraund | Ginka dofär: | „fa kantu, Pi 

Da ſprach das Gullrond | Giufts Tochter: | „Ichlecht fannit du (veritehit du), ar, 
pot Pu frob ser 
obſchon du weiſe biſt (feieft) [jungem Weibe Lroitrede bringen.” 


t Mus: herfor; helfor = fahrt nach Bel. * pa varp ek... . verpa = da jollte ich werden, 
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Die isländiſche Dichtung. 715 


Schwarz wie die Sonne Glutwirbel umwühlen 

Die Erde ſinkt ins Meer. Den allnährenden Weltbaum. 
Vom Himmel fallen Die heiße Lohe 

Die heiteren Sterne. Bedeckt den Himmel. 


Im Gegenſatz zu dieſer gewaltigen Phantaſie ſteht die weiſe Mäßigung, welche 
aus dem Lehrgedicht „Havamal“ ſpricht: 


Selig iſt Der Liebe verwundern 
Wer ſich ſelbſt mag Soll ſich kein Weiſer 
Im Leben löblich raten. An dem andern Mann. 
Denn übler Rat Oft beſeelt den Großen, 
Wird oft dem Mann Was den Thoren nicht erfaßt, 
Aus des anderen Bruſt. Liebreizender Leib. 
Friſch und freudig Unklugheit wundere 
Sei der Freien Sinn Keinen am andern, 
Und kühn im Kampf! Denn viele befällt ſie, 
Mutig muß Weiſe zu Tröpfen 

Der Mann ſein und heiter Wandelt auf Erden 
Bis zum Todestag. Der Minne Macht. 


Die germaniſche Stammſage, die wir in Deutſchland erſt in der ſpätern Bearbeitung 
des Nibelungenliedes, bei den Angelſachſen im Beowulf finden, hat nur im Norden 
ihren wahrhaft urſprünglichen Charakter bewahrt. Sie weiſt hier auf eine Zeit zurück, 
wo der Unterſchied zwiſchen Germanen und Skandinaven ſich noch nicht gebildet hatte. 

Die jüngere oder Snorra⸗Edda ſoll von Snorre Sturleſon zufammen- 
geftellt worden fein. Auch fie enthält eine ausführliche Darftellung nordifcher 
Mythologie in dialogiſcher Form, eine Reihe Gedichte der klaſſiſchen Skalden des 
neunten bis zwölften Jahrhunderts. Außer den Geſängen der Edda war ein reicher 
Schat von Bolfäliedern erhalten, von welchen nur noch kürzere oder längere 
Fragmente beftehen und deren gemeinfames Kennzeichen bie Strophe und der 
Stabreim find. Als im Gedächtnis des Volles die Erinnerung an dieje Lieber 
verfiel, wurden fie allmählich in Profaerzählungen eingeffeidet und in einer 
fpätern Periode das Eigentum einzelner Sänger. Die Kunft der profaiichen Er- 
zählung war den Bewohnern des Nordens im hohen Grade eigen. Die eigent- 
liche Dichtkunft wurde von den Skalden, deren ältefte normwegijcher, die jpäteren 
isländiſcher Abkunft waren, bewahrt und fortgebildet. Ihre ſchwere Aufgabe war 
e3, die alten Sagen in neuer poetifcher Umjchreibung mit Scharffinn und Geift 
wiederzugeben. Sie ermwiefen ihre Kunſt in der eigentümlichen Ausbildung des 
Versmaßes und des ſprachlichen Ausdrucks. Ihre bildlichen Umfchreibungen ent- 
lehnten fie der Mythologie, der Heldenfage, der Natur. Die Skaldenfunft war 
bei den Isländern ein Lebensberuf; fie bereiften nordiſche und britifche Fürften- 
höfe und erwarben fich durch ihre Lobgedichte auf die Hohen Beſitz und Stellung. 
Der hiſtoriſche Anhalt diefer Gedichte gilt als die wichtigfte Duelle der Gefchicht- 
fchreibung jener Beit. Bis zum Schluß des 14. Jahrhunderts behielt die Skalden- 
Dichtung, welche bis in die vorhiftorifhe Zeit zurüdreicht, ihren eigentümlichen, 
nationalen Charakter. Mehrere Hundert Skaldennamen find erhalten; al3 die 
älteften gelten Starfad, Aslaug und Bragi der Alte. Aber erſt in den Tagen 
des Königs Harald Harfagar, der felbjt ein Sänger war, tritt eine Anzahl von 
Stalden auf, deren Hiftorifche Gedichte für die Eigentümlichfeit der Staldenpoefie 
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Schwarz wie die Sonne Sfutwirbel ummühlen 

Tie Erde jintt ind Meer. Ten allnährenden Weltbaum. 
tom Himmel fallen Tie heiße Lohe 

Die Heiteren Sterne. Bededt den Himmel. 


Im Gegenfah zu diefer gewaltigen Phantafie fteht die weile Mäßigung, welche 
aus dem Lehrgediht „Havamal“ ſpricht: 


Selig if Ter Liebe verwundern 
er ſich ſelbſt mag Sol ji fein Weiler 
Im Leben löblich raten. An dem andern Mann. 
Tenn übler Nat Oft bejeelt den Großen, 
Wird oft dem Mann Was den Thoren nicht erfaßt, 
Aus des anderen Bruft. Liebreizender Leib. 
Friſch und freudig Unflugheit wundere 
Sei der Freien Sinn Keinen am andern, 
Und fühn im Kampf! Denn viele befällt fie, 
Mutig muß Weile zu Tröpfen 

Der Mann fein und heiter Wandelt auf Erden 
Bis zum Todestag. Der Minne Madıt. 


Die germanifche Stammfage, die wir in Deutjchland erjt in der jpätern Bearbeitung 
des Nibelungenliedes, bei den Angelſachſen im Beomulf finden, hat nur im Norden 
ihren wahrhaft urfprünglichen Charakter bewahrt. Sie weilt hier auf eine Zeit zurüd, 
wo der Unterfchieb zwifchen Germanen und Skandinaven ſich noch nicht gebildet Hatte. 

Die jüngere oder Snorra-Edda foll von Snorre Sturlefon zufammen- 
geitellt worden fein. Auch fie enthält eine ausführliche Darjtellung nordifcher 
Mythologie in dialogiſcher Form, eine Reihe Gedichte der klaſſiſchen Stalden des 
neunten bis zwölften Jahrhunderts. Außer den Gefängen der Edda war ein reicher 
Schatz von Volksliedern erhalten, von welchen nur noch fürzere oder längere 
Fragmente beftehen und deren gemeinjames Kennzeichen die Strophe und der 
Stabreim find. Als im Gedächtnis des Volkes die Erinnerung an diefe Lieder 
verfiel, wurden fie allmähli in Profaerzählungen eingefleidet und in einer 
jpätern Periode das Eigentum einzelner Sänger. Die Kunſt der profaischen Er- 
zählung war den Bewohnern des Nordens im hohen Grade eigen. Die eigent- 
fiche Dichtkunft wurde von den Skalden, deren älteſte norwegijcher, die fpäteren 
isländiſcher Abkunft waren, bewahrt und fortgebildet. Ihre ſchwere Aufgabe war 
e3, die alten Sagen in neuer poetifcher Umschreibung mit Scharfjinn und Geift 
wiederzugeben. Sie ermwiefen ihre Kunſt in der eigentümlichen Wusbildung des 
Versmaßes und des ſprachlichen Ausdruds. Ihre bildlichen Umfchreibungen ent- 
lehnten fie der Mythologie, der Heldenfage, der Natur. Die Skaldenkunſt war 
bei den Isländern ein Lebensberuf; jie bereiften nordiiche und britifche Füriten- 
höfe und erwarben ſich durch ihre Lobgedichte auf die Hohen Beſitz und Stellung. 
Der Hiftorifche Inhalt diefer Gedichte gilt als die wichtigfte Quelle der Gefchicht- 
fchreibung jener Beit. Bi! zum Schluß des 14. Jahrhunderts behielt die Skalden- 
Dichtung, welche bis in die vorhiſtoriſche Zeit zurüdreicht, ihren eigentümlichen, 
nationalen Charakter. Mehrere Hundert Sfaldennamen find erhalten; als die 
älteiten gelten Starfad, Aslaug und Bragi der Alte. Aber erft in den Tagen 
des Königs Harald Harfagar, der felbft ein Sänger war, tritt eine Unzahl von 
Stalden auf, deren Hiftorifche Gedichte für die Eigentümlichkeit der Staldenpoefie 
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bon befonderer Bedeutung waren, und von melden die befannteften Thjodolf 
von Hvin und Thorbjörn Hornklofi find. Mit der Einführung des Chriften⸗ 
tums auf der nordiihen Halbinſel verfiel auch die Staldendidtung „Das alte 
Kriegsleben Hatte einer rubigern, politifchen und fozialen Lebensweile meichen 
müffen, zu welcher die Form, in der die Stärke der Skalden lag, nicht mehr paßte.“ 

Wie in den Eddaliedern und Skaldengejängen, fo zeigt fih auch in ber 
Saga (Erzählung), die ihre Heimftätte auf Island Hatte, die Eigentümlichkeit des 
nordifchen Volksgeiſtes im hellſten Lichte. Der reiche, geichichtliche Stoff, der ſich 
dort feit Jahrhunderten aufgefanmelt Hatte, wurde die Grundlage einer wirffichen 
Geſchichtſchreibung, die von der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts bis zum 
14. Sahrhundert fait die ganze geiftige Thätigfeit der Yaländer in Anſpruch nahm. 

Die Saga, die in Proſa gehalten und geichichtlichen oder erdichteten In⸗ 
halts iſt, pflanzte ſich zunächſt mündfih fort und erhielt erſt durch einzelne 
Erzähler eine gewiſſe fünjtleriiche Ausbildung. So entwidelte ſich im Laufe des 
13. Jahrhunderts ein gewiſſer Sagaftil, als deffen fennzeichnende Eigentümlich- 
feiten fich ergeben: „immer biejelbe affeftlofe, fich gleichbleibende Gleichmäßigkeit 
und denkbar größte Einfachheit des Stils, eine ebenjo eingehende Charafterijtif 
der Hauptperfonen nach ihrer Herkunft, ihrer leiblichen und geistigen Beichaffenheit, 
al3 Kürze und andeutende Befchreibung der örtlichkeit und natürlichen Umgebung, 
vielfache Anwendung des Dialogd, auch von Berfen, die den auftretenden Ber- 
onen in den Mund gelegt werden.“ 

Als der Begründer der isländischen Gejchichtichreibung erſcheint Ari Thor- 
gilsfon, der etwa 1120 eine Gefchichte Islands verfaßt Hat. Die Erzählungen 
der Sagalitteratur erjtreden fi) von der Anfiedelung der Inſel bis 1030. Was 
in der fpätern Seit vorfiel, wird in den Sagas nur felten berichtet. Das be- 
rühmtefte Werk dieſes Kreifes ift die Sturlungajage, welde nad ihren 
Anfangsworten gewöhnlid Heimskringla (Mortfreis) genannt wird. 

Sie beginnt mit der Erzählung von dem Königsgejchlecht der Ynglinger 
zu Upfala, das von den Göttern abjtammte, und verfolgt die nordiſche Gejchichte 
bi8 ans Ende des elften Jahrhunderts. Die alten Götter erfcheinen als hiſtoriſche 
Perſönlichkeiten, und das mythifche Zeitalter wird dann von dem Hiftoriichen 
in wirkſamer Weife abgelöft. Solchen Übergang mytHifcher in Hiftorifche Zeiten 
Ichildert die Saga mit Vorliebe. Sowohl die mythiſch heroifchen, wie die rein 
hiſtoriſchen Sagas, jene eine Auflöfung alter Lieder, dieſe eine Erzählung hiftorifcher 
Thatſachen, wie fie im Gedächtnis des Volkes lebten, find durch die vollendete 
Charakterzeichnung, durch die Wahrhaftigkeit der Empfindungen, welche aus ihnen 
Ipricht, echte Kunjtwerfe. Zu den berühmteiten gehören die Njalsjaga, die von 
Gunlaug Schlangenzunge, die Grettirsfaga, die Egilsfaga, die Saga von Eric 
dem Roten, die Faereyingaſaga u. a. 

Als fih der Hiftorifhe Sinn immer mehr verlor und die Lieder und 
Romanzen des Auslandes bekannt wurden, enfjtand die Lügenfaga, erdichtete 
Erzählungen mit hiſtoriſchen Zügen und Abenteuern, welche man den aus— 
(ändifchen Ritterromanen entlehnt Hatte, wie die Völfungajaga, Die Saga von 
Dietrih) don Bern, die Hervararjaga, die berühmte Frithjofsfaga, die Hrolf 
Krakisſaga, welche für die däniſche Vorzeit von großer Wichtigfeit tft, Die 
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Nornageitsfaga und viele andere Bearbeitungen von Romanzen, Fabeln, Chro- 
nifen, lateinifchen und deutſchen Volksgedichten, Legenden und Heiligengedichten, 
mit welchen die Sagadichtung in die allgemeine Litteratur einmündet. Sie ift 
und bleibt für die Mythe, Religion und Geſchichte des gejamten Nordens von 
hoher Bedeutung. Das Skaldentum wie die Sagadichtung haben in land ihren 
natürlichen Boden. Die Isländer lebten während des langen Winters an ihrem 
Feuerherd und pflegten dort mit Vorliebe die alten Erinnerungen. Sie gedadjten 
gern der Kämpfe der Ahnen, und ein willlommener Gaſt im einfamen Haufe wie 
beim Feſtgelage war jeder, der Sagas erzählen und Lieder fingen konnte. Den 
Helden der Schönheit und Kraft aud der griechiichen Sage jtehen die rauhen, 
bfutigen und keuſchen Söhne der Sagas des Nordens ebenbürtig gegenüber. 

Als die Blütezeit der alten Sagad und Lieder vorüber war, befchäftigte 
man fich felbjtverjtändfich eifrig mit deren Sammlung. Das 14. Sahrhundert 
war dieſer Arbeit gewidmet. Nachdem Norivegen mit Dänemarf vereinigt worden, 
verfiel dort die alte isländiſche Schriftiprahe und die dänische trat an ihre 
Stelle. Bon diefer Zeit an ging Norivegen mit Dänemark in der Litteratur 
zufammen; auf land dagegen erhielt ſich die alte Volksſprache und es ent- 
widelte fi dort mit Beginn der neuen Zeit, trog aller Kämpfe und Leiden, 
troß Hungersnot, Vulkanausbrüchen und Epidenien eine Litteratur, welche in 
vieler Beziehung eine Fortſetzung der alten genannt werden fanıı, obwohl fie 
immer mehr der allgemeinen Strömung der Geifter in Europa fich näherte. 
Aus dem nationalen Bewußtſein, aus den Hiftorifchen Erinnerungen entftand eine 
Art von Volksliedern, fogenannte Reimdichtungen, Rimur, welche man als eine 
Sortfegung des alten Skaldengeſanges anfehen kann. Diefe Dichtungen erjtreden 
ih vom 15. bis tief in das 18. Jahrhundert. Ihre Form war eine beftimmte. 
Sie wurden durch einen Einleitungsgejang eröffnet, in welchem die Gefühle der 
Liebe zum Ausdrud kamen, dann folgte die Erzählung in einer Reihe von Ge- 
jängen, von denen jeder fein eigenes Versmaß hat, während ihre Bilder der 
Staldenpoefie entnommen, oder ihr nachgebildet find. Sie waren Kahrhunderte 
lang die Freude des Volles. „An diejen Reimdichtungen legte es feinen Er- 
innerungsihag aus der Blüte des Baterlandes nieder.” Alle ſonſtigen Volks— 
lieder haben die Isländer mit den anderen jfandinaviichen Nationen gemein. 
Andes haben jie die fremden Stoffe in eigener Weiſe umgewandelt und fie 
jo zum Nationaleigentum erhoben. Die älteften Reimdichtungen ftammen aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, es find die Olafsrima des Einarr Gillsfon 
und die Skald-Helga-Rimur, welche die Schidjale des auf Island geborenen 
grönländiichen Kriegsmannes Helgi berichtet. Die Einleitung zum eriten Gefang 
diejes Liedes lautet: 


Früher konnt’ ich an dem Onell Früher fang aus froher Bruſt 

Der Kenntnis heiter ſinnen, Frei ich meine Lieder, 

Nun ließ Wehſal feine Well’ Nun entlocdt der Stunde Luſt 
Winterhart gerinnen. Lächeln nie mir wieder. 

Meiner Thränen trübe Flut Jugend Lieder ohne Leid 

Traurig Eis vermehrte, Den Liebehen wohl kann bringen, 
Sonne nicht, noch Sommersglut Doch ich von ſchöngeſchmückter Maid 


Dem Corge-Gletfcher wehrte. Ein fchmerzreich Lied muß fingen. 


716 Fünftes Bud. Die germanifhen Länder. 


von befonderer Bedeutung waren, und von welchen die befannteften Thjobolr 
von Hvin und Thorbjörn Hornklofi find. Mit der Einführung des Chriiten- 
tums auf der nordiichen Halbinjel verfiel auch die Skaldendidtung „Das alte 
Kriegsleben hatte einer ruhigern, politifchen und fozialen Lebensweiſe weichen 
müffen, zu welcher die Form, in der die Stärke der Stalden lag, nicht mehr paßte.“ 

Wie in den Eddaliedern und Skaldengefängen, fo zeigt fih auch in der 
Saga (Erzählung), die ihre Heimftätte auf Island Hatte, die Eigentümfichkeit des 
nordiſchen Volksgeiſtes im hellſten Lichte. Der reiche, geichichtliche Stoff, der ſich 
dort ſeit Jahrhunderten aufgefanmelt Hatte, wurde die Grundlage einer wirklichen 
Geſchichtſchreibung, die von der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts bi3 zum 
14. Jahrhundert faft die ganze geiftige Thätigkeit der Jaländer in Anſpruch nahm. 

Die Saga, die in Proja gehalten und gejchichtlichen oder erdichteten In— 
halts iſt, pflanzte ſich zunächſt mündlich fort und erhielt erit durch einzelne 
Erzähler eine gewiſſe fünitlerifche Ausbildung. So entwidelte ſich im Laufe des 
13. Zahrhunderts ein gewiſſer Sagaftil, als deflen fennzeichnende Eigentümlich- 
feiten jich ergeben: „immer diefelbe affeftlofe, fich gleichbleibende Gleichmäßigkeit 
und denkbar größte Einfachheit des Stils, eine ebenjo eingehende Charafterijtif 
der Hauptperfonen nach ihrer Herkunft, ihrer leiblichen und geiftigen Beſchaffenheit. 
al3 Kürze und andeutende Befchreibung der Ortlichfeit und natürlichen Umgebung, 
vielfache Anwendung des Dialogs, auch von Verſen, die den auftretenden Per— 
onen in den Mund gelegt werden.“ 

Als der Begründer der isländischen Geichichtfchreibung erjcheint Ari Thor- 
gilsfon, der etwa 1120 eine Geſchichte Islands verfaßt bat. Die Erzählungen 
der Sagalitteratur erftreden fi von der Anfiedelung der Inſel bis 1030. Was 
in der fpätern Seit vorfiel, wird in den Sagas nur jelten berichtet. Das be- 
rühmtefte Wert dieſes Kreiſes ift die Sturlungafage, melde nad ihren 
Anfangsmworten gewöhnlich Heimskringla (Wortfreis) genannt wird. 

Sie beginnt mit der Erzählung von dem Königsgeſchlecht der Ynglinger 
zu Upfala, das von den Göttern abftammte, und verfolgt die nordiiche Gejchichte 
bis ans Ende des elften Jahrhunderts. Die alten Götter erfcheinen als hiſtoriſche 

Perſönlichkeiten, und das mythifche Zeitalter wird dann von dem hiftorischen 
in wirkſamer Weife abgelöft. Solchen Übergang mythifcher in Hiftorifche Beiten 
Ihildert die Saga mit Vorliebe. Sowohl die mythifch Heroijchen, wie die rein 
hijtorifchen Sagas, jene eine Auflöfung alter Lieder, diefe eine Erzählung hiftorifcher 
Ihatfachen, wie fie im Gedächtnis des Volkes Tebten, find durch die vollendete 
Charakterzeihnung, durdy die Wahrhaftigkeit der Empfindungen, welche aus ihnen 
ipricht, echte Kunftwerfe. Zu den berühmteften gehören die Njalzfaga, die von 
Gunlaug Schlangenzunge, die Örettirsfaga, die Egilsſaga, die Saga von Eric 
dem Roten, die Faereyingaſaga u. a. 

Als fich der Hiftorifche Sinn immer mehr verlor und die Lieder und 
Romanzen des Auslandes befannt wurden, enfjtand die Lügenfaga, erdichtete 
Erzählungen mit hHiftoriichen Zügen und Abenteuern, welche man den aus- 
(ändifchen NRitterromanen entlehnt hatte, wie die Völfungafaga, die Saga von 
Dietrich) don Bern, die Hervararjaga, die berühmte Frithjofsfaga, die Hrolf 
Krakisſaga, welche für die dänische Vorzeit von großer Wichtigkeit ift, Die 
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Nornageftsfaga und viele andere Bearbeitungen von Romanzen, Fabeln, Chro- 
nifen, Tateinifchen und deutſchen Volksgedichten, Legenden und Heiligengedichten, 
mit welchen die Sagadiditung in die allgemeine Xitteratur einmündet. Sie ift 
und bleibt für die Mythe, Religion und Geſchichte des gefamten Nordens von 
hoher Bedeutung. Das Skaldentum wie die Sagadichtung haben in Island ihren 
natürlichen Boden. Die Isländer lebten während de3 langen Winterd an ihrem 
Feuerherd und pflegten dort mit Vorliebe die alten Erinnerungen. Sie gedachten 
gern der Kämpfe der Ahnen, und ein willkommener Gaſt im einfamen Haufe wie 
beim Feſtgelage war jeder, der Sagas erzählen und Lieder fingen fonnte. Den 
Helden der Schönheit und Kraft aus der griechiſchen Sage ſtehen die rauhen, 
bfutigen und feufhen Söhne der Saga des Nordens ebenbürtig gegenüber. 

Als die Blütezeit der alten Sagas und Lieder vorüber war, befchäftigte 
man fich felbftverftändfich eifrig mit deren Sammlung. Das 14. Kahrhundert 
war diejer Arbeit gewidmet. Nachdem Norivegen mit Dänemarf vereinigt worden, 
verfiel dort die alte isländiſche Schriftiprache und die dänische trat an ihre 
Stelle. Bon diefer Zeit an ging Norwegen mit Dänemarf in der Litteratur 
zufammen; auf land dagegen erhielt fich die alte Volksſprache und e3 ent- 
widelte fi dort mit Beginn der neuen Seit, troß aller Kämpfe und Leiden, 
troß Hungersnot, Vulkanausbrüchen und Epidemien eine Litteratur, welche in 
vieler Beziehung eine Fortſetzung der alten genannt werden kann, obwohl fie 
immer mehr der allgemeinen Strömung ber Geiſter in Europa fich näherte. 
Aus dem nationalen Bemwußtfein, aus den hiftorischen Erinnerungen entitand eine 
Art von Volkzliedern, fogenannte Reimdichtungen, Rimur, welche man als eine 
Fortjegung des alten Sfaldengefanges anjehen kann. Diefe Dichtungen erftreden 
fih vom 15. bis tief in das 18. Jahrhundert. Ihre Form mar eine beftimmte. 
Sie wurden durch einen Einleitungsgefang eröffnet, in welchem die Gefühle der 
Liebe zum Ausdrud kamen, dann folgte die Erzählung in einer Reihe von Ge- 
jängen, von denen jeder fein eigenes Versmaß hat, während ihre Bilder der 
Sfaldenpoefie entnommen, oder ihr nachgebildet find. Sie waren Jahrhunderte 
fang die Freude des Volkes. „In diefen Reimdichtungen legte es feinen Er- 
innerungsihag aus der Blüte des Vaterlandes nieder.” Alle jonitigen Volks⸗ 
fieder haben die länder mit den anderen ffandinavischen Nationen gemein. 
Indes Haben fie die fremden Stoffe in eigener Weile umgewandelt und fie 
jo zum Nationaleigentun erhoben. Die älteften Reimdichtungen jtammen aus der 
zweiten Hälfte des 14. Sahrhunderts, es find die Olafsrima des Einarr Gillsfon 
und die Skald-Helga-Rimur, welche die Schickſale des auf Aland geborenen 
grönländiichen Kriegsmannes Helgi berichtet. Die Einleitung zum erften Gefang 
diefes Liedes lautet: 


Früher konnt’ ih an dem Dnell Früher jang aus froher Bruft 

Der Kenntnis heiter finnen, Frei ich meine Lieder, 

Nun ließ Wehfal feine Well’ Nun entlodt der Stunde Luft 
Winterhart gerinnen. Lächeln ie mir wieder. 

Meiner Thränen trübe Flut Augend Lieder ohne Leid 

Traurig Eis vermehrte, Dem Liebchen wohl kann bringen, 
Sonne nicht, noch Sommeräglut Doch ich von ſchöngeſchmückter Maid 


Dem Eorge-Gleticher wehrte. Ein jchmerzreih Lied muß fingen. 
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Auch die wifjenichaftliche, namentlich die theologifche und hiſtoriſche Arbeit hörte 
unter dem regjamen Völkchen der Isländer nicht auf. Einen enticheidenden 
Einfluß auf deſſen religiöfe Entwidelung übte der Prediger Hallgrim 
Bjetursfon (1614—1674). Aus feinen Schöpfungen ſpricht der Geiſt der 
Reformation in nordiicher Geftalt zu uns. Seine Werfe find noch heute ein 
Hausſchatz der länder. Als der Vater der neuen isländischen Litteratur gilt 
der Prediger Arngrimer Jonsſon Bidalin im 17. Jahrhundert. Er 
war ber erfte, welcher die alte Volksdichtung wieder an das Tageslicht zog 
und der allgemeinen Kulturwelt erichloß. Seine Hauspoſtille“ ift überall in 
Island, bei Reich und Arm, das beliebtefte Volksbuch. „An tiefem Verſtändnis 
der heiligen Schrift, an ber Gabe, ihre Worte fo zu ftellen, daß fie fich gegen- 
jeitig beleuchten und erklären und darum leicht zu Herzen gehen, an Kraft und 
Derbheit der Redeweife und tiefer Einficht in die Stimmungen des menfchlichen 
Seelenlebens ftehen wenige Erbauungsfchriften über Bidalind Predigten.” Tas 
17. Sabrhundert ift das gelehrte Zeitalter des Norbend. Die Erforfchung ber 
altnordifchen Litteratur gilt al3 die Hauptaufgabe, der alle Kraft und aller Eifer 
zugewandt wird. Und aud in der Folgezeit ſetzen isländiſche Gelehrte auf dem 
Gebiete der Altertumsfunde diefe rühmliche Thätigkeit fort. 

Us ein für fein Vaterland begeifterter Schriftfteller verdient Eggert 
Olafsſon (1726—1768) bejondere Erwähnung. Er ift ein Sprachforſcher zu- 
gleich und ein Dichter, deſſen Naturfchilderungen die erften in isländiſcher Sprache 
find. Auch die geiftliche Dichtung zeitigte Schöne Blüten. Die Weife der Pſalmen 
wurde von neueren Poeten, namentlich von Ball Jonsſon Bidalin, in freifinniger 
und wahrhaft frommer Weife fortgeführt. Altisländische Kraft, feuriger Glaubens— 
eifer, dichterifcher Schwung und gewählte Sprache find ihnen vorzugsweiſe eigen. 
Daneben blübte die Neimdichtung noch immer. In wenigen Ländern ift der Sinn 
für die altheidnifche Poefie jo ſtark wie in land, nirgends wird der Pichter 
fo in Ehren gehalten, wie bei diefem Völkchen. Die Zahl der isländischen 
Dichter ift eine außerordentlich große. Neben der pathetiihen Odendichtung 
find das bejchreibende Lehrgedicht, das leichte Gefellichafts- und fröhliche Trink. 
lied, das loſe Spottgedicht und die gereimte Erzählung bejonderd im Schwung. 
Auch an Überfegungen aus der englifchen und deutjchen Voefie fehlt es nicht. Einen 
eigentümliden Standpunft nimmt Sigurd PBjetursfon (1759 —1827) in 
der isländischen Litteratur ein. Er bat ſich die großen däniſchen Poeten feiner 
Zeit zu Vorbildern genommen und fucht nach dem Mufter Holberg3 der Litteratur 
feines Volles auch da8 Drama zu erobern. Ceine Bilder aud dem isländijchen 
Volksleben zeichnen fich durch Geift und Wis aus. Die litterarifchen Gefellichaften, 
welche nach dänifchen und norwegiſchen Muftern in Island entjtanden und deren 
Biel die Aufklärung war, entwidelten eine raſtloſe Thätigfeit für die allgemeine 
Volksbildung, für die Pflege der Sprache und der alten Litteraturdenfmäler. 

Die neuen Beitideen riefen auch unter den Isländern eine tiefe Bewegung 
hervor. „Die Poefie begann in das Leben einzudringen, fie warf die Bande 
von fih, war fich felbft genug, ftrömte in das Volk, gab feinem Daſein einen 
höhern Schwung, räumte das PBhilifterhafte, Häßliche, die öde Reimerei beijeite 
und wirkte belebend unter der Jugend ihres Landes.“ 
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Die enge Verbindung des modernen und altnordiichen Geiftes eroberte 
Island vor allem natürlich der Romantif. Wenn das erite Buch, das dem jungen 
länder in die Hände gegeben wird, eine Saga ilt, jo erjcheint e8 begreiflich, 
daß der Sinn für das altnordiiche Geiftesfeben ihm das ganze Leben Hin- 
durch treu bleibt. So tragen die Arbeiten der befferen modernen Dichter Islands 
viel von dem alten Ton und Charakter an fih. Sie entnehmen mit Vorliebe 
die Stoffe ihrer Erzählungen der großen Gefchichte ihres Vaterlandes. Sie fuchen 
alle modernen Stimmungen anzunehmen und zu verarbeiten, aber in der Sprache 
der jüngern Edda und der Heimskringla. Beſonders reich ift die isländiſche 
Lyrik, dem Charakter des Volkes entiprechend, an patriotifchen Liedern. Ihre 
Liebeslieder find feurig, Fräftig, ſinnlich, ihre Naturichilderungen phantaftiich. 
Ein eigentüntlicher Humor mwechjelt mit tiefem Ernft wirkungsvoll ab. 

Als der Träftigfte Fürjprecher der Wünſche feines Stammes erfcheint im 
neunzehnten Sahrhundert Bjarni Thorarenfon (1786—1841). Sein Ein- 
fluß auf das Fühlen und Denken des Volkes war ein außerordentlicher. Be- 
fonders gerühmt wird auch Jonas Hallgrimffon (1807—1845), der als 
2yrifer wie als Profaifer auf die Entwidelung der neuern Litteratur bahn- 


brechend einwirkte. Wehmütig Elingt feine Klage um die verfallene Herrlid)- 
feit Islands: 


Lieblih und ſchön ift das Land, Snorris Zelt ift ein Stall; 
Schneeweiß die Spigen der &letjcher, Und es fteht der heilige Lögberg — 
Heiter der Himmel und blau, Jährlich von Beeren ganz blau — 
Hell auch und blinkend das Meer. Kindern und Krähen zur Luft. 

Doch auf der Lava hoch oben, O, ihr Jünglinge all’ 

Wo noch wie damals der Beilflug Und lands erwachſene Söhne: 
Aus der Allmännerfluft ftrömt, So ift der Borfahren Ruhm 

Tagt das Ulthingt nicht mehr; Böllig vergeſſen — dahin. 


Thorarenion und Hallgrimffon gelten als die beiden hervorragendſten modernen 
Dichter Islands. Den Ton des alten Volksliedes fuchte Grimur Thomfen 
mit Geſchick anzufchlagen. Als Profafchriftfteller ift San Thorrodfen be- 
rühmt, der mit feinen Dorfgefchichten aus dem isländischen Bauernleben „Piltur 
og Stulka“ (Knabe und Mädchen) und „Madur og Kona“ (Mann und Frau) 
die neuere Erzählungzlitteratur feiner Heimat begründet hat. Für einen Volks⸗ 
dichter im beiten Sinne des Wortes gilt Matthias Jochumſſon, während 
Steingrimmr Thorſtinſſon als der Poet der höhern Gefellichaft ge- 
feiert wird... In Überfehungen fremder Muſterwerke wie in Originaldichtungen, 
im Drama und in der Erzählung, vor allem aber im Liede, mweldyes in Ton 
und Stimmung fih an die alten Weifen anlehnt, hat das moderne Island vor- 
zügliches geleiftet. Der Vorliebe für die Romantik iſt auch dort ein Fräftiger 
Realismus gefolgt und Hat eine neue Bewegung ing Leben gerufen, die für das 
Heine Inſelvolk von um fo höherer Bedeutung ift, al3 es jeit einem Kahrtaufend 
die großen Erinnerungen ſeines mächtigen Kulturlebens unter feinem langen 
Winterhimmel und in einer furchtbar erhabenen Naturumgebung mit unmandel- 
barer Treue gepflegt hat. 


Dãnemark. 
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parıraier Wong verierzikim Ira Yircten Ritt Wer are Wären 
n.brte mht large: es Hzlzten Lürserieize und Iirmtrenzieten, Dach welche 
L:3 Arlıhon bes Ares ımver mebr wu, He Yamarıny Des Ile nd wer 
rzerte. Tie Lite Michi erimste ız Keim Kimvren Ne Getl:ster Cme 
Arreranı brachte ertt Die Rercrmatican Ir Bieter Zeit in Tärezart eine ex 
ri: ide ripmadt, welche eine Iartiche Reise bedertender Wärner ari dem Ge⸗ 
biete bes Ztaztziıkens und ber WBiſenichait herberbringt Gin bobes Gewicht wird 
0.17 ben Unterritt gelegt, der ih no immer in Händen der Geiiti:htent beñrd 
Zie Litteratur 1 eine fateimiite, dech ſichon im 16. Sahrbundert gelangt die 
Hutteripriche zu ihrem Rechte. Von dem Beitreben, da3 Velk für die Neror- 
statton zu gewinnen, ausgehend, tuchen einige national geiinnte Männer ihre 
Zpracde, seit dem 16. Jahrhundert auch Litteraturſprache Norwegens, weiche durch 
du Einfluß der Heiormation mit deutſchen Bor- wie Nachſilben und Rede- 
wendungen erfüllt war, auszubilden und zu Heben. 

Aus dem Zeitalter der Myſtik und Schclattif, au dem 13. Jahrhundert, 
ragt nur ein Werk hervor, die „Gesta Danorum”, die Chronif von Däne- 
mark, welde Saxo Grammaticus verfaßt Hat. Die alte Geichichte er- 
zähft er einfady ohne Kritik nach alten däniſchen Sagen, die jpätere mit kritiſchem 
Bewußtiein. Er hat einen lebendigen, feurigen Geijt und eine feltene Kunft des 
Vortrags. Gerade diejenigen Partien feines Werfes, welche fih auf die däniſche 
Zagenzeit beziehen, find von befonderm Werte. Die Gejchichte des Saro Gram- 
maticus ift, wie alle Werke des Mittelalters, in lateinischer Sprache abgejaßt. 
In der Mutterfprache erichienren nur Gejegesfammlungen und Urkunden, vor allem 
aber Wolfslieder, die Über ben ganzen Norden verbreitet waren und die flandi- 
navifchen Lande in dieſem Sinne mwenigftens einigten. Sie knüpften unmittelbar 
an die Volksdichtung, an die mythifchen und heroifchen Geſänge der Edda an. Auch 
fie teilen fich im mythiſche, heroifche und Nitterlieder, in Zauber- und Wunderlieder. 
Zie erftreden fih vom 12. Nahrhundert bis zur Reformation und legen ein er- 
freuliches Zeugnis ab von dem poetifchen Geifte, welcher das ganze Mittelalter Hin- 
durch in Dänemark fich regte. Die Gefchichte vom Helden Vonfed, von Herrn Dlaf 
und feinem Elfentanz, von dem Meermann und den Niren geben die Stimmungen 
und Ideale des Volkslebens in treuer Weife wieder. Jedes wichtige Ereignis 
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im Leben dieſes Volkes kommt zur poetifchen Entfaltung, alle® wird einfach 
geichildert und ift erhaben, großartig in feiner Wirkung, voll tieffinniger Unschuld, 
vol Urfprünglichfeit, Macht und Klarheit. Eines der ſchönſten Volkslieder ift 


da3 von Elvesfud, das in der Nachdichtung Herder lautet: 


Herr Oluf reitet ſpät und weit 
Zu bieten auf feine Hochzeitäleut’. 


Da tanzen die Elfen auf grünem Land, 
Erlkönigs Tochter reicht ihm die Hand. 
„Willkommen, Herr Oluf, was eiljt du 
von bier, 
Zritt her in den Reihen und tanze mit 
mir.“ 
„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich 
mag, 
Frühmorgen ift mein Hochzeitstag.” 
„Hör an, Herr Dluf, tanze mit mir, 
Zwei güldne Sporen jchen!’ ich dir. 
Ein Hemd von Seide, jo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht's mit WMonden- 
ſchein.“ 


„Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich 


mag, 
Frühmorgen iſt mein Hochzeitstag.“ 
„Hör' an, Herr Oluf, tritt, tanze mit mir, 
Einen Haufen Goldes ſchenk' ich dir.“ 
„Einen Haufen Goldes nähm’ ich wohl, 
Doch tanzen ich nicht darf, noch joll.“ 
„Und mwillit, Herr Dluf, nicht tanzen 
mit mir, 
Soll Seuch' und Krankheit folgen dir.“ 


Gie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer fühlte er ſolchen Schmerz. 
Gie hob ihn bleihend auf fein Pferd, 
„Run reit’ zu deinem Fräulein mert.” 
Und als er fam an des Haufe Thür, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 
„Heran, mein Sohn, und fag’ mir gleich, 
Wie ift deine Farbe fo bla und bleich?“ 
„Und follt’ fie nicht fein blaß und bleich, 
Ich traf in Erlkönigs Reich.“ 

„Heran, mein Sohn, fo lieb und traut, 
Was fol ich nun jagen deiner Braut?” 
„Sag’ ihr, ich fei im Wald zur Stund’, 
Zu proben dort mein Pferd und Hund.“ 


Frühmorgens, als e8 Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeit Schar, 


Sie ſchenkten Meth, fie ſchenkten Wein, 
„Wo ift Herr Dluf, der Bräut’gam mein?“ 


„Herr Dluf, er ritt in den Wald zur Stund’, 
Bu proben dort fein Pferd und Hund.” 
Die Braut hob auf den Scharladh rot, 
Da lag Herr Dluf und er mar tot. 


Und ehe der andere Tag erwacht, 
Drei Leichname man zu Grabe bradt'. 


Das war Herr Dfuf und feine Maid, 
Sein Mütterlein ftarb vor Herzeleib. 


Eine bejondere Bedeutung Haben die hiftorifchen Volkslieder, welche fich um 


die Erinnerungen dänifcher Geſchichte ranken. 


Bol inniger Einfalt und natür- 


fiher Poeſie find die Lieder der Liebe, der Treue und Entjagung Mit dem 
Aufkommen der Reformation erhielt die Volksdichtung neue Motive. Sie ward 
nun weſentlich ſatiriſch und didaktiſch. Mit ihrer Satire geht fie neben den 
erniten Reformationsfchriften des Jahrhunderts einher; fie teilt ihren Gedanken⸗ 
gang, ihre Ziele und Tendenzen. Unter den Schriftitellern, welche in der 
Neformationzzeit dad Streben nach höherer Bildung und die Verbreitung der 
neuen religiöjen Anfchauungen zu ihrer Aufgabe machten, jteht Chriftjern 
Bederfen (1480— 1554), der Vater der neuern dänischen Projalitteratur, 
obenan. Er überfebte das Neue Teftament, die Pjalmen und andere lutherifche 
Erbauungsbücdher. Seine befondere Fürforge galt der Schaffung einer dänischen 
Schriftſprache, worin er allen Nachfolgern den Weg ebnete; aber nur wenige 
hielten fih auf feiner Spur, wie die Brüder Peder und Niels Blade, 
Hans Tavſen, Baul Eliefen u. a. Hand Tavſens allegorifches Lied 
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„Lüge und Wahrheit“ ift für jene Zeit von befonderem Intereſſe. Er gebt 
nicht darauf aus, weife Geifter zu vergnügen, jondern das Bedürfnis einfältiger 
zu treffen. Auch bie erften Verſuche dramatiicher Tichtung, die Schultomödien, 
welche fi bis in das 17. Jahrhundert bewährt haben, fallen in die Reforma- 
tionzzeit. Die Hoffnungen aber, welche die Führer auf die Erwedung neuen 
geiftigen Lebens durch die Reformation erregt hatten, gingen aud in Täne- 
markt nicht ganz in Erfüllung. Wie in Deutfchland trennte ſich die gelehrte 
Poeſie von der Volksdichtung, und die gelehrte Richtung wandte fi bloß an 
die Gebildeten. Das Borbild von Martin Opig wirkte auch hier auf dem Ge- 
biete ber Reimkunſt ein. An wirklichen Dichtern fehlte e3 hier wie dort. Nur 
einer, Anders Arrebo (1587—1637) errang ſich in jener Zeit den Ehren- 
titel eines „Vaters der dänischen Dichtkunft“. Bon italieniihen und deutichen 
Vorbildern ausgehend, fuchte er die Renaiſſance einzuführen. Seine Überfegung 
der Pſalmen iſt epochemachend „für die wirkſame Teilnahme ber Rormannen an 
der gemeinfamen religiöfen Dichtung.” Andere Dichter jener Zeit waren Thomas 
Kingo (1634—1703), deſſen religiöfe Gefänge noch heute zur Erbauung in 
dänischen Bolfsfirchen gefungen werden, Beder Dajs (1647 — 1708), deſſen 
weltliche Lieder hohen dichteriihen Wert haben, Anders Bording (1619 — 
1677), den man in feinem Baterlande mit Homer und Taſſo verglid, Jakob 
Worm, der GSatirifer, und Laurids Kok, defien „Dannemwirkelied“ das 
nationale Lieblingslied de3 dänischen Volkes geblieben ift. 

Bon einer felbftändigen norwegiſchen Dichtung kann erſt im 18. Jahr⸗ 
Hundert die Rede fein. In diefer Zeit neigte Dänemark am meiften zu Deutjch- 
land, während Norwegen etwas vom engliſchen Wejen aufnahm. Das geiftige 
Leben wurde von den Ideen der Aufflärung, mie fie von Frankreich, England 
und Deutichland herüberfamen, durchſetzt. Ein befonderer Eifer und eine erhößte 
Aufmerkſamkeit wurde der Dkutterfprache zugewendet, man fuchte fie von den 
fremden Eindringlingen aus dem Franzöſiſchen, Engliihen und Deutſchen zu 
befreien und auf fichere Grundlagen zu ftellen. Bor allem war ed ein Mann, 
deſſen Verdienfte um Sprache und Dichtung Bedeutung erlangten, Ludwig 
Holberg (1684—1754) aus Bergen. Er bat fich zuerſt als Satirifer durch 
fein komilches Heldengediht „Pieter Paars“, eine Barodie auf die homeri- 
fierenden Heldengedichte und ihre phantaftifchen Geftalten, hervorgethan. Geſchildert 
wird darin die Neije Pieter Paars' nach Aarhus, wo er feine Braut befuchen will. 
Nah mancherlei Fährlichkeiten und Abenteuern gelangt er zu feinem Ziele. Die 
eigentliche Bedeutung Holberg3 Liegt in feinen Komödien. Er fuchte bie typifchen 
Geftalten aus dem Leben jener Zeit hervor und brachte fie auf die Bühne. 
Alles, was komiſch und Tächerlich ift im Leben und in den Gitten feines Volkes, 
weiß er mit Humor zu geißeln, jo daß ein Nachfolger von ihm mit Recht jagen 
fonnte: „Wäre Kopenhagen in die Erde gefunfen und nur Holbergs Komödien 
wären zurüdgeblieben, fo würden wir das Leben, wie e8 fich damals innerhalb 
jeiner Wälle bewegte, nit nur im großen Ganzen, fondern in vielen feiner 
kleinſten Züge gelfannt haben.” Sein Zweck ift, „eine gute und nützliche Moral 
zu geben“, und dieſe Abjicht fpricht deutlich aus feinen Komödien, deren berühmtefte 
„Der politifhe Kannegießer“ und „Die Wochenftube* find. Holberg ift 
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nicht immer originell in der Fabel und in den Geftalten. Er entlehnt vor 
allem Molisre viele Motive. Er erzielte aber durch feine fatirifche Tendenz, 
durch feinen unverwüftlichen und trodenen Humor in Dänemark, wo dieſe neue 
dramatiſche Form unbe- 
tannt war, ganz aufer- 
ordentliche Erfolge. Auch 
als profaifher Schrift 
fteller entfaltete Holberg 
in den „Moralifgen 
Epifteln“ eine Wirkjam- 
keit, die für fein Volt von 
großer Bedeutung war. 
Holberg ftand jedoch 
in feiner Zeit allein, er 
bildete feine Schule, er 
hatte feine bebeutenben 
Nachfolger. Nur einer 
feiner Beitgenofjen, Chri- 
ftian Falfter (1690— 
1752), zeichnete fi in 
diefer Periode als Sa- 
tirifer und Überfeger aus, 
während unter den Nach⸗ 
folgern in Norwegen 
Chriſtian Tullin(1728 
— 1765) hervorragt, wel- 
Ger bie englifchen Dichter 
zum Mufter genommen 
hatte und in feinen Idyllen 
„Der Maitag“, „Die 
Seefahrt", DieSchöp- 
fung“ die Weiſe Thomſons 
nachzuahmen ſuchte. mit L æyis calamo Aapuentia Tara, 
Hofbergbeginntzumerften- (storıa,atque acras eneiuere Sales. 
male nad langen Jahr- Dum patrüumeimendat.delbetat er instrut Orbem.. 
hunderten der normwegifche Ver alas verpesit plus meliusgue sımulp 
Einfluß auf die dänische u 
Kitteratur fich geltend zu Ludwig Holberg. 
machen, al „ein Proteft Fatfimife des Kupfertiched von T. Laan und 3. Haas. 
des nordifchen Volksgeiſtes 
gegen das aus Deutfchland kommende antinordiiche Weſen“. Namentlich war 
Mlopftod als Lehrer und Vorbild für die däniſche Litteratur von Bebeutung 
geworben. Auch Hatten die Gottjchedianer in Dänemark ihre Vorfchriften und 
formalen Forderungen auf dem Gebiete der dramatiſchen Kunft durchzuſetzen ge- 
mußt. Unmittelbar unter diefem Einfluß ftand der Mann, der zuerſt bie national 
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Lyrif in Dänemark begründet hat, Johannes Ewald (1743—17$1) aus 

Kopenhagen. Sein erites bibfiiches Gedicht „Adam und Eva“ bewegt fich 

noch ganz in der Richtung Klopftods. Durch diefen lernte er Shakeſpeare und 

Dffien fennen und fein PBhantafieleben erhielt neue Anregungen; aber aud) jein 

Trauerfpiel „Rolf Krake“ folgt in Motiven und in der Form noch dem Klop- 

ftodichen Drama „Die Hermannsſchlacht“. Dennod eröffnete gerade das Trauer- 

fpiel der däniſchen Dichtung ein neues weites Gebiet. Die alte dänische Sagen- 

geſchichte bot ja eine Fülle phantaftifcher Stoffe dar, die fi) wie wenige andere 

zur drantatifchen Behandlung eigneten. Die Chronik des Saxo Grammatifus 

war eine unerjhöpflihe Duelle. 

Ihr entlehnte auch Ewald feine 

beften Motive zu bem Trauer- 

fpiel „Balders Tod“, dem 

erſten dänischen Drama in fünf- 

füßigen Jamben. Ein hartes Ge- 

ſchick Laftet über Ewalds Leben; 

in Kummer und Not jchrieb er 

feine beften Werfe und hielt un- 

beirrt feft an feinen Shealen. 

Auch als lyriſcher Dichter zeich- 

nete er ſich aus, ja er iſt der 

eigentliche Schöpfer der modernen 

dänifchen Lyrit. Um ihn ſcharte 

fich Die „Dänische Kitteraturgefell- 

Schaft“, wie um Holberg bie 

mNorwegifche Geſellſchaft“ fich 

zuſammengefunden hatte. Die 

Norweger verfolgten ſchon da- 

mals mit ihren Satiren die 

ſchwülſtigen und phantaſtiſchen 

Jens Baggeſen. Gebilde der däniſchen Nachahmer 

Rach dem aupferniche von 9. Sips; Originalzeichnung Mlopftod und Ewalds Aus 

von Hornemann. N u . 

ihrer Mitte ging der norwegische 

Tichter Johann Hermann Weſſel (1742—1783) aus Kopenhagen, hervor. 

Er kämpfte vor allem gegen den franzöſiſchen Einfluß. Mit feinem parobiftifchen 

Trauerjpiel „Liebe ohne Strümpfe“ geißelt er die Vorliebe für bad frembe 

Theaterweſen, namentlich für franzöfiihe Stüde und italienifhe Opern, mit un- 

vergleichlicher Laune und großer fatirifcher Kraft. Won den anderen Dichtern 

der norwegiſchen Geſellſchaft zeichneten fih aus: Johann Nordal Brun, 

der Fabeldichter Edvald Storm, die Sänger liebliher Idyllen Thomas 

Thaarup und Zohan Ole Samfde, endlih Enevold Falſen, ber als 
Zuftfpieldichter und patriotifcher Lyriker eine große Beliebtheit gewann. 

Sie alle aber traten in den Hintergrund vor Peter Anders Heiberg 

(1756— 1841), der als Satirifer in Beitfchriften, Schaufpielen und Liedern eine 

außerordentliche Bedeutung für das däniſche Theater erlangte. Den Übergang 
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vom achtzehnten in das neunzehnte Jahrhundert, von der Periode der Klaſſiler 
zu ber der Romantifer, bildete Jens Baggefen (1764—1826) aus Korfoer. 
Eine Reife nad Deutſchland Hatte ihn dort mit den hervorragendſten Dichtern 
und Philojophen befannt gemacht. Er verfuchte ſich auch als bentfcher Dichter 
in dem Gedicht „Barthenais“. In Dänemark erlangte er als Lyriker wie 
als Profaift großen Beifall. In feinen fomifchen Erzählungen zeigt fich feine 
Herrſchaft über die Sprache im höchſten Glanze. In feiner Heimat nannte man 
ihn den „Dichter der Gra- 
zien“, da alles, was er 
ſchrieb, fih durch Ge- 
ſchmack und Schönheit aud- 
zeichnete. Doc kann man 
in Baggeſens Schöpf- 
ungen feine beftimmte Rich- 
tung erfennen; er bewegt 
fi in ben verfchiedenar- 
tigften Stimmungen. Bum 
Tragiſchen berufen, wird 
er fatirifcher Dichter und 
wandelt wiederum vom 
mutiwilligen Scherz zum 
höchſten Pathos mit großer 
Sicherheit. Mit der alten 
Zeit hat er gebrochen, aber 
den Forderungen der neuen 
Zeit bringt er nod fein 
volles Verſtändnis ent- 
gegen. Ein völliger Um- 
ſchwung und eine frucht- 
bare geiftige Entwidelung, 
die gegenwärtig noch nicht 


ihr Ende erreicht, nahmen adam Öptenfchläger. 
ihren Anfang, als bergrößte gan ver Sithograpkie von 3.8. Tegner; Originafgemäfde, 1848, 
romantische Dichter Däne- von I. Bilhelm Gerfiner. 


marks, Adam Öhlen- 

ſchläger (1779—1850) aus Kopenhagen, auf den Plan trat. hlenſchläger 
hat fi) auch in der deutfchen Litteratur durch fein Drama „Lorep rin einm 
glänzenden Namen erworben. Für fein Vaterland und bie Beimif 

hatte biefer „Goethe des Nordens“ eine geradezu bahnbrechende Bei 

führte feine Zeitgenoffen in die Romantik des däniſchen Mittefalte 

großen Nationalerinnerungen traten in ben Worbergrund und bie b 

ahmer des Fremden wurden zurüdgebrängt. Als Iyrifcher Dichter, al 

und Balladenfänger, vor allem als Dramatiker hat Hhlenſchläger eir 
Anregungen gegeben, die noch lange in feinem Vaterlande fortwirkt 

eine ftarfe Phantafie, ein feines poetijches Empfinden, eine nicht 
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Ger-izrzsiıen. Tiee Emile mem em slıa ver Sucher Shörrungen 
„Aiss:a mit ber unrderiazse*, „Bzider der Gute‘, .Die 

sıter Des Kırıens”, „Kin:g Deiyge“, „Raria“, „Llari Der 
geii:ge”, „Arel und Ralbarg”“, „Riartam amd Gzdram“ zu gute, 
weiße ın Toxenzrf suche Erzize erzielt Jaber otwob nie gerade dert won Jens 
Asazeien einer iharten Kritik unterzogen wurden. cenichläzer war ein ebewio 
geritreicher wie iruch:barer Schrirtteier: er bat Ah im jeder Tichtengsart ver- 
iucht: am g’ädiihtten in er da, wo er epiihe und Imibe Motide miteinander 
verichmelzen fanı. Zeine große Bedentunz liegt vor allem im nationalen Cha- 
rafter ieines Schañens; während fait alle Vorgänger unter dem Banne irember 
Einilüñe itanden, hat er zuerit der poetiichen Luteratur Tänemarks defien eigue 
große Geichichte erörinet. Mit ChHlenichläger zugleich traten noch einige andere 
Tichter auf, wie Adolt Wilhelm Schack d Staiteldt, Steen Steenien 
Bier, Baul Martin WRöller, Christian Winther, Bernbard 
Severin Ingemann :17%9— 162, ein hervorragender Lyrifer und Epifer, 
und Johann Karjten Hauch :1790—157?2, der [echte Reprälentant der 
Zulammengehörigteit Tänemarks, der ichon in ſeiner eriten poetiidhen Arbeit 
„Sontrafterne* einen kühnen Zeldzug gegen die Ausjchweiiungen der Romantik 
eröffnete. Ein tiefer Ernit, ein fittliches Streben geht durch fein ganzes Schaffen, 
er sit ein echt nationaler Dichter. 

Fernab von der Romantif hat ein anderer Schriftiteller dasſelbe Ziel wie 
Ohlenſchläger mit nicht geringerem Eifer verfolgt, Nicolai Frederif Severin 
Grundtvig (1753—1%72, aus Udby. Indem er feine ganze Schaffenskraft 
in den Tienft der refigiöjen Jdeen ftellte, bat er auf pädagogiſchem und kirch- 
fihem Gebiete die Herrſchaft des Rationalismus gebrochen; feine Produktivität 
ift von großem Umfang, fein Gebiet der Litteratur blieb ihm fremd, er hat über 
100 Bücher geſchrieben und in allen Richtungen der geijtigen Entwidelung Däne- 
marks vorgearbeitet. Es ift nicht unridtig, wenn man ihn einen modernen 
Stalden genannt Hat, und zwar in dem Einne, daß er die Kunſt nur als 
Mittel zur Erreihung feiner Biele betrachtete. Der Wiederermedung der alt- 
nordiſchen Heldenzeit galten feine eriten Verſuche. Seine ferneren Arbeiten waren 
der Lppofition gegen die rationaliftifhen Theorien gemibmet, welche er mit 
einem wahren Feuereifer befämpfte. Sein Streben war, das Chriftentum, den 
nordifchen Einheitsgedanken und die Sache des Volkes, ald die Hauptfragen der 
Beit, einer günftigen Löſung entgegenzuführen. Und dieſes Streben war von 
Erfolg begleitet; eine große Partei, die Grundtvigianer, huldigte in dem ganzen 
fandinavifhen Norden „feinem fröhlichen Chriftentum, feiner Idee vom lebendigen 
Wort und feiner Lehre von dem perfönlichen Glauben“. 

Während aber die deutfhe Romantik in Dänemark feiten Fuß gefaßt 
hatte, fanden die in Deutfchland auf fie folgenden Strömungen dort feinen Ein- 
gang, vielmehr warb die dee der nordifchen Selbftändigfeit nun mit großer 
Bähigfeit feitgehalten. Länger als in allen anderen Ländern Europas hat dann 
die Romantif in Dänemark ihr Necht behauptet. Einer der berühmteften Dichter 
diefer Beit, der auch in anderen Ländern einen glänzenden Namen hat, iſt 
Hans Chriftian Anderfen (1805—1875) aus Odenſe. Er ift zuerft durch 
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däniſchen Volkes, eine Reihe von Jahren hindurch immer dann ſeine Stimme 
ertönen ließ, wenn ein wichtiges Ereignis im Leben ſeiner Nation eintrat. Ein 
eigentümlicher, kräftiger Schwung liegt in feinen „Atelanen“. Keiner ſtellte fo 
eindringlich wie er die Einheit des Nordens al3 Lofung auf. Er ift ein wahrhaft 
bedeutender politifcher Dichter, deſſen Lieder von ehernem Guß der Sprache, 
wenn auch manchmal durch Inkorrektheit der Bilder und geſchmackloſe Miſchung 
altnordiſcher und griechiſcher Mythologie entftellt find. 

In neuerer Zeit haben die modernen Strömungen des Realismus und 
Peſſimismus in Dänemark Geltung erlangt. Der politiſche Haß gegen Deutich- 
land erzeugte auch in litterarifcher Beziehung eine gewiſſe Unabhängigkeit. Ein 
fritifcher Geift, der dieſelbe Wirffamkeit wie Thomas Carlyle in England entfaltete, 
Aasby Sören Kierfegaard (1813---1555), hat ala Theolog, Philoſoph und 
Poet eine tiefe Wirkung auf die geiftige Entwidelung feines Vaterlandes ausgeübt. 
Er ftand ganz auf dem Boden der Romantik; die Arbeit jeined Lebens galt 
der Religion, der idealen Forderung des Chriftentums, dem Kampfe gegen den 
offiziellen Kirchenglauben. Eine eigentümlicde Weltanſchauung, geiftvolle Dialektik 
und feine äſthetiſche Anfichten bat er in zahlreichen Schriften ausgejprochen. 
Er Hagt feine Generation an, nicht weil fie fchlecht, fondern weil fie erbärmlich 
fei, d. 5. ohne Leidenfchaft.e Deshalb kehrt feine Seele immer zur Bibel und 
zu Shakeſpeare zurüd. „Dort fühlt man do, daß es Menfchen find, welche 
reden, dort haßt man, liebt man, mordet feinen Feind, verflucht feine Nachkonmen 
in alle Gefchlechter, dort fündigt man.” Sein Kampf gilt der Alltagsmoral 
und der frommen Heuchelei. Bon den zahlreichen Nachfolgern Kierfegaards ift 
Georg Brandes (1842) aus Kopenhagen, einer der fcharffinnigften und ein- 
fichtspollften. Er Hat durch fein grundlegendes Werl „Die Hauptftrömungen 
der Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts“ weit über Die 
Grenzen feines Vaterlandes Auffehen erregt. Seine genialen Gedanken über Kunſt 
und Ritteratur, feine wahrhaft radikalen äfthetiichen und philoſophiſchen Anfichten, 
feine feinfinnigen litterarifch-pfychologifchen Eſſays haben ihm einen eriten Rang 
unter den Ritteraturhiftorifern angewiefen. Eine befondere Bedeutung bat er noch 
für fein Vaterland. Er war der erjte, der ſich in religiöjer Hinficht auf einen 
durchaus freien Standpunkt ſtellte. Durch feine tiefe Einfiht in das Weſen und 
die Gefehe der Kunſt bat er feine Landsleute mit allen größeren Fragen der 
Litteratur bekannt gemacht, und fein Verdienft ift es, daß die realiftifche Strömung 
der modernen Zitteraturepoche auch nach Dänemark eindrang. 

Die Vermittelung zwifchen der Romantif und der modernen Litteratur hat 
Frederik Baludan Müller (1809—1876) aus Kjerteminde, herbeigeführt, 
ein großer dänischer Dichter, der in feinem Epos „Adam Homo” ein würdiges 
Seitenftüd zu Byron? „Don Juan“ Liefert. Obwohl er darin Byron nady- 
ahmte, hat fein Gedicht doch „einen folhen Duft und Erdgerud des Bodens, 
der es erzeugt, daß es unter den wenigen epifchen Gedichten erjten Ranges, die 
dieſes Jahrhundert hervorgebracht, durch feine Originalität einen Pla behaupten 
kann“. Der Dichter ftellt e3 fich zur Aufgabe, dem Menſchen des neungehnten 
Sahrhunderts ein Spiegelbild feiner Fehler und Verbrechen vorzuführen. Adam 
Homo, fein Held, ift ein Menfch, deſſen Anlagen gut find, der aber mit den 
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ihm verliehenen geiftigen Gaben nicht zu fehalten verfteht und ald jämmerficher 
Spießbürger endet. Der Dichter wählte einen Stoff aus dem Alltagsleben, deſſen 
Farben ins Nationale ſchillern. Erbarmungslos ſchwingt er die Geißel feines 
Spotte über die Thorheiten der Menfchennatur, aber es ift ein tieffittlicher 
Gedanke, der ihm die Geißel in die Hand gegeben. Er folgt feinem Helden bis 
an die äußerten Grenzen des Verberbens, aber er vergift nicht einen Augenblid, 
feine Handlungen an dem Maßſtabe des ethiſchen Ideals zu meſſen. Die Auf- 
gabe, die der Dichter fich geftellt, konnte er allerdings in ihrer vollen Bedeutung 
nicht Löfen. Er wollte das 

Werden eines Spieß- 

bürgers ſchildern, während 

ein folder doch nur als 

fertiges Objet des Hu- 

mors“ Gegenſtand poeti- 

ſcher Darſtellung ſein kann. 

Gleichwohl entfaltet das 

Gedicht eine wahrhaft er- 

habene Weltanfchauung; 

die geiftvoll-pfychologifche 

Detailmalerei, die fcharfe 

Satire, der poetifche Glanz, 

der über allem ausgebreitet 

iſt, machen es zu einer in 

der modernen Sitteratur 

alleinftehenden Schöpfung. 

Paludan Müller Hat fpäter 

noch eine Reihe von Dic- 

tungen verfaßt, von denen 

jebod feine feinem Epos 

gleichtommen konnte; größ- 

tenteil3 find fie auf dem 

Grunde biblifcher Mythen " 

und chriſtlicher Legenden Sreberit Paludan Müller. Raqh Photographie. 
erwachſen. Der Roman 

nDie Geſchichte Ivar Lykkes“ bildet ein Gegenftüd zu „Adam Homo“, da in 
ihm die guten Geiten des modernen Lebens vorgeführt werden. Dichteriſch be- 
deutenber ift das Drama „Rolanus“, in welchem bie großen Gegenfäge der Weltan- 
ſchauung in den Geftalten Alexanders des Großen und eines indifchen Büßers 
einander gegenüberftehen. Der erjte erfcheint als Repräſentant des griechiſchen 
Genußlebens, der andere als der des in fi) vertieften Glaubens. In dem Gedicht 
„Ahasverus“ hält Paludan Müller wiederum ein ftrenges Strafgericht über die 
Sünden und Schwächen der Gegenwart. In feiner weitern Entwidelung nähert 
er fi der Weltanfchauung des Peſſimismus. Als die bebeutendfte däniſche 
Schriftſtellerin diefer Periode wird Thomafine Chriftine Öyllemburg- 
Ehrenſvaerd (1773—1856) gefeiert, deren Novellen aus dem Kopenhagener 
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Alltagsleben fi durch Natürlichfeit und Klarheit, wie durch vorzügfiche Charafter- 
fchilderung auszeichnen. Die liberale Bewegung jeit Beginn der vierziger Jahre 
brachte auch in die dänische Litteratur neues Leben. Unter den Führern ſteht 
Meyer Aron Goldfhmidt (1519—1852) aus Kopenhagen, obenan. Als 
Herausgeber des fatirifchen Wochenblattes „KRorfaren“ wurde er der Borfämpfer 
der freifinnigen Beitrebungen. In feinen Novellen und Romanen, befonders in 
denen aus dem jüdiichen Leben, zeigt er eine große Kunft ber pſychologiſchen 
Auffaffung und Darftellung. Als der hervorragendſte Vertreter der realiftifchen 
Richtung gilt Henrik Holger Drahman (1546), der mit heller Begeifterung 
für die radifalen Ideen in die Schranken trat. Er ift echt däniſch in feinem Weſen, 
zugleich ein durchaus moderner Geiſt in feinen Igrifchen Gedichten wie in feinen 
Brofafchriften, bejonders in feinen Skizzen, Erzählungen und Romanen. Eine 
wahrhaft revolutionäre Weltanſchauung, ein Traftvoller moderner Realismus, ein 
ernfter und ftrenger Gedanfengehalt fpricht aus feinen Schöpfungen. Ber 
modernen realiftifchen Schule gehören noh an Sophus Schandorph (1834), 
deflen Romane „Ohne Mittelpunkt“ und „Armes Volt“ das foziale Leben in 
Dänemark zum Gegenftand Haben; ferner Ehriftian Topſöe (1814 -1881) 
und Ken? Peter Kacobfen (1547), deffen Roman „Nield Lyhne“ fi als 
eine in Gedankeninhalt, Schilderungen und Stimmungsbildern durchaus originelle 
Reiftung ermweift; endlih Karl Sjellerup (1557), unter deffen Schöpfungen 
namentlich das große dramatiihe Gedicht „Thamyris“ mit feinen im Border- 
grund ſtehenden Geftalten der griechiſchen Mythe von hoher Bedeutung ift. 

Unabhängig von diefer Strömung haben andere dänische Dichter in neuerer 
Beit auf verfchiedenen Gebieten achtungswerte Werke gefchaffen, fo Chriſtian 
SrederitMolbed (1821—1887), der als Lyrifer und Dramatifer, in Stim- 
mungs3- und Phantafiebildern Herrichaft über die Formen und Kraft des Ausdruds 
gezeigt bat; ferner Hans Wilhelm Kaalund (1818 —1885), der bedeutendite 
unter den lyriſchen Pichtern der Spätromantif, der Dramatiker Erich Boegk 
(1822); der Erzähler Herrmann Frederik Ewald, deffen Romane treue 
Bilder aus dem Leben der dänischen Gejellichaft geben, Thomas Lange (1529 — 
1882), der feine Geftalten in die Mitte des Naturlebens ftellt, Wilhelm Bergide 
(1839); der Bauerndidhter Aads Hanjen, Rudolf Schmidt (1833), Der 
jelbft in diefer modernen Beit fich freimütig als Anhänger der romantifchen Schufe 
befennt und deſſen Erzählungen zu den bedeutenditen der neuern Litteratur ge- 
hören, der Dramatiler Eduard Brandes (1847), der die von Holberg und 
Heiberg begründete Nationalbühne durch bedeutfame Schöpfungen, welche das Neben 
und Lieben der fogenannten guten Gejellichaft in Kopenhagen mit unerbittlicher 
Wahrheitsliebe fchildern, zu anfehnlicher Blüte gebracht hat. 

Später als in den anderen ſtandinaviſchen Litteraturen ift in Dänemark der 
Einfluß des modernen Lebens hervorgetreten. Der Wedruf hervorragender Männer, 
welche die Voefie in die nächte Beziehung zum Leben bringen wollten, hat einen 
Widerhall in den Herzen der Jugend gefunden. Über es fehlt auch nicht an ſcharfem 
Widerſpruch. Das Jahr 1871 wird in Diefen neuen Beftrebungen als ein Grenz- 
jahr angefehen. Durch Georg Brandes ift Dänemark das Borland der neueften 
merkwürdigen Litteraturentwidelung des Nordens gemorden. 


Borwegen., 


Seit der politifchen Trennung Norwegens von Dänemark im Jahre 1814 
erwachte auch in diefem Lande dag Streben nach felbftändiger Bethätigung feiner 
geiftigen Kräfte Auf allen Gebieten des Willens erftanden Männer, die dem 
Bolle das Bewußtſein jeiner berechtigten Eigenart, feiner urjprünglichen, durch 
den unermüblichen Kampf mit der nordifhen Natur gehärteten Kraft wieder- 
gaben. Im 17. Kahrhundert hatte Norwegen die erjte Buchdruderei erhalten; 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts entitanden die erjten Beitungen, im Jahre 
1811 wurde in Chriftiania die erjte Univerfität gegründet. Mit der ſchwer 
errungenen politifchen Freiheit trat auch die normwegifche Eigenart in der Litte- 
ratur mächtig hervor. 

An Chriſtian Tullins Schilderungen aus der norwegiſchen Geſellſchaft 
zeigen fich die erften Äußerungen des norwegifchen Nationalgefühle. Man ging 
darauf aus, zu bemweifen, daß der moderne Norweger in Lebensart und Denfung?- 
weife ein anderer fei, al3 der Däne. Nachdem die Ruhe in das Land zurüd- 
gekehrt war, begann auch die Ausbildung einer modernen heimifchen Dichtung, 
ala deren erfte NRepräfentanten Henrik Wergeland und Johann Sebaftian 
Welhaven auftraten. Wergeland (1808— 1845) zeichnete ſich nicht weniger 
durch feinen Patriotismus als durch jeine dichterifche Begabung aus. Er hatte 
eine innige Liebe zu den Menſchen und war ein unermübdlicher Verfechter ihrer 
Rechte. Sowohl in feinen lyriſchen Gedichten voll Lodernden Jugendfeuers, als 
in feinen patriotiichen Schriften für Freiheit, Recht und Vaterland und in feinen 
dramatischen Dichtungen zeigt fich fein außerordentliches Talent. Er fteht mit 
jeiner reichen Bhantafie noch mitten unter den Romantifern, aber fein Seal ilt 
die moderne Welt und die Freiheit feines Vaterlandes. Dem Volk gilt fein Leben 
und fein gefamtes Schaffen. Einen Gegenſatz zu Wergeland bildete Johann 
Sebaftian Sammermeier Welhaven (1807—1873); er vertrat die 
Partei derjenigen Antelligenz, welche ſich dem dänischen Geiftesleben nicht ver- 
ſchloß. In feinem berühmten Gediht „Norges Dämmering“ (Norwegens 
Dämmerung) warf er Wergelands Partei den Fehdehandſchuh Hin. Er geißelt 
deſſen einjeitigen, engherzigen, nationalen Patriotismus, den er für einen Sonn- 
tagsraufch hält. „Willit du das Baterland in Liebe malen, muß erft fein Bild 
in deinem Innern ſtrahlen.“ Er wehrt fi mit aller Kraft dagegen, daß eine 
Duarantäne des Geiftes errichtet werde, um dänifchen und deutfchen Einflüffen 
den Eingang zu wehren. Welhaven zog ſich durch diefe mutige Herausforderung 
viele Angriffe zu, doch Hielt er fi) von dem Kampfe felbft, der zwiſchen den 
Parteien brannte, fern. Seine Lyrik hatte einen weſentlich ſymboliſchen Charakter. 
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Für feine Romanzen nahm er den Stoff aus dem Volksleben und der Volksſage, 
und dadurch Hat er anderen norwegischen Tichtern einen wichtigen Anftoß ge- 
geben. Ten Spuren Wergelands und Welhavens folgten einige andere Tichter, 
wie Andrea Mund 1811, Chriſtian Monjen, Ivar Aaſen, Der 
Begründer der fogenannten Maalftraever Schule, der die verichiedenen Tialefte 
Norwegend zu einer gemeinfamen Schriftipradhe anitatt der Dänisch -norwegitchen 
zufammenzufaffen und in feinen poetiſchen Schöpfungen zu verwenden ſuchte. 
Aasmud Olafſen Binje (1S20— 1571), defien Gedichte und Epen gleidyfall3 
in diefer Landesſprache verfaßt find und Kriftoffer Janſon ı1541), der feinen 
Schilderungen aus dem Bauernieben einen eigentümlichen Reiz zu geben weis. 

In nenefter Zeit hat die ſkandinaviſche Tichtung in Norwegen eine Ent- 
widelung von ungeabhnter Bebeutung erlebt unb weit über die Grenzen ihres 
Heimatlandes hinaus Beachtung und Teilnahme gefunden. Eine Reihe großer 
“ Dichter, welche die Fragen des Jahrhunderts von einem freien und intereffanten 
Standpunft aus zu beurteilen unternahmen, bat ihr das Intereſſe der jungen 
Generation zugewendet. 

Die Trennung zwiſchen den einzelnen flandinaviichen Ländern bat dadurch 
ihr Ende erreicht, fo daß man heute eben nur noch von einer ſtandinaviſchen 
Dichtung reden kann. Ahr Lebenzprinzip ift das Moderne. Sie beiradhtet als 
die erfte Forderung in Sachen der Kunſt die Wahrheit. Die Poefie hat nad) 
der Lehre ihrer neuen Apoſtel ihre eigene Sittlichleit, welche der Schönheits- 
und Wahrbeitsliebe folgt, die ihr eigenes Wefen if. Die Dichtung des Norden? 
hat den Menſchen der Gegenwart, jein Leben und feine Zuftände zum Bor- 
wurf. Mit einer eigentümlichen Kraft, geftählt in dem Kampf mit der Natur 
ihres rauhen Heimatlandes, traten die Dichter an ihre hohe Aufgabe Heran. 
Die Art, wie fie fie zu Löfen verfuchten, war ebenjo überrajchend neu, wie eigen- 
tümlich intereffant, fo daß fie in ganz Europa berechtigtes Aufſehen erregte. 
Die beiden Männer, von welchen die Bewegung ausging, waren Björnftjerne 
Björnſon und Henrik Ibſen. Björnfon (1832) ift ein echter Sohn des 
Nordens. Für fein Baterland ift er nicht nur der Dichter, fondern der Korps⸗ 
führer der freifinnigen Bolitil. „Seinem Wefen nad ift er halbwegs Klan- 
häuptling, halbwegs Dichter. Er vereinigt in feiner Perfon die beiden im alten 
Norwegen hervortretenden Geftalten, den Häuptling und den Stalden.” Die Liebe 
zu feiner Heimat überwiegt bei ihm jedes andere Intereſſe. Die Natur feines 
armen, öden, rauhen Landes mit den Schauern ihrer Einfamkeit hat einen mäd- 
tigen Einfluß auf fein Schaffen ausgeübt. Schon früh wurde ihm fein Beruf Mar. 
Er wollte das bewegte eigenartige Volksleben dieſes Landes in Erzählungen 
Ihildern. So entitanden feine Bauernnovellen. Die frifche Urjprünglichkeit, die 
Neuheit des Stoffes, die eigenartige Darftellungsweife bejtimmten den Erfolg. 
Biörnfon fühlt mit dem Volke, das er fchildert, er liebt e8, und aus dieſem 
Gefühl hat er die Kraft gewonnen, das Leben der norwegiichen Bauern mit 
folcher Wahrheit zu ſchildern. Daraus entipringt die Einheit der Empfindung 
und des Tons. Er bat dem, was fein Volk fühlte und litt, unbefangen treuen, 
künſtleriſchen Ausdruck gegeben; aus dem berühmten Liede Arne's in feiner 
beiten Erzählung kann man den Seufzer des Volksherzens heraushören: 
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„Komm ich denn nimmer und nimmer hin Nein! Hinaus! Will hinaus, weit, weit! 


Über die hohen Felfen, Über die hohen Felſen. 
Schlägt diefe Mauer mit Angft mir den Sinn, Wie fchleiht jo drüdend, jo zehrend bie 
Soll fie mit Schnee- Ei8 und Grau’n von Beit, 

Beginn, Keck ift mein Mut ja, ift jung und bereit, 
Gleich einem Sarg, bi zum Ende Bu erflimmen die Gipfel, die hellen, 
Feſſeln mir Mut und Hände? Ohne am Fels zu zerfchellen! 


Auch in feinen Dramen und Gedichten ift Björnſon durch und durch 
national und wie alle nordiſchen Dichter zugleich ein religiöfer Geil. Er hat 
tiefe Wandelungen durchgemacht. Sein Denken führte ihn von der engen Scholle 
feiner Heimat in die allgemeine Weltbildung. Aus folcher Unfchauung heraus ift 
er in feinen Überzeugungen immer ftrenger, in feinen Arbeiten immer milder ge- 
worden. „Sein Wejen ift Erkenntnis im großen, und diejes Unzufammengejebte, 
Einfältiggroße in demjelben ift das Erbteil eines uralten Bauerngefchlechtes 
inmitten einer gewaltigen Natur, aus dem er entjprojjen.“ 

Eine unverdorbene Kräft offenbart fich in feinem Wefen, ernft und rauh 
wie die Felſenfjorde feines Landes. Aber fein Genie verfteht es, dieje Kraft 
in den notwendigen Schranken zu zügeln. Seine Dramen „Zwifchen den 
Schlachten“, „Die Neuvermählten”, „Sigurd“, „Maria Stuart 
in Schottland”, „Der König”, „Daß neue Syſtem“, vor allem 
„Das Falliſſement“ find LBeugniffe feiner Kämpfe und unerfchütterlichen 
Überzeugungen. Das lebte Drama vor allem ift voll individuellen Lebens, 
modernen Geiftes und feltener Kraft der Charakteriftil. Seine Lieder find 
Nativnalgefänge geworden. Die Ballade von „Niels Finn” Tann ich getroft 
neben Goethes „Erlkönig“ ſtellen. Es iſt die Erzählung von einem Heinen 
ungen, der feine Schneejchuhe verloren hat und, von den Mächten der Tiefe 
Hinuntergezogen, in den Schnee verjinft. Die lebten Strophen lauten: 

Der Fels lacht voll Hohn, Schnee dedt fein Geficht. 
Doch Niel3 ballt die Fauft: „Noch ergeb’ ich mich nicht!” 
„Aber bald,” ſprach e3 drunten. | 
Und der Schneerachen gähnt’, und die Wolf’ ſank herab, 
Da dachte Niels Finn: „ih blid’ in mein Grab“, 
„Iſt es fertig?" ſprach es drunten. 
Zwei Schneeſchuhe ſchauten im Schneemeer umher, 


Viel kann man nicht ſehn und es gab auch nicht mehr. 
„Wo iſt Niels?“ ſprach es drunten. 


Während Björnſon wie ein Prophet erſcheint, der ſeinem Vaterlande eine 
befiere Zeit verkündet, tritt Henrik Ibſen (1828) ſtarr wie einer der alten 
Richter Israels auf. „Bidrnfon ift ein verfühnlicher Geift, er führt Krieg ohne 
Erbitterung. Es Spielt wie Aprilfonne über feine Dichtungen, während die Werfe 
Ibſens mit ihrem tiefen Ernſt wie im Schatten liegen. Ibſen Tiebt die dee, 
die Logische und pſychologiſche Konſequenz. Der Ideenliebe Ibſens entipricht 
die Menfchenliebe Björnſons.“ Björnfon ift national, Ibſen kosmopolitiſch. 
Dadurch Hat Ibſen auch eine allgemeinere Bedeutung für das Litteraturleben 
erlangt. Die eigentümliche Kraft der ſkandinaviſchen Bewegung, ihre Macht 
und Überlegenheit ift vor allem aus feinen Werfen zu erfennen. Sie beruht 
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darauf, daß jene Bewegung „bis in jede Schwingung hinein erlebt war,“ daß 
fie aus individueller Erfahrung, aus perlönlicher Erkenntnis hervorgegangen. 
Das war dad Geheimnis ihrer Wirfung. Dieſe Litteratur ift „die Schilderung 
individualifierter Körper und individualifierter Seelen.” Mit diefem Einjag 
trat fie in das Geiltesleben der neuen Beit ein. Sie fannte nur ein künft- 
ferifches Geſetz: gerade heraus zu fagen, was fie fühlte und litt. Daher find 
auch ihre bedeutenden Schöpfungen Schdichtungen, perſönliche Offenbarungen. 
Schon in jungen Jahren führte Ibſen Krieg mit der fogenannten beſſern Ge⸗ 
ſellſchaft. Schon damals fah er es als eine Hauptaufgabe an, den Menſchen 
in feinem Zuſammenhang, den Kampf des einzelnen mit der Geſellſchaft, alfo 
die Tragödie oder Komödie des Menſchentums zum Gegenjtand feiner Dichtung 
zu maden. Die Komödie der Liebe fieht er entgegen allen anderen Dichtern 
in den erfchlaffenden Charakteren und der aller Poeſie baren Philiftrofität, welche 
die urſprünglich aus erotifchen Gründen geftiftete eheliche Verbindung berab- 
würdige und unheilbare Verſtimmung zur Folge babe. bien ift Belfimift, 
aber fein Peſſimismus Hat einen moralifchen Urfprung; er glaubt an die 
Menſchheit. 

Ibſen glaubt auch an das Glück. Er ſieht die Welt ſchlecht und trauert 
darüber, aber er lebt der Überzeugung, daß es eine Möglichkeit giebt, die Ideale 
zur Wirklichkeit zu machen und durch die Erziehungsſchule des Lebens die Menſchen 
zum Glück zu führen. In feinen zahlreichen Werfen bat Ibſen Ideen und Stoffe, 
welche fi) auf die Religion, ferner auf den Unterfchied zwiſchen Vergangenheit 
und Zukunft, endlich folche, welche fih auf den Lebenskampf der modernen Ge⸗ 
jellichaft beziehen, zu behandeln unternommen. Welche Probleme er aber aud 
in den Kreis feiner Betrachtung zieht, überall ift er von ftrenger Wahrhaftigkeit, 
von unerjchütterlicher Ruhe, die aus dem Bewußtjein einer großen Kraft und 
der Einheit mit fich felbft hervorgeht. In feinen Dramen: „Nordifche Heer- 
fahrt”, „Romödie der Liebe”, „Die Kronprätendenten”, „Beer 
Gynt“, „Der Bund der Jugend“, „Kaifer und Galiläer“, „Die 
Stüben der Gefellfhaft“, „Nora“, „Ber Volksfeind“, „Ge- 
ſpenſter“, „Die Wildente*“, „Rosmershbolm”, „Die Frau dom 
Meere”, „Hedda Gabler“ Hat Ibhſen alle großen Fragen der Zeit und 
bes modernen Geſellſchaftslebens, die religiöfen, politifchen und fozialen mit einer 
unerbittlichen Wahrhaftigkeit und dichterifchen Kraft behandelt, die ihn zu einem 
der größten Dichter der Neuzeit erheben. Die bebeutendften feiner Schöpfungen 
beziehen ſich auf das Geſellſchaftsleben. Die Frauen leiden nach feiner Anficht 
unter der Mißhandlung deſſen, was Sitte und Brauch verlangen. Die moderne 
Geſellſchaft erjcheint ihm als eine Geſellſchaft von Junggeſellenſeelen, die das 
Weib nicht jehen. In „Nora“ fchildert der Dichter die Ehelüge, die Lüge des 
Weibes, welche in Unkenntnis der Welt befteht, die Lüge des Mannes, welche 
vom Egoismus ausgeht, indem er vorgiebt, fein Weib zu lieben, und doch ſich 
mehr liebt als fie. In den „Geſpenſtern“ ift der grundlegende Gedanke, daß 
die Lüderlichkeit erblich ſei; es ift ein Nachtitüd des modernen Lebens, dag mehr 
als „Nora” alle Philifterjeelen erſchrecke. Das Verhältnis zwiſchen Dann und 
Frau wird von Ibſen unter einen neuen Gefichtspunft gejtellt, den Maßſtab 
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dafür bildet die Verantwortung dem Kinde gegenüber. Welche Kämpfe und 
Anfeindungen der Mann zu beſtehen Hat, der feinen Zeitgenoſſen mit un- 
erfchütterlicher Feitigkeit die Wahrheit jagen will, Hat Ibſen in feinem ‚„Volks⸗ 
Feind“ gejchildert. Während er dort die Gefellichaft meint, wendet er fi in 
dem Drama „Die Wildente” an die einzelnen, an die „Ideenjäger mit ihren 
unvernünftigen Wabrheitötrieben und ihrer zur Unzeit auftretenden Forderung 
nach den Idealen.“ In diefem Drama liegen die Keime, welche in „Rosmers- 
Holm” zur Reife gebracht find. Immer tiefer dringt der Dichter in das Herz 
des Menschen ein. „Rosmersholm" ift eine Tragödie des Gewiſſens, der 
Konflitt geht im Seelenleben des einzelnen vor fih. Der Dichter wendet fich 
an bie wenigen, die einzelnen, welche fi) die jungen aufleimenden Wahr- 
heiten aneignen. Er jchildert den Kampf, welcher in jeder Menſchenbruſt tobt 
zwiſchen dem freien Willen und der herrſchenden Lebensanſchauung, die ihn unter 
fein Zoch beugt. Das Rätjel des freien menschlichen Willens hat den Dichter 
von jeher beichäftigt. Auch in dem phantaftifchen Trama „Die Frau vom Meere” 
fucht er eine Löfung dafür. Diejes Drama zeigt den im Menſchen mwohnenden 
Hang zur Freiheit, der erjt dadurch feinen Wert erhält, daß dieſe Freiheit nichts 
fein will, als freiwillige Selbftentfchließung in einer höchften Lebensaufgabe. Die 
„Frau dom Meere” iſt ein erfchütterndes Seelendrama mit glüdlichem Ausgang, 
aber e3 giebt noch einen andern, welchen Ibſen in feinem jüngften Drama 
„Hedda Gabler“ geichildert Hat. Mit großem künftlerifchen Ernft hat Ibſen 
feine Aufgabe ergriffen, mit überrafchendem Erfolge hat er fie durchgeführt. Die 
Augen der ganzen gebildeten Welt find auf feine fernere Entwidelung gerichtet. 

Neben diefen führenden Geiftern hat da3 junge Norwegen aber in neuerer 
Beit noch eine Reihe anfehnlicher Dichter hervorgebracht, welche hauptfächlich auf 
dem Gebiete der Erzählungäfitteratur bedeutendes geleiftet haben. So vor allen 
Jonas Lie (1833) aus Eker, der für einen Schüler Björnſons angefehen 
wird und deſſen Novellen und Romane künftlerifch bedeutender find als feine 
Gedichte und Dramen. Er hat ein feines Verftändnis für das Kleinleben feines 
Volkes und verfteht es, die Schilderungen daraus im forgfältigen Detail aus- 
zuarbeiten; zu feinen beiten Novellen gehören: „Die Töchter des Kom- 
mandeurs“, „Der Dreimafter“ „Rutland*”, „Der Lotſe und feine 
Frau” In dem erften Roman behandelt er da3 Leben der Töchter in den 
fogenannten guten Ständen. Die Handlung ift dünn wie ein Zwirnsfaden. Der 
Dichter Hat es aber verftanden, eine Fülle von Kreignifjen Hineinzulegen. Mit 
einer Sicherheit, die bewunderungswert ijt, greift er alltäglich erjcheinende Per- 
fonen aus dem Leben feiner Zeit heraus, und weiß fie durch feine Beobachtung 
und humorvolle Schilderung interefjant und fefjelnd zu machen. 

Eine größere poetiſche Kraft offenbart fi) in den Schöpfungen von 
Alegander 8. Kielland (1843) aud Stavanger. In feinen Romanen: 
„Schiffer Worje“, „Sarman und Worſe“, „Arbeiter“, „Schnee“, 
zeigt er fich als ein gelehriger Schüler der franzöfiichen Naturaliften. Die 
Charakteriftit der Berfonen ift auch bier von jeltener Vollendung; was aber vor 
allem überrajcht, ift die innere Notwendigkeit der Ereigniſſe in den Erzählungen, 
welche die Ausmwüchje des religiöfen und fozialen Lebens zum Gegenftand haben. 
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K:ellan> liebt es, ichrorte und unveriösziche Gegemiige einander gegenüber zu 
ttellen, aber auch den Weg zu zeisen, aut welchem eine Wandelung ;usı beiiern 
mögih it Kriſtian Eliter 1541—1°%1 ichifdert in ſeinen Romanen: 
Geiährlihe Leute”, „Zara Trondal“, „Sonnen, Wolken“, des 
Leben jener Kreiie Rorwegenz, in welchen die reliziöien Formeln bei engherziger 
Gefinnung ſich unverändert forterbalten. In der Sicherheit der Beobadjtung 
der änheren Berhältmine zeigt Eliter fih mit Lie verwandt, in der Kunit zu 
individualitieren mit B;örmion, in der dramariiden Bewegung und fi zu- 
ipigenden Kraft der Auftritte erreicht er fat Ibſen. Der Drang nach Bahrbeit, 
Die nordiihe Kraft, welche wie Sturm „aus dem Reiche der Mitternacht” in Das 
moderne Aulturleben hereinbrauite, offenbart ih am färfiten in den Werfen 
eines der jüngften nordiihen Tichter Arne Saborg :1531‘. Aus den Berg- 
thälern Norwegens hervorgegangen, vertritt diefer Sohn des norwegiihen Bauern- 
volles deſſen Anſchanungen, Hoffnungen und Seal. Seine Romane: „Die 
Bauernftudenten”, „Bei Mama” u. a. werfen Probleme auf, welche über 
den Kreis feiner Nationalität hinaus die Geiſter in Unruhe verjegt haben. Der 
Kampf der Weltanihauungen und der fidh befehdenden Intereflen ift nirgends To 
wahr und anicdhaulich geichildert worden, wie in diefen Erzählungen. Um die 
genannten Dichter fcharte fih eine Anzahl jüngerer begabter Talente, darunter 
auch einige Frauen. Schon in den Anfängen der neuern nordifchen Litteratur 
trat Camilla Collet (1813), die Schwefter Wergelands, mit ihren Romanen: 
„Ded Amtsmanns Tochter“, „Aus dem Lager der Stummen“ al 
Verfechterin der Frauenrechte auf und zwar nicht ſowohl für die fozialen und 
pofitifchen Forderungen, als für das gute Hecht, ihr Seelen- und Gefühlgleben 
frei entfalten zu dürfen. Als Dichterin und Erzählerin zeichnete fich ferner aus 
Marie Eolban (1814— 1884) in ihren Romanen: „Pyra”, „Das Heim“, 
„Im Kampfe*, „Durch eigene Kraft“, und Anna Magdalena Thorejen 
(1829), in deren Werfen norwegijches Volksleben den Mittelpunkt bildet. 

Ein frifches und reich bewegtes Streben herrſcht in der modernen nor- 
wegifchen Litteratur. Bon Norwegen ift die ſtandinaviſche Renaiffance ausgegangen, 
und Tänemart, das ältere Kulturland, Hat ſich ihr freiwillig unterworfen. Das 
Drängen nach dem volfstümlichen Ausdrud, das Suchen nad) der Wahrheit, die 
Erfenntnis des eigenen und die Erforſchung fremden Seelenlebens bat dort zu 
neuen Schöpfungen geführt, welche der norwegischen Dichtung einen Chrenplat 
in der Weltlitteratur erobern müſſen. 


Schweden. 


Wie in Dänemark ſo beſtanden auch in Schweden die älteſten Denkmäler 
der Sprache in Geſetzen und Chroniken, die etwa aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts ſtammen. Nur in Runenſteinen findet ſich noch die gemein- 
fame Stammesſprache. Alle fchriftlichen Erzeugniffe zeigen eine Spaltung ber- 
felben in verjchiedene Zweige, jo daß das Dänifhe und Schwedifche einen 
beftimmten Gegenfa zum Norwegifchen und Isländiſchen bildet. Die Litteratur 
ift im Mittelalter ebenfo unbedeutend wie die däniſche. Die Bedingungen, unter 
welchen fie fich entwidelte, waren bier wie dort diefelben. Das Geiftesleben lag 
in tiefem Schlummer. Die Geiftlichkeit drängte jede freie Regung mit ftarfer 
Hand zurüd, erft der Humanismus und die Reformation riefen auch in Schweden 
neues Leben auf allen Gebieten hervor. Mit der ſchwer errungenen Selbftändig- 
feit gelangte Schweden in Europa zu einer hohen Madt. Als Karl XIL. ftarb, 
war die nationale Stellung Schwedens feft begründet und das Land konnte allen 
Angriffen von innen und außen mit Kraft begegnen. Die poetifchen Erzeugniffe 
diefer Periode bieten wenig Intereſſe. Soweit fie Kunftdichtungen betreffen, find 
es eintönige Reimchroniken, Ritterromane, Schullomödien, Heiligenlegenden. Nur 
die Volkslieder haben ein regeres poetiſches Leben. Auch fie führen ihren Ur- 
ſprung auf die alte Nationaldichtung zurüd. Sie jchließen fi in Zon und Anhalt 
den däniſch⸗norwegiſchen Volksliedern an. Beſonders reich find die hiſtoriſchen 
Lieder, welche von den Siegen und Schladten im 13. und 14. Jahrhundert 
berichten. Auch feiert das ſchwediſche Volkslied die Nationalhelden mit großer 
Begeifterung. Bon bejonderer Bartheit und Frische ift das rein Iyrifche Lied ber 
Schweden. Als Beijpiel diene ein Lied, das von einem Hirtenfnaben und einer 
Hirtin Handelt, welche ihr Kind in einer aus Weiden geflochtenen und an eine 
Birke gebundenen Wiege geborgen haben. Er bringt ihr Nachricht von dem 
Befinden des Säugling: 

Er: Kerftin Hein! Kerftin Hein! 
Kindlein fchläft im Walde, weit und tief im Walde. 
Sie: Tulleri lull! Tulleri lull! 
Lebt's denn noch weit und tief im Walde? 
Er: Ei gewiß, ei gewiß, 
Keritin liegt in der Wiege, weit und tief im Walde. 
Nimm an die Schafe und merf’ die Gaben 
Und gieb dem Kindlein trinken. 


Sie: Ich Habe keine Zeit 
Für die Herde heut, 





Ich fol im Ader Ichaffen. 
Mg. Gcid. ». Ei IL a 
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Er: Es bläſt der Wind, die Birke rauſcht, 
Kindlein wachet in der Wiege. 
Kerftin Kein, Kerftin Hein! 
Sie: Ya, das Wetter brauft, die Birke fauft, 
Darf nicht mein Kindlein ftillen. 
Er: Wetter brauft und Birke fauft 
Und gleihwohl ſchläft das Kindlein traut 
Veit und tief im Walbe! 
Erft mit der Einführung der Reformation, welche in Schweden langjamer von 
ftatten ging als in Dänemark, und aus dem Kampfe für und gegen die nene 
Lehre entſtand eine geiftige Bewegung, welche auch für die Litteratur von Be⸗ 
deutung ift. Sie beichränfte fich allerdings vorläufig auf das theologifche Gebiet. 
hr bedeutendite8 Erzeugnis ift die Bibelüberfegung des Biſchofs Laurentius 
Betri (1499— 1552). Die Ausbildung der Mutterfpracdhe war feine und feines 
Bruderd Dlaus Petri vornehmfte Sorge; der Iebtere fchrieb auch eine ſchwediſche 
Ehronit und polemifierte gegen die ſchon damals auftretende Tendenz, dem 
Schwedifhen ein höheres Alter und eine größere Macdhtitellung in der Borzeit 
zu vindizieren. 

Auch die Schulkomödien, die, wie überall, biblifchen Stoff behandeln, waren 
zur Beit der Reformation in Schweden zu Haufe. Gegen Anfang des 17. Zahr- 
hundert3 wurden die biblischen Durch weltliche Stoffe abgelöft. Koban Meſſenius 
wählte zuerft Gegenftände der vaterländifchen Gefchichte. 

Seine Ölanzperiode fah das ſchwediſche Leben im 17. Jahrhundert. Es 
war dies feine Großmachtzeit in politifcher Beziehung. Unter der Herrichaft 
Guſtav Adolf3 und Karla XII. wurde e3 die erfte Militärmacht Europas. Handel 
und Seefahrt, Wiſſenſchaft und Bildung Hatten einen großen Aufſchwung ge- 
nommen. Wie überall war auch in Schweden nach der Reformation die Poeſie 
zu einer Gelehrtenkunſt geworden, die feine Wurzel im allgemeinen Leben des 
Volkes Hatte und diefem gänzlich fremd blieb. Mit Borliebe fchrieben die 
Gelehrten ihre Werke in Tateinifcher Sprache. Die Trennung zwilchen ihnen und 
dem Volk Hatte fich immer mehr erweitert. Erft mit Georg Stjernhjelm 
(1598— 1672) beginnt eine neue nationale Dichtung, welche das volfstümliche 
Element pflegte. Stjernhjelm fteht an der Spite der neuern ſchwediſchen Boefie 
und beherricht alle Richtungen des geiftigen Lebens. Bor allem liegt ihm bie 
Reinheit und Würde der Mutterfprahe am Herzen. Seine Werfe, bejonders 
fein Lehrgedicht, „Herktules am Scheidemwege“ zeigen eine Weltanjchauung, 
ein Seelenleben, einen Stil und eine Thätigkeit, in welchen das antike und 
ſchwediſche Element zu einer fchönen Einheit verfchmolzen find. Bu feinen be- 
gabteren Nacdjfolgern gehören Samuel Columban (1642—1679) und Beter 
Sagerloef (1648— 1699); der bedeutendſte aber ift Hans Eurelius Dapl- 
ftjerna (1661—1709), in deſſen Gediht „Der Königsſkalde“ eine glühende 
Baterlandzliebe und eine poetifhe Stimmung lebt. Andere Dichter juchten ihr 
Borbild in der Richtung, welche die Namen Marini und Lohenftein genügend 
harakterifieren. Der erfte fatirifche Dichter in Schweden war Samuel Trie- 
wald (1703—1743), welder fi Boileau zum Mufter nahm. In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts Hatte der franzöfifche Geſchmack auch Schweden ſchon 
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erobert. Dieſe Richtung zog immer weitere Kreiſe, als Luiſe Ulrike, Schweſter 
Friedrich des Großen, dort Königin wurde. 

Die eigenartigite Perſönlichkeit der ſchwediſchen Litteratur im 18. Jahr⸗ 
hundert iſt Olof von Dalin (1708—1762). Nach engliſchem Muſter begann 
er ſeine Thätigkeit mit einer die Tagesfragen behandelnden Zeitſchrift, „Argus“. 
Dalin war der Hofpoet der Königin und beſaß eine ſeltene Herrſchaft über die 
Form, eine außerordentliche Geſchmeidigkeit, die ihm für jede Art von Gelegen- 
beit3gedichten zu ftatten kam, und einen feinen Witz. Hier und da fuchte er auch 
den Ton des Volksliedes anzufchlagen. In jener Beit erhielt Schweden mehrere 
Gelehrten- und MBoetengefellfchaften nah franzöfifhen Mufter. Eine der be- 
beutendften wurde von Hedwig Charlotte Nordenflycht (1708—1763) 
geftiftet, deren elegifche Dichtungen auch auf franzöfiichen Einfluß Hinweifen. Zu 
ihrem reife gehörten die „Diogfuren am Himmel der fchwedifhen Poeſie“ 
Ludwig Philipp Creutz (1731—1780) und Graf Guſtav Frederif 
Gyllenborg. Creutz ift durch fein Gediht „Atifa Camilla“, Gyllenborg 
durch feine dem Zeitgeſchmack huldigenden Epen und Dramen befannt. Der erfte 
Dichter, bei welchem das nationale Element in den Vordergrund tritt, war Karl 
Bellman 1714—1797). Er ift von feltener Natürlichkeit und Frische; fein 
Auftreten in einer Beit, wo die ſchwediſche Dichtung in dem „ihr willfürlich 
angelegten Schnürleib“ nah Atem rang und die Gefellihaft unter dem Einfluß 
der franzöfifchen Verbildung ihr inneres Sein und Weſen knetete und mobelte, 
ift geradezu bemunderungswürdig. Er hat den Ton des Volksliedes wieder 
gefunden und weiß alle Stimmungen de3 natürlichen Menſchen getreu auszudrüden. 
Er ift Humorift und hat eine fcharfe Beobachtungsgabe für die Schwächen der 
Menfchen, aber auch ein ungemein feines Gefühl für die Schönheiten der Natur. 
Seine Gedichte erlangen erit dann ihre volle Bedeutung, wenn man fie fingen 
hört. Bellman Hat e3 verftanden, Wort und Ton zu einer völligen Einheit 
zufammenzufchmelzen. 

Im Gegenjag zu diefem Dichter hielt Johann Henrik Kellgren 
(1719— 1794) die franzöfifchen Traditionen aufrecht. Als Kritiker übte er eine 
hohe Autorität aus, und einzelne von dem, was er felbft geichaffen, reiht fich 
dem beiten an, was die fchmwedifche Litteratur hervorgebracht bat. Derſelben 
Geſchmacksrichtung Huldigte auh Karl Guſtav von Leupold (1756— 1822) 
in feinen Dramen, Lehrgedichten und Epifteln; ebenfo Johann Gabriel 
Oxenstierna (1750—1818), der durch fein Lehrgedicht über den Uderbau, 
insbejondere durch die darin vorkommenden Naturfchilderungen den vollen Beifall 
feiner Beitgenofjen gewonnen hat; endlih Kohann David Valerius (1776— 
1852), deſſen Trinklieder freilich jchon über jene afademifche Regelmäßigfeit 
hinausgehen. Zu dem Kreife Bellmans dagegen, der feine Typen aus dem 
Volks⸗ und Wirtfchaftsleben Stodholms griff und die Lieder Fredmanns mit 
fünftlerifcher Meifterfchaft zur Bither fang, gehörte Olof Krael (1748—1796), 
der Stifter eines noch heute florierenden Ordens, der Verfaſſer witziger Trinf- 
ftieder, Tauniger Komödien und komiſcher Erzählungen; ferner Karl Israel 
Hallmann (1732—18300), der durch feine Barodien auf die damals beliebten 
Dpern und Tragödien in franzöfiihem Stil ſowie durch feine Quftfpiele und die 
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Komödie „Gelegenheit macht Diebe“ fich auf dem Volkstheater zu Stod- 
holm lange erhalten Hat. Eine eigenartige Stellung behauptete Bengt Lidner 
(1759— 1793), ein von den Zeitgenoffen vergöttertes, von der Kritik viel an- 
gefeindetes, durch einen frühen Tod nicht zur Entwidelung gelangte® Talent. 
Sn jeinen Liedern ift ein gewaltiges Pathos und ein unwiderftehlich fortreißender 
Zauber. „Lidner fchlug in ber fchwedischen Litteratur zum erftenmale den Natur- 
ton wahrer Teidenfchaftliher Gefühle an.“ Er war der erfte Bertreter jener 
fentimentalen Richtung, die damals in Deutſchland in üppiger Blüte ftand und 
ihren Weg auch nad) Schweden gefunden hatte. Der Überfchwang der Gefühle 
fpielte bei ihm dieſelbe Rolle wie der Drang neuer Gedanken bei einem andern 
Dichter, Thomas Thorild (1759— 1808), deffen Kampf gegen Kellgren Der 
Borbote einer äjthetiichen Reform der ſchwediſchen Poefie war. Thorild ver- 
Ichaffte der deutfchen und englifchen Dichtung Eingang in Schweden. Er war der 
erſte Romantiker; fein Gediht „PPſſionerna“ (Leidenfchaften) gab den Anlaß 
zum Ausbruch des großen kritiſchen Kampfes, in welchem ihm aber der Sieges- 
preis wegen der ebenfo gefährlichen wie unnötigen Abweichungen von den alten 
geltenden Regeln der Poetik entging; das Gedicht war nämlidy in Herametern 
gefchrieben. Unter den Iyrifchen Dichtern erivarben fich auch zwei Frauen, Anna 
Maria Lenngren duch ihre fatirifchen und idylliichen und Ulrifa Bidb- 
ftröm durch ihre fentimentalen und erotischen Gedichte, den Beifall der Beit- 
genofjen. ALS der bedeutendite Profafchriftiteller galt Karl Auguft Ehren- 
fvärd (1745—1800). Seine Arbeiten über Kunft und Philojophie betonten 
mit Eifer die hohe Bedeutung der Antike. 

Mit dem Tode des Königs erlofch aber die allgemeine Teilnahme an dem 
geiftigen Leben, e3 folgte eine durch die politifchen Berhältniffe der Entwidelung 
der Poeſie ungünftige Zeit. Erſt die aufblühende norwegiſche Dichtung gab der 
ſchwediſchen die Nichtung auf das Nationale und Volkstümliche. Der Kampf gegen 
die an ben alten Traditionen feithaltende Akademie führte zum Siege der tnatio- 
nalen Richtung in der Beit, wo die ffandinavifche Renaiffance auch Schweden 
in ihre Kreife 309. Die ſchöne Kitteratur Schwedens zeigt in dieſer Periode ein 
ungemein beiwegtes Leben. Die Dichtung geht von der Nahahmung zum originellen 
Schaffen, zur Geitaltung des eigenen Denkens über. Im Volke wächſt das Ber- 
ſtändnis für das neue Geiſtesleben. Die Revolution von 1809 Hatte den Boden 
urbar gemacht für diefe neue Nationaldichtung, deren Banner zuerft Lorenzo 
Hammarfföld (1785—1827) entfaltete. Nach der von ihm herausgegebenen 
Beitichrift „Phosphoros“ erhielt die Schule, welche fi um ihn fammelte, den 
Namen Phosphoriſten. Er Huldigte der deutfhen Romantif und wurde für 
Schweden, was U. W. v. Schlegel für Deutfchland war. Neben diejer romantischen 
und kosmopolitiſchen bewegte ſich eine andere mehr in der Wirklichkeit Iebende, 
ausgeprägt nationale Nichtung, die gotiiche Schule genannt, weil fie die alt- 
nordifche Dichtung zur Grundlage einer neuen Kultur machen wollte Zwiſchen 
diefen beiden Schulen gab es noch eine Reihe hervorragender Dichter, welche zu 
feiner bderfelben gerechnet werben fonnten, die Neutren, unter ihnen Franz 
Michael Franzen (1772—1817), deſſen idyllifche Bilder aus Natur und 
Leben gern gelejen wurden, und Zohan Olof Wallin (1779 — 1839), 
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„Die Davidzharfe von Norden” genannt, deſſen religiöfe Lieder durch warmes 
Gefühl und ſchöne Form fich auszeichnen. Aus dem Kreife der Phosphorijten, 
deren größter Dichter Peter Daniel Amadeus Atterbom (1790—1855) 
war, ging das fatirische Heldengedicht: „Markells Ichlaflofe Nächte” hervor, durch 
welches die Thaten der alademischen Richtung moralijch vernichtet werben follten. 
Den Hauptanteil an diefer Schöpfung hatte Atterbom. Durch feine dramatischen 
Märchen im Stile Ludwig Tieds, vor allem durch die Melodie und Form feiner 
Ullegorie und Symbolif vereinigenden Gedichte, endlich durch feine äfthetifchen 
und litterarhiftorifchen Schriften Hat er fich bedeutende Verdienite um die Renaiſ⸗ 
fance der ſchwediſchen Litteratur erworben. Diejenigen, welche in der Zucht des 
Gedankens alt geworden waren, vermißten allerdings in diefen Dichtungen die 
Klarheit und den geiftigen Gehalt. Erſt fpäter gelang es Utterbom, fich von dem 
einfeitigen Kultus ber fchönen Form frei zu machen und zu höherem Gedanken⸗ 
ausdrud fih zu erheben. Außer ihm find unter den Phosphoriften noch zu 
nennen: Wilhelm Fredrif Balmblad (1784—1852), deſſen philofophifche 
und novelliftifche Arbeiten zu den beiten der Schule gehören; ferner Karl 
Fredrik Dahlgren (1791 —1844), der in feinen burlesfen Idyllen, fchalf- 
haften Gedichten und heiteren Novellen einen wahrhaft nationalen Ton anſchlägt; 
fodann der Sänger noch heute unvergefjener Kirchenlieder Samuel Johan 
Hedborn und der Dramatifer Johan Börgeffon (1790—1866), der in 
Tragödien aus der ſchwediſchen Gefchichte den Spuren Shakesſpeares mit Glüd 
und Geſchick zu folgen bemüht if. Derfelben Richtung, wenn auch nicht im 
engen Kreiſe der Phosphoriften, gehörte auh Erik Zohan Stagneliud 
(1793—1823) an, einer der eigentümlichften ſchwediſchen Dichter, deffen muftifche 
Weltanſchauung in vielen religiöfen Gedichten und epiichen Verſuchen zum felt- 
ſamen Ausdrud gelangt; ebenfo Erik Sjöberg (Vitalis) (1794—1828), ein 
Lyriker, defien Dichtung „einem von der Welt abgemwandten, den Tod jtetd vor 
Augen fehenden und doch am Leben hängenden tief religiöfen und Doch tief 
melandolifhen Sinne“ entfprang. 

Die gotifhe Schule, welche, wie gejagt, auf die Wiederermedung des 
nordifchen Altertums ihr Augenmerf richtete, ging denjelben Weg wie die dänische 
Romantit mit Oblenjchläger an der Spite, von dem fie ſtark beeinflußt war. 
Durh Peter Henrif Ling (1776—1839) wurde die ffandinavische Renaifjance 
zuerft nad) Schweden übertragen. Die Ideen von Henrik Steffens, die Dichtungen 
Ewald und Öhlenfchlägers führten ihn zur nordifhen Mythologie. In jener 
Beit entftanden feine Dramen aus der heimischen Geſchichte und feine Epen, in 
welchen die alte Götter- und Heldenmwelt zu ihrem Rechte gelangt. Der eigentliche 
Führer der gotifchen Schule war Erik Guſtav Geijer (1783—1847). Ihm 
war e3 vorbehalten, „das Bild des ſchwediſchen Mittelalter mit gewifjenhafter 
Treue zu malen, den ſchwediſchen Charakter in feinen einzelnen Zügen hiſtoriſch 
zu entwideln und dem fchwedischen Volfe zum Bewußtfein zu führen.” In dem 
Streit zwiſchen den Phosphoriften und der gotischen Richtung ftand er auf Seite 
der letzteren und ftiftete den fogenannten „gotifchen Bund”, in defien Zeitſchrift 
„Iduna“ er zuerit feine Gedichte altnordifchen Inhaltes veröffentlichte, welche 
den Kampf des untergehenden Heidentums mit dem fiegenden Chriftentum in 
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Geier har guet eine granrıhe Bebandiurz der reriiden Zusen arzre 
un ım Zeren mit A. A. Ares die erite Eazmiınz Imeducher Riltäiener 
heraszzegeben. Zen Einilaß aut die gebi!deten Sreiie der Ration wer x 
außerordertiiher. Ter gröste Tiier der geniden Schule, zugleich eimer ber 
wenigen nordiihen Titier, die Eingang gefunden baben in die Weltitterater, 
war aber Eiaias Tegurr .17%2—1%146 , der durd ieine überlegese Be- 
gabung den Streit der beiten Schulen zu guniten der vom ihm vertretenen 
Richtung beendete. Er gewann den Preis der Alademie für jein Gedicht „Zee“. 
in welchem er jeinen Zeitgenoiien die Sitten der Vorfahren wie in einem Zpıegel 
vorhieit, und das Bi!d des zulünftigen Schweden mit glühenden Zarben anmalıe. 
Zeine Idylle: „Tie Rachbarskinder“, jeine poetiihe Erzählung: „Arel”, tem 
Gedicht: „Tie Frithjoisſage“ itellten ihn auf den erften Play unter dex 
ſchwediichen Tichtern feiner Zeit. Tas Berdienit Tegner3 beitand darin, daB er 
zu den alten Heldeniagen des Nordens zurüdfehrte, daß er den Stoff zu einem 
romantiihen Liedercyflus aus einer alten Überlieferung ſchöpfte und jeinem Volke 
ein Bild von dem Widinger gab, wie ihn jich die Zeitgenofien vorftellten. Die 
Iyrifh-epiihe Form entiprach vor allem dem fchwediichen Geiſte. Die Frithjofs 
fage aber iſt die Nationaldichtung des ſchwediſchen Volkes geblieben. Tegner telbit 
plädiert für die Verwendung der Iyrijch-epiihen Form mit großem Eifer: „Die 
ſchwediſche Poeſie ift und bleibt eine Naturpoefie im eigentlichen Sinne des Wortes. 
denn fie liegt in unferer herrlichen Natur, in unjeren Seen, Felfen und Waſſer⸗ 
fällen; aus dieſer Naturwelt ftanımt die VBorneigung für da3 Lyriſche. Liegt 
fie nicht zum größten Teil in der Natur felbit, die und umgiebt, find nicht die 
Gebirge mit ihren Thälern und Strömen die Lyrif der Natur, wie die mildere 
Ebene mit ihren Flüſſen ihr Epos ift? Biele unjerer Berggegenden find 
wirklich Naturdithyramben und der Menſch dichtet gern in derjelben Tonart wie 
die Natur um ihn Her.” Und dann weiter: „Geht nicht durch die ganze 
ſchwediſche Geſchichte ein Iyrifcher Zug, find nicht die hervorragendſten Repräfen- 
tanten unferer nationalen Eigentümlichkeit in alter wie neuer Zeit eher lyriſche 
als epifche Charaktere?” Seine Borliebe für das nordifche Altertum hat etwas 
Gemeinſames mit der Klage deutſcher Dichter um den Untergang der fchönen 
alten Götterwelt des Olymp. Seine Elegie, „Die Afenzeit“, iſt in bdiefer 
Beziehung befonders charakteriftifch: 


Tu hohe Zeit, noch ftehit im Gedächtnis du 

Als leerer Harnilch, wer füllt ihn noch heutzutage? 
Die fchlaffe Zeit tritt fcheu und mit Angſt Hinzu, 
Das Heldenleben im Norden iſt nur noch Cage. 
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Schlaf ruhig, Vorzeit, umſonſt Iduna bringt 
Dich noch ans Licht, wie aus Gräbern die roſtige Wehre; 
Ein ander Geſchlecht zu anderen Göttern ſingt, 

Des Sanges Sehne zerbrach mit der Thaten Märe. 


Es war ein glücklicher Griff Tegnoͤrs, die altnordiſche Erzählung von dem Bauern⸗ 
ſohn Frithjof und feinen Kämpfen, die etwa im 13. Jahrhundert auf Island 
miedergefchrieben worden, zum Stoff für ein modernes Gedicht zu wählen, deſſen 
Symbolik der Kampf des untergehenden Heidentums mit dem fiegenden Chriften- 
tum bildet. Mit Recht gilt Tegner-al3 der größte lyriſche Dichter ded modernen 
Schweden. Seine Poeſie fpringt wie ein Funke „aus ber kieſelharten Natur 
des ſchwediſchen Bauernftandes.” Durch dag Studium der Untife ward fein an- 
geborener Naturtroß zu einer griechijch-religiöfen Harmonie ausgebildet. Das 
Seal des nordifchen Altertums, wie er e3 geichaffen, und wie die Beitgenoffen 
es träumten, ift eine der vollendetften Schöpfungen des nordiichen Geiſtes. Zu 
den bedeutenderen Dichtern der gotiichen Schule gehören ferner: Bernhard 
von Beskow (1796— 1868), deſſen Vorbild Tegner war, und der in feinen 
durch Vaterlandsliebe ausgezeichneten Dramen die Bahn einfchlug, auf welcher fich 
ſeitdem die dramatiiche Kunſt in Schweden faft augjchließlich bewegte; ferner 
Karl Auguft Nicander (1797—1839), der in feinem großen dramatiichen 
Gedicht „Runesvärdet“ den Kampf zwifchen Heidentum und Chriftentum fchildert, 
Aſſar Lindblad (1800 — 1840), auch ein begeifterter Nachahmer Tegners, 
Ehriftian Erif Fahlerantz (1790—1866), deilen epifche Dichtung „Noalis 
Ark“ (Noa's Arche) das bedeutendfte humoriſtiſche Gedicht der ſchwediſchen 
Litteratur iſt, u. a. 

Einen beſonderen Platz verdien Karl Jonas Ludvig Almquiſt 
(1793—1846) aus Stockholm, der mit großem Geſchick faſt alle Richtungen 
des modernen Lebens vereinigt. ine umfaſſende litterarifche Thätigkeit ift 
von ihm ausgegangen; ein abenteuerliches Leben beeinträchtigte aber feine große 
Geſtaltungskraft. Almquiſt war der lebte Romantiker und der Bote einer 
neuen Zeit. Immer aber kämpfte er für das moderne Geiftesleben, für Srei- 
heit auf politifchem und religiöfem Gebiete. Dieſer Kanıpf führte ihn zu Kon- 
fequenzen, welche feine Beitgenofjen nicht teilen wollten. Das Wort Moral ift 
ihm ein leerer Schall, einer der ftärkiten Grundpfeiler feiner Weltanſchauung: 
der Egoismus. Mit befonderem Eifer kämpft er gegen die moderne Ehe in der 
Schrift „Amorina“ und in feiner Novelle: „Es geht an“. Die Neuromantif, 
die damals fait in den lebten Zügen lag, erhielt duch ihn frischen Aufſchwung. 
Sn feinem Roman: „Der Juwelenſchmuck der Königin“ begeiftert er ſich 
fogar für den Tierſinn, welchen die deutfchen Romantiker ſchon früher gepriefen 
hatten. Als ein mufterhafter Schilderer der Alltagswirklichkeit zeigt er fih in: 
„Die Filialkapelle“ und „Die Mühle von Ställnora“, zwei Dorfgeichichten, 
in denen die Dichtkunft das Gebiet des konventionellen Gejellichaftstreijes verläßt 
und zu den Wurzeln der allgemeinen Empfindung Hinabjteigt. Einen Sturm 
obnegleichen entfeifelte er durch feinen Kampf für die freie Liebe und gegen die 
moderne Geſellſchaftsordnung. Er it der vieljeitigfte Dichter Schwedens. „Er 
ftudierte alle menjchliden Erfcheinungen mit gleichem Intereſſe, allein er vergaß 
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dabei, auf fi felber zu achten. Die gefährlichen und dämoniſchen Anlagen, 
welche feit frühefter Jugend in ihm jchliefen, gelangten endlich zum Durchbruch, 
als er fih von der Geſellſchaft fchlecht behandelt ſah. Er ift felbft ein menfdy- 
liches Phänomen, das zur Bewunderung wie zum Abſcheu, aber auch zu einer 
ſchonenden Beurteilung auffordert.“ 

Eine befonderd reiche Entwidelung hat in der neuern Schwedischen Litteratur 
der Roman erfahren. Hier thaten fi) namentlich die Frauen hervor. Die Schil- 
derungen aus dem Alltagsleben von Fredrika Bremer (1801— 1865) machten 
die Reife durch die Welt. Die Erzählungen aus den höheren Gejellfchaftskreifen 
von Sofia Margareta von Rnorring (1797 — 1848), und befonders 
die phantafiereihen Romane von Emilie Zlygare-Carlen (1807) und 
Sophie Schwart (1819) zeigten das Talent der Frauen, „Geſchichten in- 
einander zu flechten.” Auf dem Gebiete des Hiftoriihen Romans zeichneten 
ih Guſtaf Wilhelm Gumälius (1789— 1571) und Magnus Jacob 
Erufenftolpe (1795—1861) aus. Auch die Romane von Karl Welter- 
wergh (1804), welche ihre Stoffe den unteren Kreiſen der Gefellichaft ent- 
nahmen, verdienen erwähnt zu werden. Einer der bedeutendften Erzähler der 
neuern Beit ift Viktor Rydberg (1825) aus Jönköping, deſſen Hiftorifche 
Romane und Gefchichten fi durch Formvollendung auszeichnen. „Singovalla“, 
„Der Sreibeuter der Oſtſee“ find Schilderungen aus dem Leben jeined Bater- 
landes. In dem Roman „Der lette Athenienfer”, welcher den Kampf des unter- 
gehenden Heidentums mit dem byzantinischen Chriftentum vorführt, zeigt fich 
Rydberg als Verfechter freifinniger Ideen. Seine Gedichte haben durch muſter⸗ 
hafte Form und Gedankenfülle den Anfpruch auf Klaffizität erworben. Unter den 
modernen ®yrifern ragt Bernhard Elis Malmftröm (1816— 1865) hervor. 
Seine poetiihen Erzählungen, vor allem „Das Fiſchermädchen auf Tynnelſö“, 
feine Elegie „Angelica“ und fein Epos „Ariadne” find Beugniffe einer großen 
dichterifchen Selbftändigfeit. Seine Romanze: „Was feufzt fo tief im Walde?“ 
ift eine der populärften der neuern fchmwedifchen Poefie. Wenn Malmftröm dem 
füßen Schmerz der Liebe Ausdrud verlieh, fo ließ Karl Yuguft Strand- 
berg (1818— 1871) den Ton erklingen, welchen in Deutjchland die politifche 
Lyrik zuerst angefchlagen. In feinen „Gepanzerten Gejängen“ kämpft er für 
politifche Freiheit; das Herzblut treuer Vaterlandsliebe fließt in feinen Liedern. 
Mehr elegifch-jentimental dichtt Karl Wilhelm Böttiger (1807—--1879), 
während Elias Sehlſtedt (1808— 1874) muntere Weifen fingt. Eine 
Vereinigung beider Elemente verfuht Wilhelm Detlof von Braun 
(1812 — 1860). Kräftig find die Poelien von Ostar PBatrid Sturzen- 
Bäder (1811—1829), und die Humoriftiichen Geſänge des Dichterlomponiften 
Gunnar Wennerberg, welde dem Stubentenleben Upfalas gelten, find im 
ganzen Norden verbreitet und beliebt. 

Seinen Abichluß erhielt der alte Streit zwiſchen den verjchiedenen Rich- 
tungen der Poeſie durch Kohann Ludwig Runeberg (1804—1877) aus 
Jakobſtad, den größten Sohn Finnlands. Bon den Erinnerungen feiner Jugend 
infpiriert, begann er, den fchweren Kampf feines Vaterlandes gegen die ruffiiche 
Übermaht und in ihm den nationalen Charakter feines Volkes zu fchildern. 
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„Runeberg drängt in einer feelenvollen Biwakpoeſie Kriegsidgllen und Schlachten⸗ 
tragödien auf dem engiten Raume zuſammen.“ Seine Idyllen: „Die Elentier- 
jäger“, „Der Weihnadhtsabend”, „Hannah“, find treue Bilder aus dem Volks⸗ 
feben von großer Anfchaulichkeit und pfgchologifcher Feinheit. Sein epifches 
Gedicht „König Fjalar” behandelt einen nordifchen Stoff mit eigentümlicher Kraft. 
Seine Trauer- und Luſtſpiele find ebenfalls LZeugniffe eines ungewöhnlichen 
Könnens. Seine bedeutendfte Schöpfung ift ein Cyklus poetiicher Erzählungen, 
befannt unter dem Namen „Fähnrich Stable Geſchichten“. Es find Romanzen 
aus den finnifchen Kriegen, voll warmer patriotiicher Empfindung, voll Xebendig- 
feit und Anfchaulichkeit: die fchönfte Heldenjaga, die je ein nordiicher Dichter 
feinem Volk gefungen Hat. Der Grundton warmer Vaterlandsliebe, welcher durch 
diefe Romanzen weht, Klingt fchon im Prolog an: 

O Baterland, o Heimatland, Arm ift’3, wir fagen’3 ohne Scheu, 

Kling’ laut, du teures Wort. Für den, der Gold begehrt. 

Kein Berg fich hebt zum Himmelsrand, Ein Fremdling fährt ung ſtolz vorbei, 

Kein Thal fich ſenkt, da ift fein Strand, Doch diefem Lande find mir treu; 

Noch mehr geliebt al3 unſer Nord, Ob Moor und Feld uns Targ ernährt, 

Die Bätererde dort. Uns ift es Golde3 mert. 


Nuneberg ift der größte ſchwediſche nationale Dichter. Er Hat den gemeinfchaft- 
fihen Kampf beider Länder in Liedern befungen, die auf feine Zeitgenoſſen einen 
tiefen Eindrud machten. 

Es ift natürlich, daß ein Dichter von fo Hoher Begabung auch auf die 
Weiterentwidelung der heimischen Litteratur einen mächtigen Einfluß ausüben 
mußte. Sowohl in Schweden wie in Norwegen ebnete er die Bahn für eine 
Richtung, die mit wirfungsvoller Einfachheit und idealifierendem Realismus alle 
klaffiſchen und romantiſchen Phantafien in den Hintergrund drängte. 

Das Streben, heimifche Verhältniſſe einfach und wahr zu jchildern, zeichnet 
die Stalden des jungen Schwedens aus. Unter diefen find zu nennen: J. J. 
Nervander (1805—1840), Fredrik Cygnaeus (1807—1881), Zachris 
Topelius (1818), deſſen treffliche Hiftorifhe Romane und Iyrifche Gedichte 
mit ihren fchlicht-ernften Tönen das Herz feiner Landsleute ergriffen Haben, 
Julius Weckſell (1838—1868), deffen Nationaltragdödie: „Daniel Hort” 
al3 eine der beiten ſchwediſchen Dichtungen gefeiert wird, Fredrik Wilhelm 
Scholander (1816— 1881) aus Stodholm, dejjen „Novellen in DOttaven“ 
Geſchichten aus dem italienischen Künftlerleben behandeln, Ernft Daniel 
Björck (1830— 1868), deffen Naturbilder der Ausdrud froher und klarer 
Empfindungen find, Johann Nybom, u. a. 

Die Würde der Dichtung wurde in Schweden dadurch gehoben, daß zwei 
Könige aus dem Haufe Bernadotte ihr nicht nur wirkffame Förderung, fondern 
auch felbitichaffende Teilnahme angedeihen ließen. 

Rar! XV. (1826— 1872) zeigt in feinen Gedichten eine innige Be— 
geifterung für das nordijche Altertum und eine nicht gewöhnliche Geitaltungsfraft. 
Oskar IL, der jest regierende König von Schweden und Norwegen (1829), 
hat in feinen „Dichtungen der fchwedifchen Flotte”, welche von der Ulademie 
mit einem Preiſe getrönt wurden, ein bemerkenswertes Talent dargelegt. Seine 
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Überfegungen von Herder „Eid“ und Goethes „Taſſo“ find berühmt; feine 
Hymnen, Lieder und Romanzen zeigen eine nicht gewöhnliche dichteriſche Kraft. 
Das Seemannsleben an den Küften, Klippen und Scheren befingt der königfidhe 
Tichter in folgendem Liede: 

Seemanns Leben, jo früh und fo kühn, Und dennoch liebt er die ewige Flut, 


Wenn Lenzwind furchet die Fluten, Und was ihm auch immer beichieden, 

Wenn wechſeln die Wogen fo blau und Er tauicht nicht der Wogen ſchäumende 
jo grün But 

Und glißern in Sonnengluten. Mit des Thales lächelndem Frieden. 

Der Brandung Schaum ift wie Floden O wildes Entzüden, wie jhwillt mir Die 
von Schnee, Brnft 


Wenn die Bogen umtofen die Scheren. In den Wogen, umtofend die Scheren! 

Und fo feiert Oskar IL in feinen meiften Liedern die Herrlichleit des 
Meere und die Großthaten der Seehelden. Auch als Proſaiker Hat er fich 
dur die „Blätter aus meinem Tagebuche“, dur die „Beiträge zur Geſchichte 
Schwedens“ und die Biographie Karls XII. ausgezeichnet. 

Der moderne Peſſimismus ift in Schweden fpäter als in Tänemart und 
Norwegen aufgetreten; er hat aber dort um fo tiefere Wurzeln gefaßt. Den 
Übergang zu diefer neuen Richtung machte Graf Karl Zohan Snoilsty 
(1841), der bei den großen vaterländifhen Dichtern in die Schule gegangen, 
fpäter aber dem Borbilde Runebergs gefolgt if. Er verjchmäht jede roman- 
tiiche Phrafe, alles rhetorifche Gepränge und macht die Natürlichkeit zum Grund- 
prinzip ſeines Schaffend. Er ift al3 Tichter dem Maler zu vergleichen, der das 
Objekt mit fiherem Blick erfaßt, deffen feder, aber gewiſſenhaft geführter Binfel 
die feinften Nüancen in überlegenen Zügen auf die Leinwand wirft, ber fi 
nicht fcheut, die glühenden, grellen Farben des wirklichen Leben? zu wählen, 
dagegen dasjenige, worauf fich das Auge bei der momentanen Betrachtung nicht 
richtet, nur verfchwindend anzubeuten, und der doch eine harmoniſche Grund- 
wirfung erzielt, aus welcher uns ein geiftiger Inhalt entgegenfpricht. 

Diefelbe Charafteriftit fann auf den gejamten Realismus der neuen 
ſchwediſchen Litteratur angewandt werden. Ahr Führer und ihr größtes Talent 
it Auguſt Strindberg (1841). Sn feinem Leben und Wirken ift etwas 
von der Kraft, der Unabhängigkeit und Melancholie des die Schwedische Felſenküfte 
bejpülenden Meeres. Berühmt wurde er durch fein Werk: „Das rote Zimmer“, 
mit welchem er der modernen Gefellichaft den Fehdebrief Hinwarf, indem er 
darin da3 Hungerleben und die Seelennot der Schriftiteller und Künſtler Stod- 
holms vorführte. Dann fchrieb er eine Erzählung „Der Sohn de3 Dienit- 
mädchens“, in welcher er fein eigenes Kind mit außerordentlicher Ehrlichkeit 
und feltener piychologifcher Kraft abfchilderte. Sein Buh „Ehen“ erregte nicht 
geringeres Aufjehen. E3 war von demfelben Trange nad) Wahrheit erfüllt und 
offenbarte den gleichen Scharfblid für die Miferen des modernen Lebens. 
Strindberg ift mit feinen Stoffen fo eng verwachjen, daß man wohl behaupten 
dürfte, fie feien feine eigenen Erlebniffe, „jener Lebenszwang, aus dem man 
fi nicht frei machen kann, weil man fich nicht felbft zerfpalten Tann.” In 
feinen hiſtoriſchen Schaufpielen „Meifter Dlof“, „Das Geheimnis der Gilde“, 
„Here Brugs Gattin“, in feinen Eulturhiftorifchen Novellen aus der ſchwediſchen 
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Geſchichte, in feiner Meinen Skizzenſammlung „Das neue Reich“, zeigt er 
einen Mut in der Schilderung moderner Verhältniffe, welcher berechtigtes Auf- 
jehen und vielfachen Widerfpruch hervorgerufen hat. Zu Strindbergs größten 
Schöpfungen gehören feine Dramen: „Der Vater“, „Die Kreditoren“ 
und „Sräulein Julia”; aud fie find Schilderungen perfönlicher Erlebniffe. 
Der Inhalt ift ihm alles, die Form nichts. Erſt durch Strindberg Hat das 


König Ostar II. don Schweden. 
Rad, Vhotographie. 


naturaliftiiche Drama feine Berechtigung erlangt, während vorher der Naturalis- 
mus fi ausfchließlich der epifchen Form bedient hatte. In feinem Trauerfpiel 
„Der Vater“ ſchildert er einen Menfchen von ſcharfem Verftande, doch ohne 
jede Willenskraft, welcher einem Weibe begegnet, das diefe Eigenſchaft in boppeltem 
Maße beſitzt. Zwanzig Jahre dauert der Kampf zwiſchen beiden. Im Mittel- 
punft ber Handlung fteht ein pathologifcher Vorgang, das Überfpringen ftarter 
Nervofität zum völligen Wahnfinn. Der Gedanfengang feiner Anfchauung von 
dem Verhältnis der beiden Gejchlechter ift der, daß das Zuſammenleben zwiſchen 
Dann und Frau in jedem Falle ein Kampf fei, ein Kampf um die Macht, in 
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Überfegungen von Herders „Eid“ und Goethes „Taffo* find berühmt; feine 
Hymnen, Lieder und Romanzen zeigen eine nicht gewöhnliche dichteriiche Kraft. 
Das Seemannsleben an den Küften, Klippen und Scheren befingt der königliche 
Dichter in folgenden Liebe: 

Seemann Leben, jo friih und fo kühn, Und dennoch liebt er die ewige Flut, 


Wenn Lenzwind furcdhet die Fluten, Und mas ihm auch immer beichieden, 

Wenn wechſeln die Wogen jo blau und Er taufcht nicht der Wogen ſchäumende 
jo grün But 

Und gligern in Sonnengluten. Mit des Thales lächelndem Frieden. 

Der Brandung Schaum ift wie Flocken D wildes Entzüden, wie ſchwillt mir bie 
von Schnee, Bruft 

Wenn die Wogen umtofen die Scheren. In den Wogen, umtofend die Scheren! 


Und fo feiert Oskar II. in feinen meiften Liedern die Herrlichkeit des 
Meeres und die Großthaten der Seehelden. Auch als Profaiter bat er fich 
dur) die „Blätter aus meinem Tagebuche“, durch bie „Beiträge zur Geſchichte 
Schwedens“ und die Biographie Karls XII. ausgezeichnet. 

Der moderne Peſſimismus ift in Schweden fpäter al8 in Dänemark und 
Norwegen aufgetreten; er Hat aber dort um fo tiefere Wurzeln gefaßt Den 
Übergang zu diefer neuen Richtung machte Graf Karl Johan Snoilsty 
(1841), der bei den großen vaterländiichen Dichtern in die Schule gegangen, 
ipäter aber dem Vorbilde Runebergs gefolgt if. Er verfchmäht jede roman- 
tiſche Phrafe, alles rhetorifche Gepränge und macht die Natürlichkeit zum Grund⸗ 
prinzip ſeines Schaffen. Er ift als Dichter dem Maler zu vergleichen, der das 
Objelt mit ficherem Bli erfaßt, deſſen keder, aber gewifienhaft geführter Pinſel 
die feinften Nüancen in überlegenen Zügen auf die Leinwand wirft, der fich 
nicht fcheut, Die glühenden, grellen Farben des wirklichen Lebens zu wählen, 
Dagegen dasjenige, worauf fi das Auge bei der momentanen Betrachtung nicht 
richtet, nur verjchwindend anzudeuten, und der doch eine harmonifche Grund- 
wirfung erzielt, aus welcher uns ein geiftiger Inhalt entgegenfpricht. 

Diefelbe Charakteriſtik kann auf den gejamten Realismus der neuen 
ſchwediſchen Litteratur angewandt werden. Ihr Führer und ihr größtes Talent 
it Auguſt Strindberg (1841). In feinem Leben und Wirken ift etwas 
von der Kraft, der Unabhängigkeit und Melancholie des die Schwedische Felſenküfte 
beijpülenden Meeres. Berühmt wurbe er durch fein Werk: „Das rote Zimmer“, 
mit welchem er der modernen Gejellichaft den Fehdebrief hinwarf, indem er 
darin das Hungerleben und die Seelennot der Schriftfteller und Künftler Stod- 
holms vorführte. Dann fchrieb er eine Erzählung „Der Sohn bes Dienjt- 
mädchens“, in welder er fein eigenes Kind mit außerordentlicher Ehrlichkeit 
und feltener pſychologiſcher Kraft abjchilderte. Sein Buh „Ehen“ erregte nicht 
geringeres Aufjehen. Es war von demfelben Drange nach Wahrheit erfüllt und 
offenbarte den gleihen Scharfblid für die Miferen des modernen Lebens. 
Strindberg ift mit feinen Stoffen jo eng verwachien, daß man wohl behaupten 
dürfte, jie feien feine eigenen Erlebniffe, „jener Lebendzwang, aus dem man 
fih nit frei machen kann, weil man fich nicht jelbft zeripalten tann.” In 
feinen hiſtoriſchen Schaufpielen „Meifter Olof“, „Das Geheimnis der Gilde“, 
„Here Brugs Gattin”, in feinen Eulturhiftorifchen Novellen aus der ſchwediſchen 
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Geſchichte, in feiner Meinen Sfizzenfammlung „Das neue Reich“, zeigt er 
einen Mut in der Schilderung moderner Verhältniffe, welcher berechtigtes Auf- 
jehen und vielfachen Widerfprud; Hervorgerufen Hat. Zu Strindbergs größten 
Schöpfungen gehören feine Dramen: „Der Vater“, „Die Kreditoren“ 
und „Sräulein Julia“; aud fie find Schilderungen perſönlicher Erlebniſſe. 
Der Inhalt ift ihm alles, die Form nichts. Erſt durch Strindberg Hat das 


König Oskar II. von Schweden. 
Nach, Bhotographie. 


naturaliftiihe Drama feine Berechtigung erlangt, während vorher ber Naturalis- 
mus fi ausſchließlich der epifchen Form bedient Hatte. In feinem Trauerfpiel 
„Der Vater” ſchildert er einen Menſchen von fcharfem Verſtande, doch ohne 
jebe Willenskraft, welcher einem Weibe begegnet, das diefe Eigenſchaft in Doppeltem 
Maße befigt. Zwanzig Jahre dauert der Kampf zwifchen beiden. Im Mittel- 
punkt der Handlung fteht ein pathofogifger Vorgang, das Überfpringen ſtarker 
Nervofität zum völligen Wahnfinn. Der Gedanfengang feiner Anfhauung von 
dem Verhältnis der beiden Geſchlechter ift ber, daß das Zufammenleben ziwifchen 
Mann und Frau in jedem Falle ein Kampf fei, ein Kampf um die Macht, in 
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welchen der moderne Mann gewöhnlich unterliege. Der Tichter nimmt, wie alle 
Naturaliten, Bartei gegen das Weib. In Bezug auf die Technik fteht Strind- 
berg auf der Höhe der modernen Kunſt. Er Hat aber auch für den Ausprud 
innigfter Gefühle einen warmen Ton gefunden. Sein Dialog ift voll Wahrheit, 
die Art, wie er Stimmungen zu erzeugen verfteht, von auferordentlicher Fein⸗ 
heit und Kraft. Wir finden auch bei den modernen, fchwediichen Naturaliſten 
Stimmungsbilder, welche über die Brüde des Naturalismus wieder unmittelbar 
auf die Auen der Romantik zurüdführen, ja fogar einer Nachtromantif, deren &e- 
ftalten fi von den Gefpenftern der Hoffmannihen Mufe nur durch das Kolorit 
unterfcheiden. Strindberg ift ein ſtarkes Talent, er hat eine große Geftaltungstraft 
und einen außerordentlihen Scharffinn, er ift von radifaler Kühnheit im Ausdruck 
feiner Ideen, aber er ift einfeitig. Aus feinen Werfen fpricht, wie aus denen 
aller modernen Naturaliften, eine unbarmberzige Aufrichtigkeit, ein fchneidender 
Hohn, eine dumpfe Bitterfeit. Derjelben Richtung Huldigt ein Kreis jüngerer 
Talente, wie Guſtav von Geierftamm in feiner Erzählung „Arme Leute“, 
Erif Gramm, Oskar Levertin mit feinem Roman „Konflikte“, der als ein 
Mufterwerf raffinierter Verfeinerung und Seelenmalerei gepriefen wird, Juano 
Abo, der Schilderer des ſchwediſchen Volkslebens Thor Hedberg und vor 
allem drei Frauen: Alfhild Agrel (1849), in deren Dramen „erettet”, 
„Berurteilt“, „Einfam“, die moderne Frauenfrage beiprodden wird, Anna 
Charlotte Edgrem (1849), deren Novellen die Theorie von dem überlegenen 
Weibe und dem unterliegendem, aber von dem Weibe geliebten Manne behandeln, 
endlih die Ernft Ahlgren (1815—1888), deren Romane „Geld“, „Frau 
Marianne”, „Die Mutter“, originell in der Erfindung, gejhidt im Aufbau und 
bon einem durchaus pejjimiftiichen Grundton durchzogen find. Haft alle ſchildern 
die Entwidelungsgeichichte junger Mädchen, wenden fich mit Entfchiedenheit gegen 
die modernen GSittlichkeitäbegriffe und weifen die Frau darauf bin, fich felbit zu 
verforgen, anftatt fi) vom Manne verjorgen zu laffen. 


Anhano. 


Finnland und Eflland. 


Die Finnen und die mit ihnen ftammverwandten Eften bildeten urfprüngfich 
einen der vier Hauptzweige des ural-altaiichen Völker- und Sprachitammes. 
Sie kamen erft fpät in Berührung und Verkehr mit den Hiftorifchen Völkern. 
Die einzige Kunde aus ihrer Frühzeit Tiefern flandinavifche Sagen. Die Finnen 
werden von Schweden und Ruſſen, die Eſten von den Ruſſen unter Peter d. Gr. 
unterworfen, der Nationaldharakter der Stämme hat ſich aber in ihren Gitten 
und Gebräuden, in ihren Sagen und Volksliedern in feiner vollen Eigenart 
erhalten. Der Umftand, daß die Beziehungen zwiſchen Schweden und Finnland 
bi3 in die heidnifche Beit Hinabreichen, daB dag Schwediſche gegenwärtig bie 
Kulturfprache Finnlands ift, giebt wohl genügende Veranlaffung, das finnifche 
Öeiftesleben im Zuſammenhang mit dem ſchwediſchen zu beurteilen, während 
anderfeit3 wieder die geiftige und Stammperwandtichaft mit den Eſten beide 
Stämme als eine charakteriftiihe Eigenart unter den Kulturvölfern gemeinfam 
zu betrachten geftattet. | 
Das Land der taufend Seen mit feinem langen düſtern Winter und feinem 
furzen, aber fchönen Sommer, mit feinen fchattigen Wäldern und braujenden 
Wafferftürzen, war früh ſchon und jehr lange der geeignete Boden für eine 
Volksdichtung, in welcher die Nachwirkungen des alten heidnifchen Götterglaubens 
ih länger erhalten haben als im irgend einer andern Poeſie. Jumala ift der 
gemeinfame Name der Gottheit bei den finnifchen Stämmen, die Naturmächte 
find feine Söhne und Töchter. Die Heroen des finnischen Epos, Wäinämdinen 
und Ilmarinen, find urfprünglich weltbildende Götter, die erftgeborenen Söhne des 
Himmels. Ihre Abenteuer, Fahrten und Schidjale bilden den Hauptinhalt der 
Lieder, aus welchen fi die finnijche Heldenfage zuſammenſetzt. Diejes nationale 
Epos, aus heidniſcher Vorzeit ftammend, ift erſt um die Mitte dieſes Xahr- 
hundert? von Elias Lönnrot (1802— 1884) gejammelt worden. Es führt 
den Titel „Kalewala“, nach der Landichaft, welche der Schauplaß der Handlung 
ift, nämlich des Gaues Kalewas, des Ahnherrn der Helden des finnifchen Volks— 
epos. E3 umfaßt eine größere Anzahl von Gefängen (Runot), die Jahrhunderte 
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lang als Gemeingut aller buizichen ‚innen rch fortgepflanzt haben Der Fabel 
des Gedichte deruht auf dem Gegenſatz zwijchen den Völkern von Salewa und 
Bodiole, den innen und den Lappen. Die Söhne Kalewalas fuchen ſich Arancı 
von Podiola und beitehen murnciherieı Abenteuer, bi3 je zum Biele fommen 
Eine befondere Eviſode iſt der Cyoklus von Kulervo, welcher „der „verlürper: 
Fluch der Knechtichaft“ genannt wird. Die Rılewala bietet manche Analogie zu 
den Heldengeſängen der griechtichen und deutichen Sage, dem aud fie geht am! 
dem Wetreben bervor, die Naturericheinungen zu erflären und finnbilblid zu 
geſtalten. Ja fte ſtedt im idrem Uridrung der Ratır näher al3 die homeriichen 
Geſänge und Die Lieder der Ribelungen, weil ihr jede hiſtoriſche Grundlage 
fehlt. So gewädrt dus frititche Rattenatepos. wie es ſich immitten der erhabenen 
Einſamkeit der nordiſchen Ratur auayertultet, ein getreued Bild von dem eigen- 
tiimlicben Veben und Weſen des Veites. dent es angehört und das feine Zanber- 
ſpruche und Nieder „vom Wege autzeleien, von der Heide abgebrochen, vom 
Geſträuch adgeriffen, von den Siwerxent genommen, ton deu Gräſern . 
von den Stegen aufgehoben but.“ 

Tie Beitult Des Rieien Kulerdo iſt in der eitmiichen Sage der Mittel 
punft des Delderepes gewerden. neh tim nnd Hügel, Erdwälle, Steme um 
Gewäſſer benannt. KKatewt-Poeg“, der Titel des Eros, heißt der Sohn Kalews. 
und Dieter iſt iderttuich mit Dem Rieſen Kalewo, dem Vater Des Helden des finntichen 
Epos. „Kalewala ut ein friiher rrühıngsmergen nit Zilberwölfchen ım blauen 
Arber, Kalewi- Korg iſt ein in bunter, zuweilen phuntaitiicher sarbenmiicdhung 
ſchilernder Berbitubend. “ Die finniſche Rente ift der germaniidhen, die eſtniſche 
der ſlawiſchen nüber verwende Mit der Hoffnung auf eine große Zukunft ſeines 
Kolkes und auf deren Befreiung aus feiner trüden Gegenwart ichließt das eftmiiche 
Epos. Bon deſonderem Reiz ut der Ausdlick der Helden, die am Strande der 
in die Wellen verſinkenden Abendienne nachſchauen. in das Leben der Zeit: 


Muntrer Wellen Schaudepiete. Beters schönes Wirbelkreiſen, 
Sternes Auge, doch um Vermei, Mend und Sem in beitrem Glauze 
Fragen nidt nah umrer Freude. nis —* unterm Seelerichmerze. 
Welle roller duuter Nele, walzt ig ar dus meltenufer, 

Bruder zu Schaum ſich an dem weiter muß als Wenerſtaub zeritieben, 
Toch Ne Drummer ferne nunde, ferze Autwert tedem Frager. 

Unres Ledens Berne Welen rolser tt der Aëuend?ünie 

Schwankend gegen Kalwas Küurei unzer Graees Ra'endecke. 

Sternes Wine bit von Prnme., Wadessure aus der Dibe, 

Sonne ſtrahet mir dettrem Aura au? Me Sterdenden ımd Toten 
Aber Sprache bat des Grad nen Nor ve meen Sternes Runde, 
Mond verſtedet n:hr su reden, zuh De ZSonze kann nich:s finden, 
Nicht dem Frager Auntwort geeen. 


Wie im Epos, jo irielr auch im Velkslied der Finnen das Leben zwiſchen 
Seen und Meeren, da? die Phantafie bis ins Ungeheuerliche erregt, die Haupt- 
role. „Meer und Waſſer it in den Sagzen des Ainnıtchen Volkes das Erſte, 
da3 Uriprüngliche, e& war bereit da, eSe der feite Grund der Erde gelegt, ja 
jelbit ehe die Sterne des Himmels eritchten waren. In dem ſonſt jo fellen- 
feiten Gemüt des Finnländers jriegelt ih ein Wixerihein von Meer und Seen 
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und erzeugt dad Lied.” Das finnifche ift froh, nicht jelten burlesk, das ejtnifche 
vol tiefen Gefühle, bisweilen voll dumpfer Refignation, da es zum Teil aus 
der Zeit der Bedrüdung ſtammt. Derjelbe moderne Runenfünder, der das 
Volksepos der Finnen au Bruchſtücken zufammengefett, hat auch eine Sammlung 
von alten Volksliedern und Balladen unter dem Namen „Ranteletar”, einen 
Schab von mehr als 7000 volf3tümlichen Sprüchwörtern und eine Sammlung - 
von mehr al3 3000 Zauberſprüchen und Rätſeln herausgegeben. Dieſe ältefte 
Volksdichtung zeigt den eigentümlichen Charakter der Finnen troß aller 
frembartigen Einflüffe in feiner weſentlichen Eigenart, fo mie er ſich bis auf 
den heutigen Tag erhalten Hat. Eine Litteratur in der Mutterfprache ſchuf erit 
das Reformationszeitalte. Mikael Agricola (1508—1557) überfegte Die 
Bibel ins Finnische; alles übrige, was in finnifcher Sprache gefchrieben wurde, 
gehört wejentlich der Erbauungsfitteratur an. In neuerer Seit haben die Finnen 
bedeutungsvollen Anteil an der fchmwedifchen Litteratur genommen. Gabriel 
Porthan hat den finnifchen Geift zuerft wieder in die Heimat zurüdgeführt, 
indem er die Aufmerkfamfeit auf die Volksdichtung und Volksgeſchichte lenkte; 
aber erjt im neunzehnten Jahrhundert hat die finniſche Sprache und Litte- 
ratur größeres Anſehen erlangt, fo daß fie jet neben der ſchwediſchen als 
offizielle LZandesfprache anerkannt ift. Sie dankt dies vor allem dem Wirken 
zweier berühmter Männer, des bereit3 erwähnten Elias Linnrot und des ethno- 
graphifchen Forscher M. U. Caftren (1813— 1852). Eine finnifche Litteratur- 
gejellfchaft zu Helfingford Hat fich zum Zweck geſetzt, die finnische Sprache zu 
pflegen, die Denkmäler der Poefie und des Volkstums zu bearbeiten. Schon 
zu Anfang diejes Jahrhunderts fchrieb 2. Gotlund für gebildete Lefer in finni- 
icher Sprache, aus neuerer Beit find zu nennen: ber Volksdichte Paavo Kor- 
bonen, der originelle und begabte A. Stenvall (Alekſis Kivi), ferner Ahl⸗ 
quift (Offanen), Krohn (Suonio), der Schilderer des finnifchen Bauernlebens 
M. Päipärinta, die Dichterin Minna Canth, Juhani Aho u. a. 
Wichtiger aber als die Schöpfungen dieſer Autoren war das große Gedicht 
„Die Elchſchützen“, welches zu Anfang dieſes Jahrhunderts ein Sohn Yinn- 
lands in fchwedischer Sprade fchrieb: und in welchem Johann Ludwig 
Runeberg zuerit das nationale Leben, die harten Kämpfe, die großen Leiden 
und befcheidenen Freuden feines Volkes mit treuer Liebe und nicht gemöhnlicher 
dichterifcher Kraft zu fchildern unternahm. 


Die eſtniſche Sprade ift, verglichen mit dem Schweiteridiom Finnlands, 
fürzer und gedrungener, während jene weicher und biegjamer erjcheint. Trotz des 
ſchweren Druds, welcher auf den Eften feit einem halben Jahrtauſend Laftet, hat 
das Volk feine melancholiſchen Lieder und feine volkstümlichen Sagen treu im 
Gedächtnis bewahrt. Erft im neunzehnten Jahrhundert unterzogen ich einige 
im Lande anſäſſige Deutjche der ſchwierigen Aufgabe, die eftnifche Sprache von 
allen Germanismen zu reinigen und eine Volkslitteratur zu fchaffen. Es waren 
die8 der Paſtor Rofenpläntner und feine Mitarbeiter Knüpfer und 
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Heller. Eine in neuerer Zeit begründete „Gelehrte eftniiche Geſellſchaft“ ver- 
folgte mit Eifer da3 Ziel, die Geichichte und Mythologie der Heimat zu ergründen. 
So wurde auch die „Heldenjage der Eſten“ von J. Kreuzwald im Jahre 1857 
herausgegeben. Reben diefem Entdeder und Ordner des epifhen Sagenfreijes 
feiner Heimat, der aber auch als Überfeger vorzügliches geleiftet, wird als 
felbftändige Dichterin befonderd Lydia Janſen genannt, die in Berd umb 
Proſa die vorzeitlichen Erinnerungen ihres Heimatlandes im modernen Geifte nen 
zu beleben fucht. 


Sechſtes Bud. 


Die ſſawiſchen Tänder. 


Einleitung. 


Wahrſcheinlich als der Iehte der großen Stämme der indo-europäifchen 
Bölferfamilie Haben die Slawen ihre arifche Urheimat verlaffen. Sie bewohnen 
gegenwärtig, mehr als 70 Millionen an der Zahl, faft den ganzen Often unferes 
Erbdteils, die ungeheure Ebene vom Weißen bis zum Schwarzen und Kafpifchen 
Deere, von Sibirien bis zur Oder und Adria. Sie zerfallen in mannigfache 
und verichiedenartige Zweige. Ihren Namen leiten fie ab von „slava* (Ruhm) 
oder richtiger von „slovo* (Wort). Ihre älteite Gefchichte it in tiefes Dunkel 
gehült. Man teilt fie gewöhnlich in zwei größere Gruppen, in die ſüdlichen 
oder ſüdöſtlichen Slawen und in die weſtlichen Slawen. Zu den jüdöftlichen 
gehören die Bulgaren, Serben, Kroaten, Slowenen und Auffen, zu den wejtlichen 
die Ezechen, Polen und Wenden. 

Erft Spät traten die Slawen in die europäifche Kultur ein. In alter 
Beit hatten fie ihre Heimat gegen Angriffe von außen und gegen innere Gefahren 
zu verteidigen. So ift ihre geiftige Entwidelung im Verhältnis zu den an- 
deren europäiſchen Völkern noch eine junge. Sie betrachten ſich aber mit großen 
Stolz als die Träger der Ziviliſation der Zukunft, und nah einem ihrer 
modernen Wortführer ift, nachdem alle anderen europäiichen Nationen bereits 
geſprochen Haben, die Reihe zu reden jet und in Zukunft an den Slawen. 

So wenig die Herkunft der Slawen befannt ift, fo ungewiß ift e8 auch, wie 
fie fi) aus ihrer europäifchen Urheimat weiter verbreitet haben. Das erite 
Hiftorifche Ereignis, das die ſlawiſche Geſchichte beleuchtet, ift die Einführung 
bes Chriftentums im neunten Jahrhundert. 

Berjchieden, wie die einzelnen Volksgruppen, find auch die von einander ftarf 
abweichenden ſlawiſchen Dialefter Die Sprache felbit gehört zu dem indo- 
europäifhen Sprachſtamme. Der Zuſammenhang der einzelnen Zweige iſt 
nur dann erkennbar, wenn man fie auf die Formen der altjlawifchen Sprache 
zurüdführt. Von diefen Sprachzweigen ift der altbulgarifche der ältefte, dann 
folgt der kleinruſſiſche, dann der ſerbiſche, der czechiſche, der polnische und endlich 
‚der, welchem der größte Teil des flamwifchen Volkes gegenwärtig angehört: der 
ruſſiſche. Wie ihre Geſchichte und die Entitehung ihrer Sprache, fo ift auch ihr 
Götterweſen noch ein unaufgeflärter Teil der allgemeinen Rulturgefchichte. Sicher 
ift, daß allen ſlawiſchen Stämmen ein Donnergott, Perun, gemeinfam war. Er 
war der nordiiche Jupiter. Daneben wurden auch noch andere Götter angebetet, 
die faft nur dem Namen nach befannt find, wie ein Gott des Licht (Svorog). 
ein Gott der Herden (Volos), eine Göttin des Frühlings (Vesna) und eine Reihe 
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niederer göttlicher Wefen, die in der Volkspoeſie eine große Rolle fpielen: Die 
Vilen, die Berg und Wald, Fluß und Feld beihügen. Die Götter des Licht 
und der Yinjternis, ingbefondere die Kämpfe zwijchen beiden, beberrichen auch 
die ſlawiſche Mythologie. Aber außer den Gottheiten, deren jede über einen 
beitimmten Kreis gebietet, glaubten die Slawen auch an einen Gott, der im Himmel 
über alle anderen berricht und der, „während er als der Allmächtige nur die 
himmlischen Dinge beforgt, alle anderen Gefchäfte den untergebenen Göttern zu- 
weit, die aus feinem Blut entiproffen, von denen aber jeder um fo wichtiger 
ift, je näher er dem Vater der Götter fteht“. 

Die ſlawiſchen Sprachen haben in den Wortftämmen ihre Berwandtichaft 
mit dem Sanskrit noch immer bewahrt. Sie find zum Teil weich und bildiam, 
zum Zeil rauh und jchwerfällig. Die Konfonanten Herrichen vor; fie follen nach 
ſlawiſchen Sprachforfchern die eigentlichen Zeichen der Gedanken fein, während 
die Vokale nur als ihre Diener angejehen werden. 

Aus der Verehrung der Götter ift, wie überall, auch bei den Slawen 
zuerſt die Poeſie als Volfsdichtung hervorgegangen. In die eigentliche Litteratur 
treten die Slawen erft etwa im Mittelalter ein. In neuerer Zeit geht eine mächtige 
Bewegung durch das gefamte ſlawiſche Spracdhgebiet, von den Steppen Rußlands 
bis in das Herz Äſterreichs hinein: die flawifche Renaiffance oder der Ban- 
flawismus, der die abfolute nationale Einheit des gefamten Slawentums 
erftrebt und aus den nationalen Erinnerungen der Vergangenheit das Verlangen 
nah politifher Unabhängigkeit, nach einem geiltigen Zufammenhange aller 
ſlawiſchen Stämme berleitet. 

Diefe Bewegung, welche die Einheit der chriftlich-jlawijchen Welt daritellt, 
ftüßt fi vor allem auf die Thätigfeit der beiden großen ſlawiſchen Apoftel 
Cyrillus (Conitantinus) und Methodius. Als begeifterte Mijlionäre für 
das Chriſtentum haben dieje beiden die Botjchaft des Evangeliums in alle ſſawiſchen 
Lande getragen. onftantin erfand die flawifche Schrift; von der Überzeugung 
audgehend, daß er nur durch die Schrift eine höhere Bildung in jenen heidnijchen 
Ländern werde verbreiten können, gab er den Lauten der ſlawiſchen Sprache 
entjprechende Zeichen: das ſlawiſche Alphabet, die fogenannte Eyrillifa. Vorher 
aber beitand jchon etiva feit dem vierten Jahrhundert die ſüdſlawiſche Schrift, 
die fogenannte Glagolika. Durch die Buchjtabenfchrift öffneten fich den Slawen 
zuerſt die Pforten geiftiger Entwickelung. Mit diefer Schrift befamen fie die 
Möglichkeit einer Litteratur, mit der Analytif der Sprache erjt die Analytik 
der Gedanken und die Fähigkeit, diefe in lebenbigfter Fülle zu veranjchaufichen. 
So fieht der Banflamismus in den beiden Apofteln die Herven feines nationalen 
Gedankens, während er noch über fie hinaus in fernen Sahrhunderten vor 
der Annahme des Chriftentums eine ſlawiſche Nationalität von feitem Gefüge 
und eigentümlicher Kultur anzunehmen geneigt ift. 


Bulgarien. 


Die flawifchen Bewohner Bulgarien trennten fi) von ihren Stammes- 
genoffen etwa im fiebenten Xahrhundert ab, als fie von einem Nomadenftamme 
ural-altaiiher Herkunft, den eigentlichen Bulgaren, unterworfen wurden. Die 
bulgariſche Gefchichte ift mit der des byzantinifchen Chriftentums eng verbunden. 
Ihre nationale Selbjtändigkeit erlangten die Bulgaren unter dem Fürften Boris 
Michael, der in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts das Chriſtentum an- 
nahm. Ihre Sprache, die fogenannte altbulgarifche oder cyrillifche, ift bereit3 aus⸗ 
geitorben; fie lebt nur noch bei den Slawen des griechifchen Ritus in der Kirche 
durch die in jener Mundart verfaßten kirchlichen Bücher und Gefänge fort. 
Ihre Litteratur aber war die erfte, welche dem rechtgläubigen Slawentum ge- 
meinfam war. Un der Spibe derjelben jtehen die beiden Stawenapoftel Cyrillus 
und Methodiug und deren fünf Schüler, von welchen der erite, Klemens, 
eine bejondere Thätigfeit entwidelte. 

Die Epoche des Zaren Simeon (892 —927) war die DBlüteperiode der 
bulgarischen Kultur. Der in Konftantinopel erzogene Fürſt verbreitete Die byzan- 
tinifche Gelehriamtleit in feinem Volke. Er vereinigte einen Kreis gelehrter 
Männer um fi und regte fie zu Studien und wiffenjchaftlichen Arbeiten an. 
Die beiden Apostel hatten ja jchon vorher ein bedeutſames Werk gefchaffen: die ‘ 
Überfegung des Evangeliums in die flawifhe Sprade. Mit Alphabet und 
Evangelium zogen fie zu ihren Brüdern. Vom zwei Seiten war aber den 
Slawen das Chriftentum zugelommen: aus Byzanz und aus Rom. Daraus 
entſtand die Spaltung, welche den ſlawiſchen Volksſtamm feit einem Zahrtaufend 
in zwei feindliche Hälften teilt. Die eine Hat ſlawiſchen Gottesdienft und das 
cyrilliſche Alphabet, die andere römische Liturgie und die lateinifhe Schrift. 
Diefe religiöfe Spaltung wirkte durch die Sahrhunderte mädjtig fort biß zur 
völligen Entfremdung, an der auch die kühnſten panſlawiſtiſchen Hoffnungen 
nicht3 zu ändern vermochten. 

Die Arbeiten der Schüler der beiden großen Apoftel waren natürlid aus- 
ſchließlich der Firchlichen Erbauung gewidmet. Das älteſte befannte Denkmal 
von Runftpoefie in der ſlawiſchen Litteratur ift ein Gebet des Biſchofs Kon- 
ftantin, in welchem die Taufe des flawifchen Volfsftammes gefeiert wird. Die 
bulgarifchen Prieſter waren eifrige und gelehrige Schüler Konſtantins; „es eriftiert 
neben ber ſlawiſchen feine zweite europäifche Litteratur, welche gleich der alt- 
flawifchen den ganz ungeheuren Vorrat biblijch-theologifcher Werke der hriftlichen 


ı 





758 Sechſtes Bud. Die jlawifhen Länder. 


Theologie in fo früher Überfegung aufweifen könnte“. Auch fpäter bewahrte 
die bulgarifche Litteratur ihren firhlich-dDogmatischen Charakter. Dadurch ftellte 
fie fih in einen feindlichen Gegenſatz zu dem Volksleben, in welchem immer 
noch die heidniſchen Elemente wirkſam waren. Nirgends findet fich ein Anklang 
an Volksdichtung; alles ift Kunftproduft, alles bezieht fi auf das Leben und 
den Dienst der Kirche. 

Gleichwohl Hat ſich neben und troß dieſer Erbauungsflitteratur ein Schab 
poetiicher Gedanfen und Gedichte erhalten, die wahrjcheinlich gleichfall3 auf dem 
Wege über Byzanz zu den Sübdflawen gelangt waren, wie: „Das Bud von 
Alerander“, die Erzählungen vom „Trojanifchen Krieg“, au „Tauſend 
und einer Naht”, von „Barlaam und Kofaphat”, vom „König Salomo 
und Kytophras“ u. a, ferner. eine Reihe von Fabeln (Basni), in welchen 
jih die religiöfen Vorſtellungen der Bulgaren abjpiegeln und die noch jegt in 
der Vollstradition fortleben. Aus dem Kampf gegen eine neue Gelte, das 
Bogumilentum, entitand eine ganze Reihe flawifcher Apofryphen, welche in jenen 
Sahrhunderten die religidje Volkspoeſie des rechtgläubigen Slawentums bilden. 
Sie haben einen pbantaftiichen Charakter und ihre Tendenz geht dahin, Die 
Kernpunkte der chriftfihen Glaubenslehre im Sinne ihrer Sekte aufzuflären. 
Die Bücher der Bogumilen erzählten die altteftamentliche Geſchichte ſowie die Legen- 
den der Evangelien und fanden große Verbreitung im Volke. Die Litteratur, welche 
aus diefer Bewegung hervorgegangen war, bildete ein Gegengewicht gegen die 
ipeziell Firchliche Litteratur, die von Anfang an in dem ſcholaſtiſchen Wuſt und 
Formalismus des Byzantinertums fich bewegte. Während aber die bulgarische 
Litteratur ihrem geſamten Inhalte nach das gemeinfame Erbe aller der Slawen 
wurde, welche die cyrilliiche Schrift angenommen hatten, haben ſich bei den Bulgaren 
jelbft nur wenig Denkmäler davon erhalten. Man hat bei ihnen feine Annalen 
gefunden, und auch die reiche Borratsfammer ihrer Volkspoeſie ift erft in unſeren 
Tagen erichloffen worden. Während des ganzen Mittelalters befteht die bulgarijche 
Litteratur nur aus Kirchenbüchern, Bredigten, Homilien, Biographien der Heiligen 
und Prieſter, firchlichen Gedichten. Aber auch diefe Thätigkeit wurde vernichtet, 
als die Türfen Bulgarien eroberten. Die Lage des Stammes, welcher zuerjt von 
allen ſlawiſchen Stämmen in die Kultur eingetreten war, wurde nunmehr eine 
troftlofe: „Unmiffenheit und Armut nehmen überhand, die Kirchen werden zer- 
itört, die Refte der alten Litteratur verſchwinden, die Geiftlichfeit wird immer 
roher und das Volk finkt endlih zu den ftummen Sflaven herab, wie wir e3 
noch bis in die neuefte Beit ſehen konnten“. Bei einer ſolchen traurigen Lage 
fonnte von einer geiftigen Entwidelung nicht die Rede fein. 

Erft um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, wo die VBerhältniffe am 
troftlofeften fich geftaltet Hatten, tritt ein Wendepunkt im nationalen Bemußtfein, 
zugleich auch eine Wiederbelebung der bulgarifchen Litteratur ein. Das Werk eines 
Kfoftergeiftlihen, Payſius, welches die Geſchichte Bulgariens, des Volkes der 
Zaren und der Heiligen, ſowie Lieder ihrer Helbdenthaten in einfacher Weiſe 
erzählte, machte auf alle, die leſen konnten, einen mächtigen Eindrud und gab 
den erften Anftoß zu einer Neubelebung des Nationalgefühls. Ein Schriftfteller 
nichtbulgarifcher Herkunft, der aber eine wichtige Rolle in der Gefchichte dieſes 
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Bolfes einnimmt, hatte den Hauptanteil an dieſer Neuerwedung genommen, 
nämlih Surij Venelin (1802 —1839). Die Gefchichte der flawifchen Völker 
führte ihn naturgemäß auch auf die Bulgaren, deren die Gelehrten fait ver- 
geffen hatten. Sein Werf: „Die alten und neuen Bulgaren“ (Drevnie 
i nyneänie Bolgare) erregte in der Gelehrtenwelt Aufjehen und brachte vor allem 
bei den Bulgaren felbjt einen tiefen Eindrud hervor. Venelin war es, welcher 
die Entdedung machte, daß die Bulgaren der Sprache angehören, in der Die 
Bibel bei den Slawen fich zuerft vorfand. Mit Begeifterung trat er für die bul- 
gariſche Nationalität ein. Er hatte eine heiße Liebe zu diefem Volle und eine 
tiefe poetiſche Begeiſterung. Sein Einfluß weckte das bulgariſche Volk und be- 
ftärkte deſſen geiftige Kräfte Einige bulgarifhe Emigranten, welde fi in 
anderen Ländern die europäifche Bildung erworben hatten, wie V. E. Uprilov 
und M. Palauzop, jtanden ihm zur Seite, 

Selbjtverjtändlich hatte dieſe neubulgarifche Litteratur einen vorwiegend 
pädagogiihen Charakter; „ihr Hauptzwed war ber, das Volk in den Beſitz von 
Elementarkenntniſſen zu jegen und fein Nationalgefühl zu entwideln“. 

Dem Charakter de3 Volkes entfprechend trat auch in der neuen Zeit Die 
firchliche Frage wieder zuerjt auf die Tagesordnung. Der nationale Haß gegen 
die Griechen, wie ihn der jahrhundertelange Groll erzeugt hat, kommt in zahl- 
reihen Werken und Beitfchriften, welche dieſer Firchlichen Frage gewidmet find, 
zu kräftigem Ausdrud. Unter den neuen bulgarifchen Schriftftellern gelten 
Petko Rajcov Slavejkov, Najden Gerov, Ljuben Karavelov al 
die hervorragenditen Dichter und Erzähler. Das eigentümliche nationale Element 
der bulgarischen Renaiffance fpiegelt fi in den Werfen von Georg Stojfo 
Rakovskij (1818—1868). Sein glühender Patriotismus, die „ruhmvolle 
Vergangenheit“ feines unglüdlichen Volkes wieder herzuftellen, führte ihn zu 
phantaftiichen Träumereien. In den alten Mythen fuchte er das, mas die neue 
Zeit feinem Volke verjagt Hat: deffen Ruhm, Bedeutung und Freiheit. 

Einen größern biftorifhen Wert, als die patriotifchen Phantafien Ra- 
kovstizs Haben die Werfe von Gabriel Creftonid über die politifche 
und bürgerliche Geſchichte Bulgariend. Das Grundelement der gejamten bul- 
garifchen Litteratur ift der Gedanke an Aufftand und Freiheit, welcher auch 
ihon in der bulgarifchen Volkspoeſie zum Ausdrud kommt. Die Gefchichte 
der bulgarifchen NRenaiffance nennt vor allem die Namen zweier Brüder 
Miladin als Märtyrer der nationalen Sache. Dieſe beiden haben zuerjt das 
bulgarische Volkslied der Forſchung erfchloffen. Die bulgariſche Volkspoeſie 
hat mehr al3 die aller anderen Slawen ihre Altertümlichkeit bewahrt und 
umfaßt eine große Anzahl von Liedern, die fi auf den Volksglauben beziehen. 
Die Lieder teilen fich in Samopvilen-, Rirchen-, Helden-, Hirten-, Klage-, Scherz, 
Liebes-, Hochzeit3- und Erntegefänge. Die Samovilenlieder find die eigentüm- 
Iihften und älteften. In ihnen treten die Samopilen (göttliche Nymphen), Die 
auf ben Bergen mohnen, als handelnde Perſonen auf. Wie die mythiſche 
Borzeit, fo bot auch die Periode der türfifhen Herrichaft dem Volkslied und 
der epilchen Dichtung reihen Stoff. Die alten Hajdulen, welche für ihren 
Glauben und ihr Volk in den Tod gingen, find deren äftefte Helden. Eine 





760 Sechſtes Bud. Die ſlawiſchen Länder. 


Sammlung folcher epifchen Dichtungen aus der bulgarischen Geichichte hat im 
Sahre 1874 Stephan Verkovic unter dem Hangvollen Namen: „Slaw iſſche 
Beda” herausgegeben, und dies follte nur einen Teil des ganzen vorhandenen 
Schatzes von 250000 Zerfen bilden. Diefe Entdedung, die berufen war, die ganze 
ſlawiſche Gefchichte und Mythologie umzugeftalten, machte ungeheures Auffeben. 
Sie erwies ſich aber al3 eine Moftifilation, hervorgegangen aus ber patriotifch 
überjpannten Grundftimmung bes Volkes und nur in einzelnen Teilen vielleicht 
fi auf wirkliche Volksüberlieferungen gründend. 


[4 


— — — — 


Die Südllawen. 


Unter allen jlawifchen Stämmen haben die Serben den größten Reichtum 
an Volksliedern. Die Südflawen umfaffen eine Gruppe von Stämmen, die man 
in neuerer Seit die illyrifchen nannte. Die eigentlichen Serben, die Dalmatier, 
Kroaten und Slawonier, fowie die Slowenen, haben fich erit fpät, etwa in der eriten 
Hälfte des fiebenten Jahrhunderts, auf der Balfaninfel angefiedelt. Zu berfelben 
Beit gelangte das CHriftentum zu ihnen durch Kaiſer Heraflius. Durch Stephan 
Nemanja erhielt Serbien feine Unabhängigkeit vom griechiichen Reiche und feine 
eigene Selbitändigfeit. Später fiel ed unter die Botmäßigfeit der Türkei, von 
welcher es fich erft durch lange Kämpfe gegen Ende de3 18. Jahrhunderts zu 
befreien mußte. 

Denkmäler der altferbijchen Litteratur find nur fpärlich vorhanden. Sie 
nähern ſich ihrem Inhalt nah den bulgarifhen Kirchenbüchern. Es find 
Heiligenlegenden, KRirchenordnungen, Mefien und Annalen. Auch die bogumilifchen 
Zügenbücher haben die Serben mit den Bulgaren gemeinfam. Mit dem Unter- 
gange der nationalen Freiheit und der Bedrüdung durch die Türken kommt bei 
ihnen ebenfall3 jede Entwidelung geiftigen Lebens zum GStillitand. Nur im 
Volke ſelbſt glimmt noch der Funke nationaler Begeifterung fort. Die Schlacht 
bei Koſſowo und der Tod des Zaren Lazar im Jahre 1389 ift ein Hiftorifcher 
Wendepunkt in der Gejchichte Serbieng, zugleich auch der Mittelpuntt des ferbifchen 
Epos. Gerade in ber Unterdrüdung, in der Not und im Elend enifaltete fich 
auf jerbiihem Boden die Blüte einer Volkspoeſie, welche, als fie zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts durch den ſerbiſchen Schriftitellee But Stepbanopicz 
Karadzicz (1787—1864) gejammelt wurde, die allgemeine Bewunderung 
erregt Hat. Innig ift diefe Poefie mit dem Glauben und Leben des Volkes 
vertvebt, fie giebt ein getreues Bild feiner Gedanken und Gefühle, feiner Thaten und 
Leiden. „Die Halle, in der Weiber fpinnend um den Feuerherd ſitzen, die Berge, 
in welchen die Hirten ihre Herden weiden; der Pla, auf welchem fich die 
Augend zum Nationaltanze am Kolo verfammelt, die Felder, in denen die Ernte 
eingebracht wird; die Wälder, durch welche der einfame Wanderer reift: alles iſt 
voll Geſang. Gefang begleitet bei den Serben jedes Gejchäft, die Serben eben 
ihre Poeſie.“ 

Man trennt diefe Volkslieder gewöhnlich in zwei Abteilungen: in Künglings- 
oder heroifche und in Frauenlieder. Wie bei den Bulgaren, fo find auch bei 
den Serben vor allem die Frauen die Hüterinnen der Volksdichtung. Daraus 
erklärt fich ihre Weichheit, ihr Mangel an Kraft und vielleicht auch die Schwer- 
mut, welche der Grundzug aller ſlawiſchen Volkspoeſie ij. Der Kreis der 
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jerbifhen Lichtung umfaßt große epifche Ahapjodien, Heine Romanzen, Erzäb- 
lungen, Gedichte und einen reichen Schat von Liedern. Der allgemeine Charakter 
der Lieder ift objektiv und plaftifh. Der Dichter fteht über feinem Gegenſtande 
und weiß ihn anfchaulich mit glühenden Farben zu malen. „Bier lernen wir 
das Volt in feinem tiefernften Weſen, in feinem Denken und Fühlen, in jeinem 
Glauben und Lieben, aber auch in feinem tiefen Hafle kennen und verſtehen 
Noch Heute lebt diefe Art von Volksdichtung im ferbiichen Bolfe. Hört man 
die jerbifchen Heldengefänge auf deren ureigenftem Boden, in den montenegrinifchen 
Bergen, aus dem Munde eines greifen, in den Faltenwurf einer grobwollenen 
Atroka gehüllten blinden Bettler? und begleitet von ten monotonen Klängen 
der einfeitigen Gusla; läßt man die mehr als zufällige Ähnlichkeit der Iangen 

und vielitrophigen Gefänge in Anhalt und Form mit den griechifchen Rhapjodien 
auf fich wirken, jo wähnt man ſich durch einen Sauber in die Zeit der Iliade 
und Odyſſee verjegt.“ Die Sänger find wie Homer arm und blind. Den 

Vortrag ihrer Lieder begleiten fie, wie bemerkt, mit der Gusla. Die Form ift 

überaus einfah. Beſonders reich ift die Zahl der ferbifchen Heldendichtungen 

und Liebeslieder. Der ältefte epifche Sagencyklus bandelt vom Baren Stephan 

Nemanja und feinen Helden, von dem frommen Fürſten Lazar und der Schlacht 

auf dem Amfelfelde, ſodann umfaßt er diejenigen Sagen, deren Held der König3- 

fohn Marko, der ferbifche Herkules, ift und begleitet endlich das Bolt durch 

feine ganze traurige Gefchichte, länger als ein halbes Jahrtauſend. Diefe Lieder 

find ein merkwürdiges und in Europa vielleiht das einzige Beiſpiel eines 

lebendigen Volksepos. Bon großer Zartheit und Anmut, voll von fchönen 

Bildern und Gleichniffen und dennod von einer rührenden Einfachheit find die 

Ziebeglieder der jerbijchen Volksdichtung, wie etwa das „Selbitgeipräh“ und 

die „Perlen :“ 


Wäſcht ihr ſchönes Angeficht das Mädchen, Über müßt’ ich, daß ein Küngling käme, 


Und fie jpricht, die holde Wange nebend: 
„Wüßt' ich, daB ein Greis dich Füllen 
würde, 
Antlis, ging ich nad) dem grünen Walde, 
Sammelte dort alle Wermutsfräuter, 
Brühte fie und machte draus ein Waſſer, 
Wüſche dich damit jedweden Morgen, 
Daß der Kuß dem Alten bitter jchmede; 
* 


Fleht zu Gott ein unvermählter Knabe, 
Möcht' am Meere gern zu Perlen werden, 
Wo die Mädchen Waſſer holen fommen, 
Daß fie ihn in ihren Schoße fammeln, 
Ihn auf grünen Geidenfaden reihen 
Und ihn tragen Hangend an dem Halje, 
Daß, was eine jede red’, er höre; 

Ob wohl jede von dem Xhren rede, 
Ad, und ob von ihm wohl feine Liebe! 


Das jtille Selbitgenießen eines 


Gerne würd’ ih dann im grünen Garten, 
Alle Rofen mir im Garten pflüden 
Und daraus ein Waſſer mir bereiten, 
Dih damit jedweben Morgen mwajchen, 
Daß der Kuß ein Wohl dem Jüngling gebe, 
Wohl ihm gebe und fein Herz erquide. 
Lieber ging’ ich mit ihm ins Gebirge, 
Als beim Alten ich im Hofe bliebe.“ 

R 


Was er bat, ward ihm von Gott gewähret, 
Zu Berlen lag verwandelt er am Meere, 
Vo die Mädchen Waſſer holen fommen, 
Und fie ſammeln fie in ihrem Schoße, 
Reihen fie auf grünen Seidenfabden, 
Trugen dann fie hangend an dem SHalie, 
Höret nun, was eine jede redet: 

Nedete jedwede von dem Ihren, 

Nedete von ihm auch feine Liebe. 


in fich befriedigten Liebesglüds zeichnet 


bieje Lieder aus, während der Zug der Heldengeſänge dahin geht, fich mit den 


einfachiten Mitteln bis zum höchſten tragischen Pathos zu erheben. 


Der epilce 
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Stil der Heldenlieder bleibt derfelbe, im Mittelalter wie in der neuen Zeit, in 
den Liedern bon der Koſſovoſchlacht wie in den Volfögefängen, welche die Haj- 
Dufen und Uskoken verherrlichen. Ihre Thaten bieten den Stoff zu den noch 
heute in Serbien oft und viel gefungenen Befreiungsliebern, welche das Wieder- 
erjtehen des nationalen Lebens mit Kraft und Würde feiern. So ift die fer- 
biſche Volkslitteratur ein treu gehütete® Erbe der Väter und zugleich ein lautes 
Echo der nationalen Empfindung, dem man aufmerkſam Yaufchen muß, wenn 
man den Charakter de ſerbiſchen Volkes und den Lauf feiner gefchichtlichen 
Entwidelung kennen lernen will. 

Eine wirkliche Nationallitteratur entwidelte ſich in Serbien erjt zu Ende des 
17. und zu Anfang des 18. Sahrhunderts, zugleich mit der Befreiung vom 
türfiichen Joche und der Erhebung zu nationaler Selbftändigkeit. Ihre erften 
Lehrer erhielten die Serben aus Rußland; von dorther kamen ihnen ihre 
Bücher für den Gottesdienft und Unterricht. So Hatte auch ihre Bildung einen 
kirchen⸗ſcholaſtiſchen Bug, erſt fpäter mifchte fich das nationale Element Hinein. 
In den Werfen von Johann Raic (1726—1801), vornehmlich in feiner 
„Geſchichte der ſlawiſchen Völker“ hHütete das ferbifche Volk einen 
wahren Nationalfhatg. Der Drang nad) Befreiung und Selbitändigfeit, der 
es erfüllte, gelangte aber vor allem in den Schriften de Dofithug 
Obradovie (1739—1811) zum Wusdrud. Er war der erjte wirkliche 
Bolkzfchriftiteller, er kannte feine Heimat, er veritand fein Volt und deſſen 
Bedürfniffe, und von ihm ging geradezu und unmittelbar die jerbifche Wieder- 
belebung aus. In feinem Sinne wirkten auch alle nachfolgenden Schriftiteller. 
Der bebeutendfte unter ihnen war der bereit3 erwähnte Bulgare Ljuben Staravelop, 
der die erfte Sammlung flawifcher Volkslieder herausgab und die Aufmerkſamkeit 
weiter reife und großer Männer, vor allem auch Goethes, auf diefe Schätze 
lenkte. Außerdem Hat er fih um die Reform der Schriftfprache und um Die 
Erforſchung der ſerbiſchen Geſchichte und Ethnographie große Verdienste erworben. 
Gleichzeitig mit ihm trat Dimitrij Davidovie (1789—1838) auf und 
fammelte einen Kreis von jungen Schriftitellern um fich, welche die patriotifchen 
Ideen der Begründer der nationalen Bewegung nach verjchiedenen Richtungen 
bin zur Ausführung zu bringen fuchten. 

Als ein befonders hervorragender Dichter galt Qucian Musidi (1787 — 
1837), der in den „Klängen der Harfe von Gifjatovac” die nationale Ode 
geſchaffen Hat, welche die Helden der ferbifchen Gefchichte verherrlidt. Einer 
der originellften nächſt diefem iſt Simion Milutinovic (1791—1847). 
Seine Heldendichtung „Serbianca” ift nicht ganz frei von deutfchen Einflüffen und 
Anklängen an Wieland und Ramler; auch feine fonftigen Gedichte und Dramen 
find, wie die ganze ferbifche Litteratur, der Geſchichte und Erhebung des Vater- 
landes gewidmet. Als Dramatiker ift au Jovan PBopovic (1806— 
1856) berühmt. 


Mit Serbien hielt das Heine Nachbarland Montenegro gleichen 
Schritt. Die Schriftfteller diefes Ländchens der fchwarzen Berge waren die 
Valladiken, und einer der vorzüglichiten der Iehte aus dem Stamme der Negus, 
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Peter Betrovic IL (1813 — 15511. Seine Gedichte find von wahrer 
poetifcher Kraft; es durchweht fie das Gefühl für Freiheit und Unabhängigkeit, 
welches in diefem mutigen Volke lebt. Der Großwojwode und Senat3präfidenı 
Mirco PBetrovic, welcher in feinen Liedern den Kämpfen der Herzegowina 
mit den DMontenegrinern ein Heldendentmal gewidmet bat, „tanı weder leiten 
noch fchreiben“. Die Lieder fingt er wie die jerbiichen Volksſänger unter Beglei- 
tung der Gusla an langen Winterabenden im fürftlihen Zirkel. Es ijt überaus 
charakteriſtiſch, daB für den beiten Sänger der fchiwarzen Berge der Fürft 
dieſes Volkes ſelbſt gilt, Nitolaus L von Montenegro (1541, deſſen 
Lied „Onamo“ die wahre Nationalhymne der Montenegriner geworden iſt 


Ein befonderer Zweig des ſüdſlawiſchen Stammes, der der Kroaten ın 
Raguſa und dem ferbifch-kroatifchen Küftenlande, hatte ein eigentümliches Schidfal, 
dem gemäß es ſich auch ein eigenes Titterarifches Leben geichaffen bat. Hier 
tritt das katholiſche Slawentum in Gegenſatz zu dem redhtgläubigen Schriftweien. 
Unter dem Einfluffe der Hiftorifchen Ereignifie entftand in Raguja etwa im 
16. Jahrhundert eine bedeutende poetifche Litteratur, deren Irgan die Volks⸗ 
fprahe felbft war und die durch den Einfluß des nahen Staliens, feiner 
Kultur und feiner Kunst belebt wurde. Raguſa hieß das ſüdſlawiſche Athen, 
und die Zahl feiner Dichter war fehr groß. ALS diejenigen, welche diefe Periode 
eröffneten, gelten Marco Marulic (1450 — 1524), und Sigismund 
Menketic-Blahovic, der erfte Vertreter jener Art von Liebespvefie, die 
von den provengaliihen Troubadourd begründet und in Stalien in den Tagen 
Arioſts und Dantes noch eifrig gepflegt wurde. Etwas fpäter lebte Hannibal 
Zucie, deſſen Drama „Robinja, die Sklavin”, einen intereffanten Stoff aus der 
Geſchichte der Türfenfriege, nämlich die Entführung eines vornehmen Mädchens 
durch türkische Räuber, behandelt. Ein anderer dalmatinifcher Dichter, Andrija 
Cubranovic, erlangte durch fein Gedicht: „Die Zigeunerin“, welches wahr- 
fcheinfih zu Karnevalszwecken verfaßt ward, eine bejondere Popularität. Ihre 
höchſte Stufe erreichte die dalmatinische Poefie durch Jvan Gundulic, in 
deſſen Tragödien wieder der Einfluß des italienischen Dramas jener Beit lebhaft 
hervortritt. Cr iſt ein feuriger Batriot, Stolz auf feine Dichtungen und be- 
geiftert für den Kampf des Chriften- und Slawentums gegen die mohanme- 
daniſche Barbarei. 

Im 17. Jahrhundert verlor die dalmatinifche Litteratur immer mehr an 
Kraft, und Hob fich erſt zu Anfang ded 18. Jahrhunderts wieder durch den 
GBeiftlihen Ignaz Djordjic (1677—1737), der in lateinifcher, italienischer 
und ſlawiſcher Sprache viele bedeutende gefchichtliche Werfe und vor allem eins über 
ſlawiſche Symbolik geſchaffen Hat. Die DVermittelung zwifchen der alten und 
neuen Beriode in der balmatinifchen Litteratur [Huf Andreas Radic-Wiokie 
(1690— 1760), deſſen Lieder die nationale Gejchichte verherrlichten und ins Volt 
übergingen. 
Nach diefen Schriftitellern bewegte ſich die dalmatiniſche Litteratur in den 
alten Geleifen fort. Selbjt eine große Anzahl neu auftretender Talente konnte 
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ihr feinen frifchen Aufſchwung geben. Sie befchräntten ſich nur auf die Legende 
und die religiöfe Erbauung. 

Inzwiſchen war aber im Norden des Landes, namentlih in Slawonien, 
eine neue Bewegung entitanden, welche den Faden der dalmatinifchen Poelie 
fortführtee Auch Hier waren es meift fatholifche Geiftliche, welche in frommen 
Zegenden die religiöfen und patriotifchen Erinnerungen ihres Baterlandes be- 
fangen. Ein Dolmetih für die Volksfeele war der Dichter Matja Anton 
Rekovic (1732—1798), in deifen Liedern das Echo der Berge feiner Heimat 
widerhallte. Sonft ging aber auch dieje Litteratur nicht über den Ideenkreis der 
dalmatinifchen hinaus. Während neue und freiheitlide Strömungen durch ganz 
Europa zogen, ergößte fie fih an „geiftlichen Gedichten, pſeudo⸗klaſſiſchen Epopden, 
Liebesliedern, Schäferjpielen“. So Hat fie nur eine hiſtoriſche Bedeutung ala 
ein poetifches Spiegelbild ded Lebens, wie es fih im alten Ragufa, im dal- 
matinifchen Freiſtaate, entwidelte. 


Dasfelbe gilt von der eigentlih kroatiſchen Litteratur, deren Produfte 
im engern Sinne feinen großen litterarifhen Wert haben. Auch dieſe ſetzte 
ih vorwiegend aus religiöjfen Gedichten und Chroniken zufammen, melde von 
PBrieftern zu Erbauungsziweden verfaßt wurden. Ein patriotifcher Schriftiteller 
von befonderer Bedeutung für feinen Stamm mar Thomas Mifloufic 
(1767 — 1833), der zahlreihe Erbauungsbücher, Sammelwerke, Tragödien und 
Komödien verfaßt Hat. 

Im dritten Jahrzehnt unferes Jahrhunderts trat in der Produktion der 
froatiihen Schriftiteller ein Wendepunft ein. Sie nahmen als Litteratur- 
Ipradje den Dialekt an, welchen die weſtſerbiſche Litteratur entmwidelt Hatte, und 
erlangten dadurch eine große Bedeutung für das gelamte Serbentum. Alle 
großen Fragen des politiichen und gefellichaftlichen Lebens Tamen in diefer 
Litteratur zum Ausdrud, deren Anfang fih an die Thätigkeit von Ljudeviter 
Gay (1809—1872) fnüpft. Unter der großen Zahl der Schriftfteller, Durch welche 
nun die poetische Litteratur zum Aufblühen kommt, gilt als befonders hervorragend 
JIvan Mazornic, der das etiva aus dem 14. Jahrhundert ftammende epifche 
Gedicht „Dsman“ ergänzte und in größeren erzählenden Dichtungen die Erinne- 
rungen feine3 Vaterlandes pflegte. 

Die Froatifche Volkspoeſie ift weniger reich, als die ſerbiſche. Sie befikt 
ihre eigene Versform, fällt aber den Stoffen nah mit der ferbiihen Volks— 
Dichtung zufammen. 

Das Neuaufblühen der füdjlamwiichen Litteraturen in Serbien, Montenegro, 
Dalmatien, und in neuester Zeit auch in Bosnien hängt mit der illyriſchen 
Bewegung zufammen, die im wmejentlichen aus politiichen Quellen Herzuleiten 
it. Der Mittelpunkt diefer Bewegung ward Agram, das Zentrum der illyrifchen 
Bolitit und Kultur. Hier famen alle Faktoren des nationalen Lebens zufammen. 
Bon der Annahme, daß die Serben und Kroaten die Nachkommen der alten 
Illyrier feien, erhielt Die Bewegung ihren Namen. Ahr Herold war der bereits 
genannte Ljuben Karavelov aus Krapina. Vor allem wurde die Idee der 
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ſlawiſchen Einheit mit Begeiſterung aufgenommen; mit Entzüden jpra man 
von der Macht des flawilchen Riejen, die fi) vom Mriatifchen Meer bi3 zum 
Eismeer auögebreitet habe; mit heiligem Eifer munterte man zur Einheit auf, 
die allein die goldene Freiheit bringen fünne. Die Marfeillaife diefes Kanıpres 
lautete: „Wer als Slawe geboren ift und geboren ala Held, der erhebe jept 
hoch feine Fahne. Jeder gürte fein Schwert um und befteige das flinfe Ro. 
Vorwärts, Brüder, Gott ift mit und, der böfe Geift gegen uns!" Die illyriſche 
Bewegung fand einen Widerhall bei allen jlawifchen Stämmen. Sie fügte fich 
nicht allein auf die religiöfe Einheit, auf die Gemeinſamkeit der Kulturinterefien, 
fondern auch auf eine achtunggebietende wiſſenſchaftliche Forſchung, welche das 
Stationalberonßtfein ftärkte und den Geift des Widerjtandes gegen politiide DRiE- 
helligfeiten und Verirrungen kräftigte. 


| | — 


Einen befondern Zweig der Südflawmen bilden die Slowenen ober 
Winden. Sie waren fchon in früher Zeit, vor dem jechiten Jahrhundert, nach 
Kärnten, Krain, Steiermark und Illyrien gewandert. Ihrer älteften Geſchichte ge- 
hören die berühmten „Freiſinger Denkmäler” an, drei jlawifche, mit lateinifchem 
Alphabet geichriebene Schriftitüde, nämlich zwei Beichtformeln und das Brud- 
stud einer Predigt. Außer diefen Fragmenten befigt die jlomenifche Sprache 
feine Denkmäler aus älterer Zeit. Erſt im 16. Sahrhundert erlebt fie einen 
neuen Aufihwung in zahlreiden Schriften, die dem Volke zur religiöfen Auf- 
Härung dienen follen. Die Gegenreformation unterbrüdte aber auch hier jedes 
freie Streben, die Herrichaft der Jeſuiten lähmte jede geiftige Thätigkeit. Erft 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, als fi bei allen übrigen Slawen 
Verfuche einer nationalen Wiederbelebung zeigten, denkt auch das Slowenentum 
an die Verteidigung feiner eigenen Antereffen. Georg Japel (1744—1807) 
üiberjegte die Bibel und zahlreiche fremde Dichtungen ing Slowenifche. Balentin 
Vodnik (1758—1819) war der erfte, der mit großem Erfolge die Volks— 
ſprache in die Litteratur einführte und poetifche Arbeiten nebſt wifjenjchaftlichen 
Forfchungen über die Gefchichte feines Stammes veröffentlichte. Seine Kriegs- 
fieder für die flamifche Landwehr find wahre Volkslieder geworden. Als Lyriker 
zeichnete fih auh Franz Preseren (1800—1849) aus, und Jovan 
Veſel-Koseski, deffen Dichtungen Stärke des Gefühle und Phantaſie nady- 
gerühmt wird. 

Zahlreiche Vereine und Zeitfchriften beleben auch in diefen Ländern das 
Intereſſe für die Heimifche Gejchichte und Litteratur, welche beſonders durch 
zwei hervorragende Forſcher Bartolomäus Kopitar und Franz Miklofid, 
werfthätig gefördert worden find. 











Polen. 


Nach dem Verfall des füdflawifchen Reiches trat zu Ende des 14. Jahr- 
hunderts zuerjt der polniſche Stamm auf die Bühne der Weltgefchichte. In 
der weftlihen Gruppe der jlawifchen Spraden nimmt die polnische die erite 
Stelle ein, ſowohl wegen ihrer Verbreitung, als wegen der hohen Bedeutung 
ihrer Litteratur. Sie ift die weichſte und gejchmeidigfte unter den ſlawiſchen 
Sprachen. hr feiner grammatifcher Bau macht fie vor allem geeignet, die 
Eigentümlichkeiten fremder Sprachen getreu wiederzugeben. Der Charalter der 
polnifchen Litteratur ift vorwiegend ein religiöfer und nationaler. Ritterlichkeit 
und Edelmut haben von jeher eine Heimftätte bei den Franzoſen de3 Slawen— 
tums gehabt; ebenfo war die Liebe zum Vaterlande jederzeit bei ihnen zu 
Haufe. Sie verband fih mit dem religiöfen Element des Katholizismus zu 
einem Heiligen Gut, für das jeder Pole mit Leib und Leben einzuftehen bereit 
war. So hat die Litteratur Polens einen engen Zufammenhang mit feiner 
Geſchichte. Alles Große und Heilige, den Kern feiner Welt- und Lebens- 
anſchauung, faßt der Pole in dem Worte: „Ojezyzna‘ (Vaterland), zufammen. 
Aus der Duelle des Nationalgefühls floß Polens Größe, feine Macht, aber 
auch fein Verfall und fein Unglüd. 


Die älteften Sagen und mythiſchen Erzählungen aus der Vorgefchichte 
Polens find felbft der Wiſſenſchaft noch nicht zugänglich, aber es ift charafteriftiich, 
daB am Eingang zur polniſchen Litteratur als das älteſte Schriftdenkmal ein 
Mariendymnus fteht. Die Schriftiprache blieb bis in das 16. Jahrhundert 
die lateinische. In diefer Sprache find alle Codices, Geſchichtswerke, Predigten 
und Gedichte gefchrieben. Unter den Chroniken ift befonders die des Lemberger 
Biſchofs Koh. Diugosz (1415 — 1480) berühmt. Das 16. Jahrhundert 
nennen die Polen gewöhnlich die goldene Periode ihrer klaſſiſchen Litteratur. 
Zu diefer Zeit traten zwei Männer auf, von welchen die neue Entwidelung des 
polnischen Schriftwefens ihren Ausgang ninımt: Nikolaj Rej von Naglo- 
vice (1507 — 1569) und Johann Kochanowski (1530 —1584). Auch 
Nej wendete ich zuerft den Grundfragen der damaligen Zeit zu, nämlich den 
religiöfen. In feinem Memoirenwerk: „Die Bücher des Lebens eines recht- 
ſchaffenen Menſchen“ wird ein Züngling vorgeführt, der in die Welt reift, um 
nach dem wahren Gut zu forfchen. Er bejucht die altteftamentlichen Propheten 
und die griechifchen Philofophen, fteigt zum Himmel empor und geht in die Hölle 
hinab, um überall Lehren der Weisheit zu vernehmen. Rejs Gedicht ift eine 
volftändige Enchklopädie aller Renntniffe, die einem Edelmanne (Slacheic) jener 
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Zeit von Wichtigkeit waren. Mit Bezug auf dieie? Wert, in weilhem üb om | 
reiche Lebenseriahrung, eine weile Selbitbeiränfung mb eine beindere Zlarbem 
in der Auffafiung aller bürgerlihen Berhältnitie zeigt, bat man Ne Dem mal. 
niſchen Montaigne genannt. 

Der erfte wirflihe Tichter des polniihen Parnafies it aber \cbemz 
Kochanowski. Er genoß fon zu jeiner Zeit hohe Anerfennung, doch 
ift aud er nicht originell in feinen Stofien, ſondern bearbeitet fie mur nad 
antifen Muftern. Sein eigentümliches Berdienit befteht in der Ausbildung Der 
Sprache. Kochanowski gehörte mit feinen Anſchauungen ganz der Zeit der 
Renaiſſance an. Er fannte die franzöfiihe und die italieniſche Litteratur, Deren 
lyriſche Dichter vor allem anf ihn einwirften. Cr begann mit lateimiichen 

Verſen und ging dann zur polmiichen 

Sprache über. Seine Hauptwerle find: 

eine Überjegung der Bialmen, dad Drama: 

„Die Abfertigung der griedi- 

ihen Gejandten“ (Odprava poslov 

greckich, und feine Elegin Treny. 

Neben Kochanowski zeichneten fi 

noch aus: Stanislaw Grochowski, 

Kajpar Miaskowski und vor allem 

Szymon Simonowiz ı1557—1629 1, 

ber in lateinischen Oden und polnijchen 

Idyllen den Leiden, die das Volk Durch 

die VBebrüdung feitend des Adels zu 

erfahren Hatte, mutig Ausdrud gegeben 

hat. Ein nicht gewöhnliches Talent der 

Beobachtung legte auh Sebaſtian 

Klonomicz (1545—1602) in feinen 

Johan Kodanomsti. Landſchaftsbildern und Sittenfhilderun- 

gen an den Tag. Seine Dichtung „Flis“ 

ift für jene Zeit charakteriſtiſch. „Flisy“ (Flöſſer) ift die Bezeichnung der Schiffer 

auf der Weichſel. Mit einem ſolchen fährt der Dichter von Warſchau bis nad 

Danzig, alfo durch den ganzen Bereich der damaligen polnifchen Herrſchaft. Tie 

Dichtung beginnt mit der Erfchaffung der Welt, erzählt die Geſchichte ber Schiff- 

fahrt und des Handels, ſchildert die Sitten der Schiffer, ihre Traditionen, ihre 

Redeweiſe, dann aber zeichnet der Pichter die Bilder der Ufer und ber an ihnen 

liegenden Dörfer und Städte mit großer Treue. Klonowicz ſprach ſich für eine 

Reform des Adelsweſens im liberalen Geifte aus, aber feine Forderungen ver- 

halten in dem Sturm twiberftreitender Intereſſen des Adels, der katholiſchen 
Reaktion und der proteftantifchen Reformbewegung. 

Das große Selbftbewußstfein, welches die Polen felbft unter den heftigiten 
Kämpfen und Bedrückungen nicht verließ, fpricht fi in den Schriften, Briefen 
und Dialogen von Stanislaw Orzechowski am deutlichſten aus. „Es 
giebt fein Volt auf der Welt,“ fagt er, „das über dem polnifchen ftünde, 
ſowohl ber Gleichheit, als der Freiheit nad. Du, Litauer, geht wie ein Ochſe 
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im angeborenen Joche einher. ch, der Pole, jchwebe wie ein Mdler, meil ich 
feinem erblichen Herrfcher, fondern einem König unterthban bin, den ich mir 
felbft gewählt habe. Der Pole trägt ein berühmtes Kleid, die Freiheit, die gleich 
ift der des Königs, und hat an der Hand einen goldenen Ring, den Mbel, 
vermöge beffen der Größere dem Geringſten gleich iſt.“ 

Noch entichiedener trat auf dem Gebiete der katholiſch-polniſchen Pro— 
paganda ein Priefter, Beter Starga (1536—1612) auf, der vor allem ein 
ausgezeichneter Prediger war. Seine Reichdtagsreden find wahre Mufter politifcher 
Beredſamkeit, wegen deren feine Feinde ihn einen Seelentyrannen nannten; er war 
ein Jeſuit und zugleich ein glühender Patriot. Der Größe und Unabhängigfeit 
feines Baterlandes find alle jeine Reden gewidmet. So frei, jo unbefangen und fo 
ehrlich, wie er, fprach niemand in Polen. Er hatte den Mut, feinen Land$- 
leuten in einer feiner berühmteften Predigten zuzurufen: „Polen befteht nur noch 
dur die Anarchie;“ und wie ein die Zukunft jchauender Prophet verkündete er 
feinem Volle: „Ein äußerer Seind wird über euch kommen, eure Zwiſte be- 
nußen und wird jagen: Ihr Herz bat fich gejpalten, jetzt werben fie untergehen. 
Große Länder und Fürſtentümer werben abfallen und zerriffen werden. hr, 
die ihr einjt über andere Völker regiert habt, werdet wie eine verlaffene Witwe 
zum Spott und Spielzeug eurer Feinde werden. Ihr richtet euer Volk, eure 
Sprade zu Grunde, die einzige freie unter allen flawilchen. Ihr vernichtet, 
was von diejem alten und großen Volk übrig ift, und ihr werdet von Völkern 
verjchlungen werden, die euch hafjen.” 

Mit Starga fchließt das goldene Zeitalter der polnifchen Litteratur in 
würdiger Weife ab. Er bradte die polnische Proſa auf eine hohe Stufe der 
Vollendung. Aber indem er fie nad dem lateinifhen Typus zu formen 
ſuchte, bereitete er eine neue Periode, die fogenannte maffaronijche, vor, 
welche in das 17. und in die erfte Hälfte des 18. Sahrhunderts Fällt. Die 
Herrſchaft der Sefuiten über Polen lähmte alle Intereſſen der nationalen Fort- 
bildung und brachte eine entjegliche Gejchmadsverderbnid in dad Land. Die 
Wiffenichaften, die Litteratur hörten auf, eine nationale Angelegenheit zu 
jein; fie waren nur noch eine Unterhaltung, ein Spielzeug oder ein Hanbd- 
wert. Mit den Sefuiten kam das Latein als Gelehrtenſprache wieder auf, und 
da der größte Teil der Szlachta lateiniſch ſprach, jo entitand die Gewohnheit, 
die polnische Sprache mit Tateinifchen Ausdrüden und Phraſen zu vermengen, 
der fogenannte Makfaronismus, den ſchon Johann Kochanowski angemenbet 
Hatte, der aber nunmehr die ganze Litteratur erfüllte Die Geſchmackloſigkeit 
diefer maffaronifchen Poefie zeigte fih in dem Haſchen nah Wiken und Wort- 
fpielen und in gejuchten geiftreichen Wendungen. Nur wenige Dichter, wie 
Baclam PBotodi, wagten der allgemeinen Strömung fich entgegen zu ftellen. 
Sein großes Epos „Wojna Chozinska‘“‘ (Der Krieg von Chozin) ift das be- 
deutendfte dichterifche Werk des 16. Jahrhunderts. Es ift mit Humor, mit leb⸗ 
bafter Empfindung und feiner Beobachtung gefchrieben. Ein Zeitgenoſſe diejes 
erſt in neuerer Beit zur Anerkennung gelangten Dichterd war Veſpaſian 
Kochowski, ber in feinen Igrifchen und epifchen Gedichten, vor allem aber 
in feiner polnischen Pfalmodie den Leiden feines Baterlandes Ausdrud gegeben 
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dem, inne ärser:hen Thecrien ieikit vertait:st. Er it em unbebingter Yim- 
karger bes Ar:acteles und der Kizinf des Beilean. Tas Rellitumiche bat 
fur ihn noch leinen Ber, die Poefie erkennt ibm al3 eine angenehme 
Aıttızn. Bon werklicher Beseutung find nur ieine jatirtihen Werfe, namentlich 
der „Mäuiefrieg”, welcher auf der alten Überlieferung eines Chroniiten beruht, 
daß der muthiihe King Poriel auf einer Inſel, Goplo, eint von Mäwien 
gefzefien worden. In den Kämpien des Königs Popiel ſpiegeln ſich die immeren 
Kirren und Ztreitigleiten zwischen Thron, Adel und Boll geiren wieder. Die 
zweite ſatiriſche Tichtung Kraiidis ift eine, wie es heißt, auf Wunſch Friedrichs 
des Großen entitandene Nachahmung von Boileaus „Ehorpult” ıLe Lutrim:. 
Der Ermeländer Biſchof veripottet in dieiem Gedicht dad Klofter, die Trägheit 
der Mönde, ihre Zrinfgelage, ihre gelehrten Tispute und ihre bombaftiichen 
Predigten. Die Szene tjt ein polniſcher Zleden, „wo nur Bauern und Juden 
niften, wo Burg- und Landgericht in den Ruinen eines alten Schloſſes ihren 
Platz Haben, two auf neun Klöfter drei Schenken und einige Häufer kommen.“ 
Kort entfteht zwiſchen Tominifanern und Karmelitern ein gelehrter Wettftreit, 
melher mit einem Fauſtkampfe endet. Erſt der Anblid des großen, weingefüllten 
Kloſterpokals endet den Streit und ftellt die Eintracht zwilchen den Mönchen 
wieder her. Auch in feinen Fabeln und Epifteln, die vol feptifcher Ironie find, 
wie in feinen Tendenzromanen fommt das fatirifche Talent Krafidis zu vollſter 
Geltung. In dem bedeutendften feiner Romane, „Der Herr Truchſeß“, ſucht 
Strafidi die große Frage, welche die franzöfiiche Aufflärungsibee geboren hatte, 
zu löfen, wie man die Vernunft mit der Tradition in Übereinftimmung bringen 
fönne, (Er zeichnet dabei den Typus des Bürger im Haufe, in der Kirche, bei 
Bericht, den Bauer und die Bäuerin, das Leben eines Gutsbeſitzers in feinen 
ÜUrbeiten und Vergnügungen. 
Im Gegenſatze zu Krafidi fuhte Adam Naruszewicz (1733— 1796) 
unmittelbar auf feine Beitgenoffen zu wirken. Während jener als intereflanter 
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Satirifer auftritt, ift Diefer ein finfter Dreinblidender Moralprediger. Naruszewicz 
iſt ſowohl als Dichter, wie als Hiftorifer ausgezeichnet. Der Glaube an fein 
Volk hat bei ihm tiefe Wurzeln gefchlagen. Gern erinnert er fich der großen 
Vergangenheit Polens, aber gerade darum ift er ein unmerbittlicher Richter der 
Gegenwart. Die Hoffnung auf die BZufunft giebt er aber troßdem nicht auf. 
Seine „Geſchichte des polnifhen Volkes“ ift das wichtigſte Denkmal 
der Regierung des Königs Stanislaus Poniatowski. 

Als fentimentaler Lyriker und Idyllendichter trat zu jener Beit Franz 
Karpinski (1741—1825) auf, während Franz Kniaznin ſich in Dramen 
und Opern verfuchte, welche dem franzöfifchen Klaſſizismus nachgebildet waren. 

In der Übergangszeit, nach der dritten Teilung Bolens, erfcheint als der 
bedeutendfte Vertreter der nationalen Poeſie Kohann Paul Woronicz 
(1759 —1829). Er Hat zuerft den Weg eingeichlagen, den fpäter die Chor- 
führer der ſlawiſchen Renaiffance betraten. Wie Jeremias auf den Trümmern 
Jeruſalems, fo Hagt er auf den Ruinen feines Vaterlandes. Er hatte die Ab⸗ 
fit, die Schidjale des Slawentums und insbeſondere die des polnischen Volkes in 
einem ganzen Cyklus epifcher Sagen barzuftellen. Uber diejer Plan fam nur 
teilweife zur Ausführung. Der al3 unbedingte Nachahmung der franzöfiichen 
Litteratur auftretende Klaffizigmus jener Beit führte etwa bis zum zweiten 
Wiener Kongreß die unbeftrittene Herrſchaft im geiftigen Leben Polens. Unter 
den Dichtern dieſer Richtung zeichnen fi außer den genannten noch aus: 
Ludwig Kropinski, defien Drama „Ludgarda“ aud von Goethe gelobt 
wurde, Kajetan Kozmian, Franz Wezif, Aloifius Felinzti und 
Ludwig Oſinski. Diefe Anhänger des Klaffizismus waren unbedingte Gegner 
des deutſchen Geiftes. Dagegen fuhte Johann Sniadecki ben gewid- 
tigen Einfluß, den er auf die junge Generation ausübte, für die deutfche Bil- 
dung zu verwerten. Nach der Teilung des Landes fiechte auch dieſe geiftige 
Richtung dahin. 

Eine Zeitlang fchwankten jo der Einfluß der Fremde, die heimifchen 
Reminiscenzen und der Anfang eines neuen Geiſteslebens unflar durcheinander. 
Dann aber entbrannte zwischen den Alten und den Neuen ein offener litterarifcher 
Kampf, aus welchem fich durch Aufnahme des deutfchen Einfluffes etwa feit 
fiebzig Jahren die polnische Romantik im Gegenfag zum Klaffizismus zu ent- 
wideln anfing. Dieſe romantifhe Richtung Hatte aber nicht durchweg die- 
jelben Biele, wie die deutjche Romantik. Sie wollte vielmehr nur durch Ver—⸗ 
tiefung des Inhalt? der Poefie ihr einen unerjchütterlichen Lebensboden gründen, 
und als der einzig wahre poetifhe Gehalt erſchie da8 Nationale im 
Leben des Volkes. Dieſe innere Verwandtſchaft allein war es, welche die Herzen 
der polnijchen Dichter im Unfange dieſes Jahrhunderts der deutfchen Litteratur 
zuführte. Won drei Seiten zog der Geift der deutfchen Poeſie in Polen ein. 
An Warſchau wurde zuerft Herder gefeiert, der in feine „Stimmen ber Völfer“ 
auch das ſlawiſche Element aufgenommen Hatte. Dann hielt in Zemberg die von 
Klopftod ausgehende patriotifche Bardenpoefie, die ja auch in Ufterreich ihre 
Sänger hatte, ihren Einzug nah Galizien, und endlich ergriff das Pathos 
Schiller und die hohe Kunft Goethes die Herzen der Jugend, welche Damals auf 
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der Univerfität Wilna ftudierte und den Flügelſchlag einer neuen Zeit verfland. | 
Daneben zog die Naturphilofophie Schellings, die ja auch zu der deutſches 
Romantik geführt Hatte, ebenfo in Polen alle tieferen Geifter in ihren Bann 
Mit Recht bat man daher auf diefe Romantif das Dichterwort angewendet: 
„Und auf der Spur der Deutfchen und der Briten ift fie dem beſſern Ruhmze 
nachgeſchritten.“ Diefe Wandelung ift um jo merkwürdiger, als feit dem Verfall 
der Reformation während bed fogenannten Maffiichen Beitalters, der jejuitifch- 
maffaronifchen Periode und ber Stanislaus-Auguft-Epoche die deutſche Litte- 
ratur auch nicht den geringften Einfluß mehr auf die pofnije ausgeübt Hatte. 
Ihre bramatifchen Meiſterwerke Haben die Polen einzig und allein dem Theater 
zu verdanken, das bei ihnen auf 
Haffiidem Boden emporblüßte. 
Der Hauptvertreter der echten 
polnifchen Romöbie, ihr Schöpfer 
und zugleih ihr vorzüglichfter 
Nepräfentant ift der Graf 
Alexander Fredro (1793 — 
1876). Seine Komödien haben 
den Klaffizismus wie die Ro- 
mantif überlebt, fie find noch 
heute auf der polniſchen Bühne 
populär und haben fi zum Teil 
auch die deutjche Bühne erobert. 
Eine Fülle von Geftalten aus 
dem polnifchen Leben hat Fredro 
in biefen Komödien auf bie 
Szene gebracht. Ex ſchildert feine 
Typen mit Wahrheit, und feine 
Charaktere find voll von Leben, 
gefundem Humor und Tiebens- 
würdiger Eigenart. Alle Fehler 
und Gebrechen feiner Landsleute 
und Zeitgenofien zieht er in 
das Bereich der Satire. Er ift von Moliere ausgegangen und fehließlid ein 
moderner Schriftfteller im beiten Sinne des Wortes geworben. 

Die geiftige Bewegung aber, melde das Blütezeitalter ber polniſchen 
Litteratur herbeiführte, wurde von einem Schriftſteller vorbereitet, der zuerft 
gegen die unbefchränkte Herrichaft des Mlaffizismus feine Stimme erhoben hatte. 
Sein Name war Kafimir Brodzinsfi (1791—1835) aus Krolorofa. 
Brodzinsli ift der Vorläufer aller Richtungen der polniſchen Poeſie des 19. Jahr- 
hunderts. Dan nennt ihn ebenfowohl den legten Klaſſiker, wie den erſten 
Romantifer Polens. Er war ber erfte, der den Mut Hatte, Goethe zu ver- 
teidigen, zu überfegen und nachzuahmen. Seine Vorftellung von der Romantik 
war allerdings eine feltiame, wenn er Dichter, wie Schiller und Goethe, zu den 
Romantifern zählte. Aber man muß doch fagen, daß er der polnifchen Kitteratur 
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Deutlich den Weg zeigte, den fie künftig einzufchlagen Habe. Seine Zofung war: 
„Sein wir nit das Echo der Fremde, aber erfennen wir alles Gute an, 
woher es auh komme.“ Gegen biefe Lofung mehrten ſich mit großer Ent- 
fchiedenheit ‚die Vertreter des alten Klaffizismus, aber ebenjo auch der bereitd 
genannte Sniadedi, deffen Überzeugung dahin ging, man fönne von den 
Deutichen nichts entlehnen. Ihm erſchien Brodzinski als der Begründer einer 
Schule „der Seuche und des Verrats“, gegen die man im Namen des gefunden 
Menfchenverftandes und des reinen Geſchmacks auftreten müſſe. Es entipann fich 
nun ein lebhafter Kampf für und gegen die deutichen und franzöfiichen Ein- 
flüffe. Einen eigentlichen Abſchluß erreichte diefer Kampf nicht, aber der Erfolg 
bedeutete doch einen Sieg der Romantik. Der Hauptvertreter diefer Richtung 
blieb auch in den folgenden Jahren Kafımir Brodzinski, unter deſſen Fahnen 
Die Sugend Polens kämpfte. Als Dichter, wie als Kritifer trat er für den un- 
bedingten Anfchluß an das allgemeine Geiftesieben der Kulturvölfer ein; es ift 
nicht unrichtig, wenn er der polnifche Herder genannt wird. Seine bedeutendite 
Schöpfung ift das Heine Epos: „Wieslam“, eine Tiebliche Dichtung, die in der 
Form wie im Inhalt fi an „Hermann und Dorothea” anlehnt. Der Stoff ift 
glüdlih gewählt: die Schilderung einer Bauernhochzeit nach der Sitte der 
Umgegend von Rrafau, alfo auf altpolnifhem Boden. Wiedlam und Halina 
find getreue Typen polnischer Burfche und Mädchen, aber man erkennt gleichwohl 
die Urbilder, Hermann und feine Dorothea, heraus. Die anmutige Dichtung 
erregte ihrer Zeit großes Uuffehen und fand zahlreiche Nachahmungen. Wie als 
Dichter, fo Hat Brodzinski auch als feinfinniger Kritiker ftet3 auf den Einfluß 
des deutſchen Geifteslebend hingewieſen. Uber er war und blieb noch lange in 
Polen der einzige, der dieſes Programm verteidigte. 

Inzwiſchen war aber auch in der zweiten Univerfitätsftadt Polens, in 
Wilna, aus den Ruinen des alten Klaffizismus ein neues Leben hervorgeblüht. 
Die Kugend, enthufiaftiih und bildungseifrig, Hatte mit dem alten Ideal gebrochen 
und folgte freudig den neuen Sternen, die aus der Ferne herüberftrahlten und 
deren Ieuchtendfter Lord Byron war. Es half den Klaſſikern nichts, daß fie 
die Jugend germanifierte Polen nannten, daß fie fie verjpotteten, weil fte fich 
auf Shafefpeare beriefen: fo tief und nachhaltig war die Wirkung diefer Sturm- 
und Drangperiode auf die bedeutendften poetifchen Talente, die die ſlawiſchen 
Völker überhaupt hervorgebracht. Damals wagte ein junger Student in Wilna 
zwei Jahre, nachdem er feinen erften dichteriſchen Verſuch, ein fatirifches Epos: 
„Die Kartoffel”, ftreng nach den Haffifchen Regeln Boileaus verfaßt hatte, den 
nicht minder kühnen Verſuch einer Überfegung deutfcher Balladen. Diefer 
Dichter war Adam Midiemicz (1798—1855) aus Nowogrodek. Er beichäftigte 
ſich eifrig mit Goethe und Hatte die Abficht, auch den „Werther“, der ihn damals 
vollftändig gefangen genommen, ind Polnische zu überjegen. Denn feine Seele 
war von einer ähnlichen ftarfen Leidenfchaft fo erregt, daß er im Werther fich 
jelbft erfannte. Er gelangte zu dieſer Urbeit nicht, fand aber bald Gelegenheit, 
dur) eine eigene Dichtung im Sinne Wertherd die Glut der Leidenfchaft und 
die Folgen einer unglüdlichen Liebe darzuftellen. Die Leitjterne feine? poe- 
tiihen Schaffen? waren Byron und Goethe. Unter ihrem Einfluffe fteht das 
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erſte große Werk feiner bichterifchen Schöpfungskraft die Tetralogie: „Dziady‘‘ (Die 
Totenfeier). Wie jene beiden Dichter fo hat auch ihn das Weh der unglüdTichen 
Liebe nicht gebrochen, fondern vielmehr fein Talent entflammt und beflügelt. 
Midiewicz vergleicht bie Befreiung bed Dichterherzend durch fein eigenes Lied 
ſehr ſchön mit der Meereswelle, die Muſcheln und Perlen ans Ufer wirft: 
So, junger Dichter, ſteht e3 um bein Herz: Der füße Klang, er endet allen Schmerz. 
Die Leidenſchaft bedroht dich oft mit Kampf, Und horch, unfterbliche Gefänge tönen, 
Du greifft zur Leier, ihre Macht zu bämpfen, Die dich mit immergrünem Lorbeer trönen! 
In der innig- 
ften Bahlverwandt- 
Schaft fteht der Gemins 
des polnifchen Dich- 
ter8 mit dem Des 
großen Briten. Aber 
auch der Einfluß 
Goethes tönt erfenn- 
bar hervor. Dennoch 
hat ſich Midiewicz 
niemals in ſtlaviſche 
Abhãngigkeit von ir- 
gend einem Dichter 
begeben, er ift nicht 
nur dur und durch 
jelbftändig, ſondern 
“ auch eine urfprüng- 
” liche poetifche Kraft, 
welche alle Ausitrah- 
tungen bes Dichte» 
riſchen Bewußtſeins 
in den Brennſpiegel 
einer durchaus origi- 
nellen Weltanſchau⸗ 
Adam Midiewicz. Roc Photographie. ungfammelt, und zwar 
einer Weltanfchauung, 
deren Grundftimmung bie ſlawiſche Nationalität ift, wie fie fih auch in den 
„Dziady‘‘ wiberfpiegelt. 

Über die Bedeutung der „Totenfeier“ belehrt und ber Dichter felbft. os 
ift ein Zeft, das noch Heute in vielen Kreifen Litauens, Preußens und Kurlands 
vom Bolfe begangen wird, und beffen Anfänge in bie Heibenzeit zurüdreichen, 
mit den heibnifchen Feſtgebräuchen chriſtliche Vorftellungen vermiſchend. Das 
Volk glaubt mit den Speifen, Getränfen und Liedern den Seelen im Fegefeuer 
Erleichterung zu verfchaffen. Zu einem ſolchem Totenfeft fommt nun auch ein 
Jüngling, der Held, der Dichter, ber ſich in ber Verzweiflung feiner unglüdlichen 
Liebe das Leben genommen, und deſſen Seele dafiir alljährlich dad Grab ver- 
laſſen und dieſen Selbftmorb wiederholen muß. Den Kern bes in feinen 
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einzelnen Teilen ungleichen Werkes bildet der vierte Teil, die „Guſtavdichtung“, 
in welder Midiervicz Leid und Dual der unglüdlichen Liebe, ihre Wirkungen und 
die Herzenslämpfe eines durch fie gebrochenen Herzens ſchildert. Guftav ift ein 
treues Abbild Wertherd, eines Werther allerdings, der über ben wirklichen 
hinauswächſt. Inſofern kann man diefe Dichtung wohl als eine Fortfegung, 
ja, al eine Ergänzung des Goethe'ſchen Werkes bezeichnen. Wie Goethe 
ſuchte auch Mickiewicz nach einer unglüdlichen Liebe Heilung von feinem Leib 
darin, daß er feinen eigenen Liebesroman barftellte. Sein Guſtav ift ein pol- 
nifcher Werther, deſſen Liebe gleichen Urſprung, gleichen Verlauf, aber nicht 
ein gleiches Ende, wie bie des Deutſchen, Haben konnte. Denn höher als die 
Liebe ftehen dem Polen das Vaterland und der Glaube. 

In dem britten Teile, der fogenannten ‚Konraddichtung“, hat Mickiewicz das 
nationale Leidensdrama Polens gefchildert und die Geſchichte feines Martyriums, 
feiner heroifchen Aufopferung und feines tragifchen Verblutens darzuftellen gefucht, 
indem er die Verfolgung der Jugend durch bie ruffiichen Machthaber fchildert. 
Das Werk fteht in formaler Beziehung umter dem Einfluß des „Fauſt“; 
geringer ift der geiftige Einfluß. Der Dichter des Konrad ift ein Mole, 
fein Auditorium ein unglüdliches, in ale Welt zerjtreuted Wolf; während ber 
deutſche Fauſt um Wahrheit, der britiſche um Vergefien an des Himmels Pforte 
pocht, erbittet der polnifche nichts al3 die Freiheit. Won dem Einfluffe Byrons 
Hat fi) Miciewicz in dem dritten Teil der „Dziady“ befreit. 

Künftlerifher in der Anlage und Durchführung ift dad Epos: „Konrad 
Wallenrod*, defien Fabel der Beit angehört, mo ber Orden ber Deutſchherren 
in Preußen den Litauern die Religion der Liebe mit Eifen und Feuer prebigte. 

Inzwifchen war ein neuer Aufitand in Polen ausgebrochen, durch ben bie 
Poeſie ihr eigenes Kolorit und eine durchaus patriotifche Grundlage erhielt. In 
feinen Balladen und Romanzen ſchrieb Midiewicz der Jugend feines Volkes 
den Weg, den fie nunmehr einzufclagen Habe, genau vor. „Habe ein Herz 
und ſchaue ins Herz“, rief er ihr zw, und in biefem Appell an das Gefühl 
lag die große Kraft der polnifchen Romantit im allgemeinen. Nach dem Auf- 
ftande fpaltete fich die Litteratur in eine einheimifche und in eine Emigranten- 
litteratur. Mickiewicz, der in feinen „Sonetten aus ber Krim“, fowie in 
andern Heinen Dichtungen feine geiftige Selbftändigfeit und dichteriſche Kraft 
erprobt Hatte, fuchte in ftiller Zurüdgezogenheit eine Dichtung zu fchaffen, 
welche das eigentümliche Bild des polnifchen Lebens zur Beit feiner früheren 
Unabhängigkeit darſtellen ſollte. Dieſes Gedicht: „Pan Taudensz“ . (Herr 
Tadeus) ift fein reifftes und beftes Werk, die polnifche Odyſſee. Das Grund- 
motiv ift die alte Feindſchaft zwifchen Polen und Rufen. Im Vordergrunde 
fteht das Wolf der Szlachta, bereit, ſich mit jedermann zu fchlagen, w 
die Aufforderung dazu unter dem Vorwande erfolgt, daß es das W 
wohl erheifche. Die Urfachen des Verfall werben ausgeführt und die p 
Ereigniſſe in die allgemeinen europäifchen verflochten. Hinter bei 
aber fteht jener wunderbare Führer, der Gott des Krieges, ber kühne 
mit der drohenden Rechten gegen Norden ausholend. Ein Vergleich mit „I 
und Dorothea” weiſt mande gemeinfame Büge der beiden Dichtuny 
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Das Trennenbe ift die Thatfache, daß in dem beutfchen Gedicht da Intereſſe Hanpt- 
fächlih durch die Empfindung der Liebe in Anfpruch genommen wirb, währenb 
in dem polnifchen Epos die patriotifche Tendenz weit überwiegt. Aber auch 
das komiſche Element hat in diefer polniſchen Odyſſee einen weiten Spielrammı. 
Die Thorheiten und Schwächen, die eigennüßigen und Heinlichen Beftrebungen 
des Volles werden getreu und ergöglich geſchildert. Das Gedicht: „Herr Tabens“ 
übte natürlich infolge feiner Tendenz einen überwältigenden Eindrud auf die 
Zeitgenoffen aus. Wenn fie die Bolonaife des Schlußgefanges lafen, dann füllten 
fi ihre Augen mit Thränen, und neue Freude zog in ihr Herz ein; jene 
berühmte Weife, aus heiligſter Hoffnung geboren, jener Triumphmarih Des 
unglüdfichen Volles: „Roch 
ift Polen nicht verloren!“ 
ertönte dann von neuem, und 
jubelnd folgte die ftampfes- 
frohe Jugend dem Dichter. 

Mit feiner Überfiede- 
Iung nad Paris vollzog 
fi ein großer Umſchwung 
in Midietvicz' Leben. Das 
Leid feines Volles preßte 
ihm das Herz zufammen, 
und ihn übermannte ein 
ſchwerer, verhängnispoller 
Traum, ber ihn in die 
Feſſeln der Myſtik ſchlug 
und bis an ſein Lebensende 
gefangen hielt. Mickiewicz 
hat in der polniſchen Poeſie 
ſeinesgleichen nicht. Seine 
nationale Bedeutung iſt eine 
große, aber feine fchöpfe- 
rifche Macht reicht noch weit 
darüber hinaus. 

Von ben Zeitgenofjen des ſlawiſchen Dichterfürften, die mit ihm die gleiche 
poetifche Entwidelung durchgemacht, find befonders Julius Slowacki (1809— 
1849) und Graf Sigismund Kraſinski (1812—1859) zu nennen. Ihr 
Vorbild war Byron, „das geheime Band, welches bie ganze Litteratur der Slawen 
mit ber des Weſtens verbindet.“ Auch Slowacki Hat in feiner Jugend bdeutfchen 
Einfluß erfahren, aber er ftand dennoch ganz unter dem Banne Byrons, ber fein 
romantifches Ideal in voller Herrlichkeit verwirklichte. In feinen Dichtungen: 
„Mazeppa“, „Rordjan“ u. a, in feinen Dramen und Balladen liegt etwas 
Dämonifches. „Es ift die Rehrfeite des Menſchen- und Völkerlebens, die Ironie 
des Schidjals, die den Grundgedanken feiner Darftellung ausmacht.“ Slowack 
wurde wegen biefer peffimiftifchen Richtung von Midiewicz „der Satan ber 
Dichtkunſt“ genannt. Sein Programm war: das wahre Leben feines Volkes in 
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Vergangenheit und Gegenwart im Spiegel der Dichtung zu zeigen. Er fagte ſich 
von der einjeitig religiöfen Poefie 108 und wies auf Dante, Voltaire und Byron, 
vor allem aber auf Shakeſpeare Hin, in beren Dichtungen ſich der Geift und 
Charakter ihrer Zeit ausbrüdte. 


Sigismund Graf Krafinsti. 


Ein edler, wahrhaft patriotifcher Geift war Sigismund Graf Krafinsti. 
Aus einem ber älteften polnifchen Udelögefchlechter ftammend und von glühender 
Vaterlandsliebe erfüllt, gab er feinem Schmerz in Gedichten Ausdrud, die die 
höchſte Bewunderung erregten. Seine beiden großen metaphufifchen Dichtungen: 
„Nieboska Komedya“ (Ungöttliche Komödie) und „Irydion“ verfinnlichen philo- 
ſophiſche Theorien von jymbolifcher Bedeutung. In myſtiſch poetifchen Bildern aus 
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dem zerfallenden heidnifchen Rom weiſt er auf eine große Zukunft hin, welche Der 
Menſchheit befchieden iſt. „Die ungöttliche Komödie“ behandelt den Kampf ber 
zwei entgegengejeßten großen Weltanfchauungen, und diefelben Elemente wie im 
„Fauſt“ führen auch Hier zum Siege der Idee. Dort ift es das „ewig Weib- 
liche“, Bier die „chriftliche Liebe“, welche die irrende Menfchheit hinanziehen 
und den Kampf beenden fol. Man hat das Werk des Polen das erfte prophe- 
tifde Drama genannt, und in Wahrheit hat der Dichter etwas von einen 
Seher an fich, der feinem Volle Glück und Leid der Zukunft in erhabenen 
Öefichten verkündet. Das nationale Element erweitert ſich bei Kraſinski zur 
Upotheofe der Menfchbeit. 

Bon den Nacfolgern Midiewicz it noch Stanislaus Garczynski 
(1806 — 1833) zu nennen, ein Schüler Hegels, der deſſen philoſophiſche Ideen 
mit feinen eigenen patriotiihen Stimmungen in einem großen elegilch - epiſchen 
Gedicht: „Waclawa dzieje‘ (Waclaws Thaten) verihmolzen hat. Er hatte Die 
Ubficht, „Die Welt des Gefühls mit der Vernunft in Harmonie zu bringen und 
das Reich ded Herzen? mit dem des Geiſtes auszuſöhnen.“ Garczynski ftarb 
in jungen Jahren; fein poetiſches Vermächtnis war die Aufforderung zur Revo— 
Iution. Die zweite Bhafe der polnifchen Romantik fteht ganz unter dem Banne 
diefer revolutionären Unfchauungen; ihre Poeſie Hat ein brennendes Kolorit 
und eine ausſchließlich patriotiiche Grundftimmung. Mit Stowadi und Kraſinski 
gebt fie unter. Des letzteren Fauſtiſcher Uusruf: „Geht unter, meine Lieder, 
fteht auf, meine Thaten!” war der Grabgefang der Romantik. 

Bon da ab hatten die Dichter Polens nur eine Saite auf ihrer Leier: 
„Ojezyzna“ (Vaterland)! Unter ihnen find außer ben genannten noch her⸗ 
vorzuheben: Severin Goſzezynski, Vincenz Bol, Konftantin Gas— 
zynski u.a. Leidenſchaft und Rachſucht, ein auf die Spibe getriebenes patriotifches 
Gefühl atmet in ihren wilden Kampfesliedern. Namentlich die Dichtungen von 
Bincenz Bol (1807—1872) jpiegeln bie Seele des Volkes am treueften wieber. 
Ulle Elemente des nationalen Lebens kommen bei ihm zur Geltung. Sein „Lieb 
auf dem Grabe“ ift der prägnantefte Ausbrud des tiefen Wehgefühls, welches 
die Nation in den Tagen ihres Unglüds erfüllte: 


Laub fällt von dem Baume, Damals, ald vor Warſchau 
Der in Freiheit aufging, Eich die Jugend ſammelt', 
Überm Grabeshügel Schien es, als ob Polen 
Schalt des Vögleins Klage. Ruhmvoll endigen müßte, 
Du Haft nicht, du Haft nicht, Und den ganzen inter 
Polen, Gutes erfahren. - Kämpften fie —, ben Sommer, 
Vie ein Traum ſchwand alles, Bis im Herbft die Jugend 
Sing dein Boll zu Grabe. Schon zum Kampfe fehlte. 
Deine Dörfer, Städte Aus zwar find die Kämpfe, 
Sind verbrannt, zeritöret, Doc die Arbeit ruhet, 
Und auf ödem Felde Denn zu feiner Scholle 
Steht ein Weib und Flaget: Kehrte feiner wieder. 
Alle find gegangen, Erde drüdt die einen, 
Ulle nahmen Senfen, Andere die Kette, 
Niemand blieb zu Haufe, Und die dritten irren 
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Ohne Hilf’ im Himmel, Und vom Raterlande 
Ohne Hilf’ auf Erden, Jeder nur 'ne Hand voll 
Ward die Scholle Waiſe, Nähme — ad), fie hätten 
Weiß nicht, wem fie bfühet. Bolen neu geichüttet. 
Polen, armes Bolen, Do uns frei zu fämpfen, 
Wenn doch beine Söhne, Wäre ſchon ein Wunder, 
Die da für dich fterben, Beil zu viel Verräter 
Sich zufammen thäten, Und das Volk zu ehrlich. 


Die Sehnfucht nach dem Vaterlande fpiegelt ſich auch in ber Fitterarifchen 
Thätigkeit der Emigranten wieber. „Kennft bu das Land? Ach Hier, o meine 
Xiebe, wär 's Paradies, wenn ich mit bir hier bliebe.” 

Neben den patriotifchen Dichtern Hatte fi in der Ufraine, dem Grenzlande 
zwiſchen Polen und Rußland, welches jahrhundertelang das Zankobjekt zwiſchen 
beiden Staaten bildete, eine eigene Dichterſchule begründet, deren Häupter Anton 
Malczewski (1793—1826), Severin Goſzezynski, Thomas Padura 
(1801— 1872) und Bogdan Zaleski (1802—1889) waren. Die Domäne 
diefer Sänger find die weiten, unüberfehbaren Steppen mit dem milden unb 
poetifchen Vollchen der Koſaken; ber Koſak und fein Rößlein find von ber 
Steppe untrennbar. So weit die Spuren poetiſcher Empfindung bei diefen Volls- 
ftämmen binaufreichen, ift fie dem Koſaken, feinem Rößlein und feiner Liebe ge- 
widmet. Dem Charakter der Natur entjpricht auch ber Menſch und die Dichtung. 
Bald melodiſch, bald fühn und wild raufchen die Weijen ber Volkslieder dahin. 
Das Gefühl der Vereinfamung erzeugt Schwermut, aber auch Selbftvertrauen und 
Kraft, die fi im Kampfe mit der umgebenden rauhen Natur erprobt haben. Es 
ift fein Wunder, daß, als in biefem Jahrhundert die polnifche, wie bie ruffiiche 
Kitteratur einen neuen Aufſchwung nahm, fo viele namhafte Dichter aus ber 
Ufcaine berborgingen. Sie bildeten eine befonbere Schule, indem fie fi füd- 
ruffifche Motive aneigneten und dieſe für die polnifche Poefie fruchtbar machten. 
Ihr Nationalgefühl. erftarkte bei den revolutionären Ereigniffen des Grenzlandes 
und in ben Gefahren, die ihnen von feiten ber ruffiichen Knute drohten. Der 
erfte diefer Poeten war Anton Malczewski, deſſen Erzählung „Maria“ eine 
Perle der Weltliteratur iſt. Er fhildert darin die Steppen feines Heimatlandes: 

Wohin dad Auge blidt in weiter Flur, 

Rann e3 fein Leben, feinen Raftpuntt finden; 
Die Sonne ſcheint auf grenzenlofe Leeren. 

Der Dohlenruf allein durchbricht die Stille, 

Nur hier und ba zirpt im @eftrüpp die Grille.. 
Sonft alles dumpf. Die Luft nur fcheint zu girren. 
Doch wie, barf alter Zeiten Angebenten 

Auf feinem Monument der Brüder raften, 

Sich feiner ſchweren Ängfte zu entlaften? 

Nein, nein, es wolle denn Hinab ſich jenten 

In tiefe Erbe, dort, wo Waffen liegen, 

on denen niemand weiß, wem fie gehören. 

Die Ache wirkt den Keim zu neuen Giegen, 
Dod auch den Wurm, der an ben Leichen zehrt.. 
Und ſcheidend irrt der alte Geift umher 
Berzweifelnd in bem Raume weit unb leer. 
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Nur an den poetifhen Erinnerungen ihrer arg verwüfteten Heimat farıd 
ber edle Geift diefer Dichter noh Rückhalt. Aus diefer Duelle entiprang auch 
ber Eifer der jüngern unter ihnen, den reichen, lang vernadläffigten und Daher 
wohl in Vergefienheit geratenen Schat koſaliſcher Volkspoeſie zu heben. Aber 
ihrer feiner bat es zu gleicher Bedeutung gebradt wie Johann Bogdan 
Balesti. Früh ſchon vertiefte fich diejer in die Poefie des ukrainischen Volks 
lebens und erkannte mit dichteriſchem Blid, daß es vornehmlich das wild- 
bewegte Leben der Koſaken war, welches diefen Ländern ihr eigentümliches Ge⸗ 
. präge und der Volkspoeſie ihre charakteriftiiche Eigenart verliehen habe. Während 
Malczewski mehr das polnische Element, Goſzezynski die Kämpfe zwiſchen Koſaken 
und Polen und die Aufſtände der erfteren jchilderte, bat Zaleski der Iatenten 
Poeſie feiner Heimat zuerft die Zunge gelöft; eine gewifle geiftige WablI- 
verwandtichaft führte ihn zum Born der ufrainiicden Volksdichtung. Man pflegt 
die Lieder dieſer Wolfäpoefie in „Dumki“ und „Szumki‘“ einzuteilen. Die 
erfteren find elegijche, ernfte, die anderen fröhliche, wilde Geſänge; aus dem 
Leben der Natur, von den Kämpfen mit ben Nachbarvölfern, den Feinden, er- 
zählen dieje, von dem eigenen Streit, von dem Glück der Liebe oder auch von 
der treulofen Geliebten jene. Und weil der Koſak im unmittelbaren Berfehr 
mit der Allmutter Natur lebt, darum atmet auch feine Poeſie frifchen Erd- 
geruch. Hier fprengt der Wüftenfürft auf weiter Bahn: Koſak, Roß, Steppe — 
ein wildes Ganzes. Wllerdings gehört dieſe Poeſie einer grauen Vorzeit an, 
fie bat nicht das allgemein Menſchliche mit der neuen Zeit gemein. Am 
tiefften Hat dies in den Tagen, wo das Vaterland feine Helden, wie feine Dichter 
auf das Schlachtfeld rief, Zaleski felbit empfunden und beflagt, freilich ohne 
e3 ändern ober aus den Kreiſen diefer Poeſie heraustreten zu können. In einem 
Ihönen Gedicht: „Die Duinte auf meiner Zither“ verleiht er diefer Empfindung 
tiefen Ausdruck: 


Gott, Welt, Slawen, Polen, Ukraine, Die legte Saite Flinget ftet8 am hödhften, 

Fünf Töne find’S auf der fünfjaitigen Dem Ulrainen flüftern die Geſchichten, 
Bither. Die Gräber, Schwerter, wie des Hirten 

Warum denn tönt, wenn ich die Bither Zither, 
ſchlage, Und alle flüſtern: Hoffe ſtets ohn' Wanken! 


Mein Finger leiſe nur berührt die Quinte, Drum ſchlag' ich folgſam an die hohe Quinte, 
Warum denn tönt die mütterliche Saite Seufzt ſie, vermählte ſie ſich meinem Geiſte, 
So laut in meine ernſte Mannesſeele? Bis Gott die Zither anders einſt be- 
O, das Geheimnis ruht tief in der Seele. ſaitet. 

Erſt als mit dem Erwachen der nationalen Poeſie die Romantik des 
Koſakentums gegenſtandslos wurde, nahm Zaleski von ſeiner „Ruſalka“ (der 
Waſſernymphe der alten heidniſchen Ruſſen) bewegten Abſchied und erhob ſich in 
der unendlichen Melodie ſeiner koſakiſchen Romanzen auf die Höhe einer Kunſt, 
welche ſeinen beiden größeren Gedichten: „Der Geiſt der Steppe“ und 
„Die heilige Familie“ einen tiefern Gehalt und jene myſtiſche Weihe 
gab, von der damals faſt alle jungen Dichter erfüllt waren. Zaleski iſt ſehr 
ſchön die ukrainische Nachtigall genannt worden. 

Die legten Ausläufer der Romantit auf heimatlihem Boden und in ber 
Fremde bewegten ſich im Bauberfreife derjelben Ideen, welche die Führer dieſer 
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Bewegung umſchrieben Hatten. Die bekannteſten von ihnen find: Lucian 
Simiensfi (1809—1877), Auguftin Bielowski, Julian Korjak, 
Anton Eduard Odyniec (1804—1885), der in der Periode des Kampfes 
der Romantit mit der alten Rumftpoefie feinem Meifter Mickiewicz tren zur 
Seite ftand; ferner Cornel Ujejski (1823), der Sänger bes legten Aufitandes 
in Polen, deſſen biblifhe Melodien vol Feuer und Kraft find; Theophil 
Lenartowicz (1822), der feine tiefempfundenen Lieder aus religiöfen und 
volfstümlichen polnifchen Motiven und aus Bildern ber italienifchen Natur ent- 
nahm; Franz Moramsti (1788—1861), welcher in dem idyllifchen Gedicht: 
n®er Hof meines Großvaters“ dad gemütliche Landleben der polniſchen 
Szlachta fehildert; endlih Wladislam Syrofomla (Ronbratomicz) 
(1823— 1862), ber letzte Dichter der von Mickiewicz gefchaffenen littauiſchen 
Schule, ber mit viel Vegeifterung und poetifcher Kraft die „Gaweda,“ die alte 
polnifche Erzählung, wieber zu Ehren brachte. 

Die Motive der polnifhen Romantik fanden auch im Roman ihre Be- 
arbeitung. Schon zur Beit der Emigrantenlitteratur war Heinrih Rzewuski 
(1791—1866) ber bedeutendfte Biftorifche Romanfchriftfteller. Nach dem ver- 
unglüdten Aufſtande wendeten fich die Schriftfteller mit Vorliebe dem hiſtoriſchen 
und Beitroman zu. Ihr nächfter Vertreter war Sigismund Kaczkowski 
(1826), ber in feinen Romanen die Traditionen der Szlachta mit Eifer zu ver- 
fechten ſuchte. Auch Joſeph Korzienowsti (1797—1863) zeichnet fi 
als Romanfchriftfteller, wie als Dramatiker aus. Unter den Emigranten war 
Michael Czajkowsti (1801), der fpäter ben Islam und ben Namen 
Sadyt Paſcha annahm, als Romanfcriftfteller, namentlich durch feine Erzählungen 
aus ber Ukraine, fehr beliebt. Außerdem find auf dem Gebiete des Romans 
noch zu nennen: Michael Grabowski (1805—1863), der namentlich Walter 
Scott nachzuahmen fuchte, Johann Zaharjafiewicz (1825), Johann 
Lam, Verfaſſer einiger vortrefflicher Humoriftifcher Romane, Ignaz Chodzko 
(1794—1861) mit feinen „Litauifhen Bildern aus der Vergangenheit“ und 
einige anbere gleichen Zielen zuftrebende Poeten. 


Mit diefen Schriftftellern gelangen wir bereit auf den Boden ber 
mobernen polniſchen Litteratur. In den trüben Tagen nad dem Aufftande 
verftummten Sang und Saitenfpiel bei den Polen. Nachdem die eigene ſchöpfe- 
riſche Kraft aufgehört, wandte ſich der Geift der fremden Dichtung zu, um fie 
auf eigenem Boden heimiſch zu machen. Das Jahr 1863 ift dad Geburtsjahr 
einer neuen Strömung, mit welcher da3 junge Polen in bie allgemeine Kultur- 
bewegung eintrat. Der verunglüdte Aufftand, der ben Sargdedel au’ 
nationalen Hoffnungen der Polen legte, und die Befreiung ber Bauern 
Robotdienft gaben dem Ganzen eine weſentlich veränderte Phyfiognomie. 
früheren Parteien waren aufgelöft, die Reihen der Kämpfer gelichtet, die ! 
ſchwiegen oder mußten in den Steppen Gibiriens verfiummen. Das junge ' 
aber verzehrte fi nicht im bitterer lage, in enblofem Jammer um 
Vaterland, es verlangte vielmehr energie That, mutiges Vorbringen, 
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bewußte Arbeit im Dienſte der modernen Kultur. Auf ſeine Fahne hatte 
es ben Induſtrialismus geſchrieben, und feine Parole war der Fortſchritt. 
Die Nachzügler der Romantik verfchloffen freilich diefem Ruf ihre Ohren. 
Ihnen war die Klage um das gefallene Vaterland heilige Pflicht. Wie einft 
Israels zeritreute Volksſchar, wollten fie das neue Lieb, zu dem man fie auf- 
forderte, nicht fingen in der Verbannung, im nationalen Elend. Aber dad nene 
Geflecht, erzogen in Kampfesgewittern und nationalen Aufitänden, geftählt 
durch moderne Bildung und unmutig über jene nichtige Refignation, die es 
nicht zu teilen vermochte, bildete die Hauptarmee ber geiftigen Bewegung, Die 
Polen auf die Heeresftraße ber modernen Kultur führen und in beren Zeichen 
fiegen laſſen wollte. Auch 

ſcheute fich das junge Bolen 

durchaus nicht, feine wil- 

ben und fühnen Seen in 

allen Formen und Ton- 

arten zu verfünden, bie 

ihrer Literatur vorbem fo 

fremd wie möglich waren. 

Seinem Kampfesruf 

ſchloſſen ſich auch bie 

Schriftſteller der Emigra- 

tion an, deren bebeu- 

tendfte Joſef Ignaz 

Kraszewski (1812— 

1881) und Sigmund 

Miltomsti (Zei) (1824) 

find. Kraszemwsti galt 

Iange Zeit in Europa als 

ber befte polnifche Schrift- 

fteller unb entmwidelte eine 

raſtloſe Thätigleit. Mehr 

Joſef Janaz Kraszemäti. Rach Bhotographie. als 400 Bände von Ro- 

manen, Überfegungen, Ge- 

dichten und Hiftorifchen Schriften find von ihm erſchienen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 

daß eine ſolche Maſſenproduktion nicht gleichwertig und überhaupt nicht wirklich 

bedeutend fein kann. Anderſeits fann man aber aud) nicht jagen, daf feine Werte 

ohne Wert feien. Seine Romane haben einen gewiſſen Reiz, den fie auch noch in 

der Übertragung ausüben. Um befannteften find die aus der polnifchen Geſchichte 

entnommenen: „Morituri“, „Resurrecturi“, „Ohne Herz“, „Die Abred- 

nungen“ u. a. Kraszewski ift ein reiches Talent, hat einen findigen Geift, 

fteht immer auf der Hochwart ber Zeit und vertritt ihre Tendenzen. Seine 

Verdienſte dürfen nicht überfchägt werben, aber die Wirkung, welche von ihm 

auf die Litteratur und das Publikum ausgegangen, ift feine vergebliche geweſen. 

Im Genre des Zeitromans und ber Hiftorifchen Erzählung Hat er einige Werfe 

geihaffen, bie bleibenden Wert haben und einen Ehrenplatz in ber allgemeinen 
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Litteratur verdienen. Er felbft fagte von fih: „Ich Habe ein halbes Jahr- 
Hundert lang das tägliche litterarifche Schwarzbrot gebaden; ich Habe ftets 
nad Kräften zur Einigkeit, Duldfamkeit und Harmonie der Herzen und Gemüter 
gemahnt.“ Seine Romane verraten eine intime Kenntnis bed polnifchen Volls- 
charakters, eine feine Beobachtung und poetifche Auffaffung. Weit darüber hinaus 
geht Kraszewslis Bedeutung nicht. Das junge Polen wendet fi) bald anderen 
Stimmen zu, vor allem dem zweiten ber oben genannten Schriftfteller, Sig- 
mund Milkowski. Diefer Mann des Fortſchritts, der feine Miffion ſehr ernft 
aufnimmt und mit Waffe und Feder für fie einfteht, ift ebenfo rein und klar in 
feiner Darftellungsmeife, wie fraftuol und wahr. Seine Romane behandeln 
zum Teil das Leben der ſüdſlawiſchen Völferftämme, zum Teil Vorgänge aus 
der polnifchen Gefchichte, und endlich auch moderne zeitgeſchichtliche Ideen. Schon 
feine erften Erzählungen: „Wafil Holub“, „Szandor Kowacz“, „Die 
Ustofen“, „Die Erzählungen eines Urgroßvaters für feinen 
Urentel“ machten diefen Autor, der in die polnifche Erzählungslitteratur ein 
neued, auffriſchendes Cfement brachte, befannt und berühmt. Milkowski ift der 
Klaſſiker der Balfanhalbinfel genannt worden. Kein Schriftiteller hat jene 
Länder mit folder Meifterfchaft gefhilbert, wie er. Seine Helden find feine 
Salonmenſchen und Haben nichts Romantifches an fi; es find einfache, vielleicht 
zu einfache Naturen, aber gejunde Burfche, die das Herz auf bem rechten Fleck 
haben unb im geeigneten Moment fi zu einer idealen Höhe erheben, melde 
bie Helden der Bivilifation felten oder nie erreichen. Ihnen allen fteht das 
Bewußtſein der Pflicht obenan, auf welches Milkowski dad Hauptgewicht Tegt. 
Die Kunft gilt ihm wenig ober nichts, nur bie Tendenz in feinen Schriften. 
Bon feinen hiſtoriſchen Romanen, beren Hintergrund bie polnifche Gefchichte bildet, 
find die beiden: „Aus ſchweren Zeiten“ und „Die Tage König Al— 
brechts“ am meiften befannt und geſchätzt. Auf dem Gebiete des modernen, 
Sozialen Romans Hat Milkowski mit rüdfichtölofer Strenge, mit unerbittlicher 
Wahrheit die Wunden und Gebrechen bes polnijchen Volkes bloßgelegt. Wer 
das Elend des polnischen Bauern zur Robotzeit, die Willfür, Roheit, Unmwiffen- 
heit und Unmäßigfeit der ländlichen Bevölkerung aller Klaſſen unverhohlen durch 
einen mitlebenden, fehmerzerfüllten Sohn des Vaterlandes dargeftellt jehen will, 
der Tefe die Romane: „Das Sieb“, „Helena“, „Unter dem Streid“, 
nDie Lehrerin“, „Die Opfer" und Lebenswege“, dann wird er finden, 
daß bie Beiten chauviniſtiſchen Selbſtlobes gründlich vorbei find, und daß 
Polens Körper gefund genug ift, um bie ſchmerzhafteſte Operation feiner Munhon 
zu vertragen. 

Mit dem Aufſchwung der jungen Generation fam auch fri 
die Romanlitteratur; neue Gruppen bildeten fi, ein frifches Kolo 
geltend und neue Geftalten traten in den Vordergrund. Zum erften: 
auch die für jenes Land beſonders typifchen Geftalten der Juden ı 
Die Konflitte zwifchen Juden- und Polentum gaben einen bejı 
tiſchen und intereffanten Hintergrund ab. Dazu kam, daß jenen 
wirklich genaue Kenntnis des jübijchen Lebens, feiner Sonberart, 
Gebräuche und feines großen refigiöfen Martyriums zu Gebote 
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ben Schriftftellern, welche biefem Element ihre bejondere Aufmertfamfeit zu- 
wandten, ſteht Elife Orzeszko (1547, aus Grodno, obenan. Es war feine 
Übertreibung, fie die polnifche Georges Sand zu nennen. Wenn ihr Wirken Der 
franzöſiſchen Tichterin an Reichtum der Begabung weit nachſtehen mag, jo über- 
trifft fie dafür jene an Abel bes Charakters und an fittlicher Energie. Elite 
Orzeszko ift ein ſcharf ausgeprägter litterariſcher Charakter. Sie hat in ihren 
zahlreichen Schriften alle großen Zeitfragen eingehend erörtert. Sozialismus, 
Banperismus, die Juden- und bie Frauenfrage, die großen Probleme der Er- 
ziehung und Kultur fpielen in ihren Erzählungen und Romanen: „Die Engend- 
haften“, „In der 
Ten Provinz“, „Im 
Käfig“, „Herr 
Graba,“ Martha”, 
„Eli Makower“, 
„Meier Ezofo- 
wicz", „Myrtala” 
eine Hauptrolle und 
werden durchweg im 
fortſchrittlichen Sinne 
behandelt. Doc ift 
die Form eine echt 
fünftlerifhe und bie 
Tendenz tritt nirgends 
ftörend hervor. Efife 
Orzeszko ift natura- 
“ff, dabei aber 
doch voll romantiſcher 
Phantafie und poe- 
tiſcher Empfindung. 
Ihre Geftalten haben 
Farbe und Haffifce 
Fülle, find warm und 
in apbie. lebendig, geiftig und 
Elife Orgessto. Rach Byotographie. Aid) auf der Gdße 
der Zeit und charakteriftifch für das Ideal der modernen Geſellſchaft. Die 
Dichterin Hat ſich al ihren Lebensberuf das ſchwere, aber dankbare Amt erwählt, 
die Bildung umd Veredelung ihres Volles zu fördern. Diefem Beruf ift fie 
unter Schmerzen und Enttäuſchungen ſtets treu geblieben. 

In den Dienft der die Beit bewegenden Fragen traten nunmehr alle 
Schriftfteller des jungen Polens, wie Boleslaus Prus, Eduard Lubowski, 
U. Dygaſinski u. a. Der bedeutendfte unter ihnen ift Heinrich Sienkiewicz 
(1845), ein Dichter von nicht gewöhnlicher Begabung, deſſen Erfindungskraft 
gleihen Schritt Hält mit feiner Kunſt der Charafteriftif und ber pſychologiſchen 
Vertiefung. Während feine Geſchichte: „Janko, der Muſikant“ ein 
Meiſterwerk idealiftifcher Darftellung ift, ſtellt er fich in feinen ſpäteren Dorf 


Deinrich Sientiewicz. Nach Photographie. 
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geihichten, vor allem in dem großen Hiftorifchen Romanchklus: „Mit Feuer 
und Schwert“, „Die Sündflut“, „Ohne Dogma“ n. a. ganz auf Die 
Seite des modernen Realismus. Auf dem Gebiete des humoriftiihen Romans 
haben Michael Baludi und der bereit genannte Johann Lam mit 
großem Geſchick und ſicherm Scharfblid die gefellichaftlihe Sittenverberbrris 
ihrer Beit und ihres Landes gejchildert. 

Gleich Elife Orzeszko haben noch eine Reihe anderer Frauen, wie Balerie 
Morzkowska, Maria Konopnida, Maria Ilnicka an den Kämpfen 
der modernen Schule teilgenommen und ihre been in Igrifchen Gedichten oder 
Novellen mit Eifer und Gemwandtheit ausgedrüdt. 

Erwies ſich das Ergebnis diefer neuen Beftrebungen auf dem Gebiete 
der Lyrik weniger günftig, fo hatte Dagegen die dramatiſche Dichtung auch in Der 
neuern polnischen Litteratur größere Erfolge zu verzeichnen Alerander 
Smietohowsti (Okonski), der zur Zeit auch der bebeutendbfte polnifche 
Kritiker ift, behandelt in feinen Dramen meift Stoffe aus dem griechiſchen Leben 
und ans den jozialen Berhältniffen der Gegenwart. Dieſe Werke atmen echt 
dramatifcheg Leben, find von einem modernen Hauch erfüllt und zeichnen ſich 
dur eine fchöne und kräftige Sprache aus. Auch die dramatifchen Arbeiten von 
KRafimir Zalewski, Viktor Gomulicki, M. Gawalewicz, Bincenz 
Rapadi, Graf Alerander Fredro dem Jüngeren find zu nennen, um 
den Kreis abzuichließen, den das junge Polen umfchreibt. 

Ein Rüdblid auf diefe Bewegung zeigt und, daß fie große Erfolge 
erreicht hat, aber an ihren Ziele noch nicht angelangt iſt. Sie hat Polen den 
Kulturfortichritten des Jahrhunderts erichloffen und dem großen Menfchheits- 
gedanken ein blühendes Land zugeführt; fie bat an Stelle nationaler Eng- 
berzigfeit die humanen Ideen und großen Fragen der neuen Zeit gejeht und 
bat dadurch der Litteratur neue Wege geebnet und neue Ziele borgezeichnet. 





Anhang. 


Die Tifauer. 


Der europäifchen Gruppe des indogermanifgen Sprachſtammes gehört 
auch die Familie der litauiſchen, lettiſchen ober baltiſchen Mundarten an, bie 
man wegen ber vielen Beziehungen ihres Charafterd und ihrer Gefchichte zu 
den Polen am beften in Verbindung mit biefen betrachten Tann. Sie find den 
Slawen am nächſten verwandt, obwohl fie eine beſondere Gruppe mit eigenen 
Sprachen bilden. Länger als bei ihren ſlawiſchen Nachbarn hat fich bei den 
Litauern das Heidentum in Sitten und Gebräuchen erhalten. Ihre Volksdichtung 
ift eine außerordentlich reichhaltige, fie fteht ber polnischen an Annigfeit, an 
Zartheit, an Liebenswürdigkeit und Unmut der Empfindung nicht nad. Der 
Igrifche Charakter dieſer Poeſie ift noch ſchwermütiger und melancholiſcher als 
bei den Slawen; den litauiſchen Dainos oder weltlichen Volksliedern rühmte 
ſchon Leffing den naiven Wit, die reizende Einfalt nach und er führte fie zum Be— 
weiſe dafür an, daß die Poeſie eine Naturgabe fei. Auch die lettiſchen Randas 
haben den gleichen Charafter ftillen Selbitgenügens, denfelben fanften Ton einer 
mwehmütigen Natur- und Geelenftimmung, bie in zahlreichen Bildern und Ver- 
gleichen, Sagen und Geſchichten zu Tage tritt. Das Volkslied erſcheint auch Hier 
in Gefangbegleitung und wird vornehmlich von Mädchen und Frauen geübt, 
und die Rätſellieder haben noch die urfprünglicde Munterfeit und den ironifchen 
Ton behalten, die biefer Stegreifbichtung bei allen flawifchen Völkern eigen- 
tümlich find. 

Die Volfslieder fingen vor allem von ber treuen Liebe ber TOannua 
das lange auf den Geliebten feiner Wahl warten muß. 


Bas fauft der Wind, Die Schweiter weint, 
Bas jeufzt der Wald, Die Jungfrau zart, 
Bas ſchwanlt die Lilie hin und her? Das Kränzlein ſchwanket Hi 


nDie Melandolie des Heimwehs, wie bed Abſchieds zeigt d 
Volkes für das Stillfeben in der Familie, in der Walbeinfamfeit.* 
Nachklänge ziehen durch diefe Lieder und bie alten Vorſtellunge 
unter veränderten Verhältniffen nicht gejhwunden. Das Bild gutmi 
humor bei einem „Familienfeſte“ geftaltet fih in ber Phantafiı 
folgendermaßen: 

w 
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Der Vater ging auf die Jagd in den Die Mutter briet und jchmort’ ihn gleich, 


Wald, Der Braten war Töftlih und Ihmadhafı 
Ein gutes Wild erjah er ſich bald. und weich, 
Er legte wohl an, er drüdte los. Geichäftig trugen die Schweitern ihn auf, 


Der Sperling fiel auf dad weiche Moos. Es kamen die fröhlichen Gäſte zu Hauf. 

Die Brüder Iuden zu Schlitten den Fang Sie febten zu Tiſch fi und ſaßen feft 

Und fchleiften ihn heim und jubelten lang. Und thaten fich gütlich beim weiblichen Fett, 

Die Töchter fchnell das Feuer geichürt, Sie jchmanften den Sperling in guter Rub, 

Sie rupften und fengten ihn, wie ſich's Und tranten gemütlich drei Faß Bier Dazu. 
gebührt. 

Das Litauifche im engern Sinne, das die altertümlichfte Form der Schrift- 
ſprache bildet, Hat feit dem 16. Jahrhundert eine eigene, natürlih vor allem 
religiöfe und populäre Erbauungsfitteratur. Als der hervorragendite litauiſche 
Dichter gilt Chriftian Donalitius (1714—1780) aus Lasdinelen; feine 
Idyllen und Fabeln in Herametern find die bedeutendften Schöpfungen und 
zugleich das klaſſiſche Mufter litauiſcher Kunftpoefiee Much das Lettifche, Die Ä 
jüngfte der drei Schweſterſprachen, hat mit dem erwachenden Nationalbewußt- | 
fein des Stammes eine eigene Litteratur aufzumeijen. Verdienſtvolle Forſcher 
haben die Grammatik bearbeitet, die Volks⸗ und Nätjeldichtung gefammelt und 
fie der allgemeinen Betrachtung zugänglich gemacht. 





DOrnament= Malerei in einer ruſſiſchen Handſchrift (Evangeliarium) des 12, ober 13. Jahrhunderts. 
Mostau, Öffentliches Mufeum (Rumjanzoff). 


Die erfte Stelle unter den ſlawiſchen Wölfern nimmt nad Größe und 
politiſcher Bedeutung ber ruffiihe Stamm ein. Sein Machtgebiet erftredt 
fi über das weite, norboftenropäifche Tiefland bis nad Afien Hin. In das 
europäifche Kulturleben ift aber diefer Stamm als ber letzte eingetreten. Durch 
die Entwidelung, welche er feit den Tagen Peters des Großen bis auf unſere 
Zeit genommen, bat er aber alle anderen flawifchen Stämme weit überflügelt. 
Die ruſſiſche Sprache zerfällt in brei Hauptdialekte, beren vornehmfter dad Hoch- 
ober Großruſſiſche ift, welches bie Schriftiprache des ganzen Landes bildet. Ihm 
schließt fi) das Kleinruffifche oder Rutheniſche an, über deſſen Bebeutung als 
Mundart jedoch die gelehrte Forſchung noch nicht zur Einigkeit gelangt ift, und 
das Weißruffiihe, welches ehebem bie amtliche Sprache Litauens bildete. Ber 
Bildungsprozeß der Schriftiprache ift von der natürlichen Entwidelung der 
Volksſprache im Auffiihen wohl zu unterſcheiden. „Jene Hat ihren Urfprung 
in einer der alten Volksſprache ſtammverwandten zufammen mit dem Chriften- 
tum affrebitierten Mundart, dem Bulgarifchen ober Altſlawiſchen; das Altruſſiſche 
hingegen war die autochthone Sprache der Dftjlawen feit ihrer Wblöfung vom 
flawifchen Geſamtverbande.“ Der Kampf beider Sprachen bildet den Haupt- 
inhalt ihrer ältern Gefchichte. Das Ruſſiſche ift eine der mohllautendften unter 
den ſlawiſchen Sprachen. Es ift weich, biegſam und milbert die konſonantiſchen 
Härten durch vokaliſche Einſchiebungen. Durch die Bemühungen neuerer Schrift- 
fteller Hat die Sprache ihre alte Urwüchfigfeit und Lebenskraft wieder erhalten. 

Die älteften Denkmäler ber ruffiichen Sprache, die man bis ins elfte 
Jahrhundert verfolgen Tann, find Lieber und Märchen, melde der Volfspoefie 
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Wohl in Murom, in der guten Stadt, 

An dem Dorfe Karacarowo 

Sa gelähmt Ilja, der Muromer, 

Der Ruromer Jlja, eines Bauern Sohn. 

Unbeweglich ſaß er ganze dreißig Jahr. 

Ausgegangen war einft fein Väterchen, 

Ausgegangen war auch jein Mütterchen 

Zu des Tages Arbeit in das nahe Feld. 

Traten ba zum Fenſter wandernde Pilger 
zwei, 

Sprachen dieſe Worte zu Ilja: 

„Ei, du Muromer Ilja, 

Ei, du guter Bauernſohn! 

Mach' uns Pilgern doch die breite Pforte 
auf, 

Laß uns Pilger doch ins Haus hinein.“ 

Giebt zur Antwort der Muromer Slja: 

„Ei, ihr mwandernden Pilger gut, 

Kann die breite Pforte euch öffnen 
nicht, 

Denn auf einem led fig’ ich ſchon dreißig 
Jahr, 

Kann nicht rühren weder Hand noch Fuß.“ 

Wieder ſprachen die mwandernden $il- 
ger da: 

„Steh mal auf, Ilja, auf die Hurtigen 
Bein’, 

Mach’ uns 'mal die breite Pforte auf 

Und laß uns Pilger hinein.“ 

Und e3 ftand auf Ilja auf die Hurtigen 
Bein’, 

Machte die breite Pforte auf 


Unb ließ die Pilger ind Haus. 

Und e3 traten die wandernden Pilger eixz, 

Belreuzten fi), wie der Glaube es lehrt, 

Begrüßten ihn, wie der Brauch e3 Heiicht, 

Füllten dann eine Schale mit Meth 

Und reichten fie bar dem Muromer Ilja. 

Kaum, daß er getrunften den Meth., 

Als die Heldenktraft in ihm mit Glut ent- 
brennt 

Und Schweiß quillt aus feinem weißen 
Leib. 

Nahmen da die Pilger dad Wort: 

„Was haft du für ein Gefühl, Zlja?“ 

Bis zur Erde verneigt fi dantend Ilja: 

„Eine gewaltige Kraft fühl’ ich in mir.“ 

Sprachen da die wandernden Pilger io: 

„Hör, Zlja, aus dir wird ein großer 
Held 

Und fein Tod ift dir beſchieden im Kampf. 

Kämpfe, meſſe dich mit den Tapferften, 

Mit dem Kühnften fecht’ von den Reifigen. 

Gtreite nur nicht mit Swjatogor, 

Ihn trägt ja fogar die Erde mit Rot. 

Auh mit Simfon, dem Helden, ftreite 
nicht, 

Eieben Engelshaare hat er auf dem Haupt. 

Auch mit Mikulas Geichlecht ſchlag' Dich 
nicht, 

Ihn Hat die feuchte Mutter Erde lieb. 

Streite auch nicht mit Woljga Seslawjewic, 

Denn fiegt er auch dur Stärke nicht, 

So fiegt er doch vielleicht Durch Kluge Lift.” 


Ilja macht fi nun auf den Weg nach Kiew. Er begegnet dem Swija- 


togor und defien Frau, dann ftößt er auf ein Tatarenheer und rettet die Stabt, 
endlich zieht er nach Kiew, um es von Solomwei, dem Räuber, zu befreien. In 
den Wäldern zwifhen Murom und Kiew Haujt diefer Räuber, der aber fein 
anderer ijt, al3 die Nachtigall. Dann kommt Ilja an den Hof Wladimird und 
wird, nachdem er Proben feiner Kraft gegeben, in die Tafelrunde aufgenommen. 
Er tritt in den Dienft des Fürften als das Haupt der Bogatiren von Kiew. An 
ihrer Spibe zieht er im Lande umher und befteht, ein anderer Herkules, zahl- 
loſe Kämpfe und Abenteuer mit lngläubigen und Ungeheuern. Die Sagen 
über feinen Tod find verfchieden. Eine der fchönften berichtet, daß er in einen 
Stein verwandelt wurde, ald er nach einem Sieg über die Tataren prahlte, er 
fönnte auch die himmlische Macht bezwingen. Diez ift der Inhalt einer Bylina: 
„Warum es feine Helden mehr im heiligen Rußland gebe.“ In Ilja von 
Murom perjonifiziert ſich das ruffiiche Nationalgefühl. 

Der nowgorodſche Sagenkreis umfaßt die Bylinen von Sadko, dem reichen 
Kaufmann und von Wafılii Buslajem. Nomgorod ift die Stadt mutiger Handels- 
leute, aber Kiew ift größer und fo zieht denn Waſilij mit der Schar jeiner 
Genoſſen zu Wladimir, um an dem Kampf der Helden teilzunehmen. 





| 
| 
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Dem ruffiiden Nationalepos gehört auch das Gedicht von dem Zuge Igors 
im zwölften Jahrhundert an, welches ald das ältefte Schriftdenfmal ber Ruſſen 
gilt, deſſen Echtheit aber vielfach beftritten wurde. Dagegen fteht das Alter der 
hiſtoriſchen Helbenfage und ber Volkslieder außer jedem Zweifel. Das Bifto- 
riſche Element kommt in ben Liebern aus ber Tatarengeit und in der Gruppe, 
melche fi um die Perfönlichkeit Iwans des Schredlichen zuſammenſchließt, am 
treueften zum Wusbrud, ebenjo fpäter in den Liedern vom faljchen Demetrius. 
Bon Fulturgefchichtlicher Bedeutung find beſonders die Kofaken-, Räuber- und 
Soldatenlieber, von melden ſich die meiften an die Perfon des kühnen Hetman 
und Rebellen Stenjka Rafin fnüpfen, der im Biftorifchen Volkslied etwa dieſelbe 
Rolle fpielt, wie Ilja Muromer im nationalen Epos. 

Die Anfänge ruffifcher Bildung reihen in die Zeit des byzantinifchen füd- 
ſlawiſchen Schrifttums hinein und find von biefem beeinflußt. Die Litteratur 
befteht in Überfegungen aus bem Griechiſchen und Bulgarifchen, welche felten 
die Geſchichte, Hauptjächlich die kirchliche Litteratur betreffen. Geiftliche Lieber 
und Legenden fpielen eine große Rolle. Die Stoffe find aus dem Alten 
Teftament; an dieſe reiht fich eine reiche apokryphiſche Litteratur und epifche 
Lieder auf die Thaten der Heiligen. Der Urfprung einer ruffiihen National- 
litteratur ftammt alfo aus dem Kirchlich-flamwifchen. In diefer Sprache ift die fo- 
genannte Chronif des Monchs Neftor, etwa um die Mitte des elften Jahrhunderts, 
gefchrieben, deren Urtert aber verloren gegangen ift. Die Chronit beginnt mit 
der Verteilung ber Erbe unter die Söhne Noahs, geht dann zu den Slawen über 
und erzähft die ältefte Geſchichte der Ruſſen nach der Überlieferung mit vielen 
epifchen Einfchiebungen. Auf diefe Periode folgt eine reiche Litteratur von 
Annalen und kirchlichen Schriftwerfen, welche vor allem erbaufichen Charakter 
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tragen, wie: „Tie Rede Taniel des Berbawnten,” die berühmte „Wallfahrt bes 
Abts Daniel nach Jernialem*, „Unterweiiung des Zürten Wladimir”. Die kirch⸗ 
lichen Tendenzen herrichen nech lange vor, and nachdem die oftrmiirihen Länber 
bereitö zu einem mostomitiichen Barentum vereinigt worden find. Tie Rolle, 
weldye früher Kiew geivielt hat, geht mım auf Moskau über; die Ertöheiligen 
werden in Moskau fanonifiert, um allgemeine rwitiche Heilige zu werben, unb 
der reihe Schay von Lezenden wird im einem Sammelbude vereimigt. 

Seit der Beireiung Nußlands von der Mongolenherricaft unter Swan I. 
nahm die geiftige Bildung einen höhern Aufſchwung, der durch die Gründung 
von Schulen befördert wurde. Der 
Verkehr mit den Polen unb bie 
Herrigaft der lepteren in Süb- 
rußland brachte aud bier bie 
Scholaſtil, die lirchliche Tendenz 


— | Bann en ne sn 
ABTHIP, HAHNENQ Sr Sr ern ve Sanrns 
GHH —— 


2 N A fiatifche Mostowiterreih in den 
BG europäiichen Staatenbund. Er er- 

MH Aashl.dd ya b) ſchließt Rußland der allgemeinen 
EPSCAANHIZCKA > x Kultur; die Wifenfcaft, die Bil- 
3 dung, die Litteratur gehen aus dem 
OXPHGTES Dienft der Rirche in den bes 
MM Staates, ber Menſchheit über. 
Beter der Große erhob das Ruf- 
file zur allgemeinen Schrift 
ſprache, entwarf die Grundlage 
zu der gegenwärtigen ruffiichen 
Drudihrift und begründete bie 
= Alademie der Wiſſenſchaften zu 

Titel ded erften in ruffiider Sprache in den Grenzen Petersburg. Die Litteratur hat in 
des heutigen Rußland8 gedrudten Buches: jener Zeit vorwiegend einen päba- 

@s enthält die Bfalmen in Beib-Rufffh, Überiegt von gogiſchen Charakter. Unter ben 
Eros; after arte Männern, welde aus der Schule 
Cine ruffiße Ausgabe des ten Telaments wurde bereitd Meter des Großen hervorgingen 
mdie. aber In Prag aerudt ir feine, die Verbreitung m 

gemeiner Bildung in Rußland bezwedenden been förderten, ragen beſonders 
hervor Waffilij Nikititſch Tatiſchtſchew (1686— 1750), der auf Grund 
authentifcher Quellen eine ruffiiche Geſchichte fhrieb, und der Fürft Antiod 
Kantemir (1708—1744) aus Ronftantinopel, welcher eigentlich als der erfte 
ruſſiſche Schriftfteller europäifchen Charakters gelten Tann. Er ift vor allem 
fatirifcher Dichter, fein Kampf gilt den Zeinden ber Aufklärung. Er bat fi 
Horaz zum Mufter genommen und fucht die Dichtung den ruſſiſchen Verhält- 
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niffen anzupaffen. Mit ihm beginnt die pfeudo-KHaffische Richtung, die Poefie 
wird boffähig, kämpft für den Kortichritt, wird von Mäcenen gefördert und 
huldigt vorwiegend erziehlihen Tendenzen. Der dritte bedeutende Schrift- 
iteller jener Periode ift Waffilij Tredjakowski (1703 — 1769) aus 
Aſtrachan, der die Geſetze der ruffifchen Metrik feſtſtellte. Tredjakowskis Be- 
deutung liegt in feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, feine eigenen poetijchen 
Leiftungen find weniger wertvoll. In die Zeit des nationalen Aufſchwungs 
nah Peter II. fällt auch die höhere Entwidelung der nationalen Litteratur. 
Die Saat, welche Peter der Große ausgeftreut, beginnt aufzugeben. Elifabeth 
ftiftet die Univerfität Moskau und die Akademie der Künfte Sie wird von 
gebildeten Männern, wie Iwan Iwanowitſch Schumalom und vor 
allem von Mihael Lomonoffom (1711—1765) wirffam unterjtügt. Lomo- 
noſſow Hat zuerft eine feite Grenze zwiſchen dem Altſlawiſchen und Ruſſiſchen 
gezogen, er hat das Übergewicht der ältern Sprache gefeftigt und beftimmte 
nationale Formen für die Metrif feftgefeßt. Auch als Gelehrter zeichnete er fich 
durch feine Hiftorischen und naturwiffenfchaftlichen Werfe aus. Er war der erite, 
der in klangvollen ruſſiſchen Verſen fchrieb; feine Mufter waren deutjche und 
franzöfiijde Dichter. Der dritte im Bunde war Alerander Sumarokow 
(1718—1777), der fi bedeutende Verdienfte um die Begründung und Hebung 
der ruffiihen Schaubühne erworben Hat. Auch in Rußland find die Anfänge 
der dramatiichen Kunft in den biblifchen Schulflomddien zu fuchen, welche von 
den Kiewer Studenten während der Ferienzeit aufgeführt wurden. Durch Suma- 
rofow wurde das Kunftdrama eingeführt. Seine dramatiihen Schöpfungen 
fanden großen Beifall und hielten fi Iange auf der Bühne Auch als Rheto- 
rifer hat Sumarokow Bedeutung. Sein Vorbild war Voltaire; ihn fuchte er 
in feinen fatirifchen Gedichten über die „Verfehrte Welt“, über die „Bedrängte 
Wahrheit”, über die „Entarteten Richter” nachzuahmen. 

Das goldene Beitalter der ruffischen Litteratur ift das der Herrfchaft der 
großen Kaiferin Katharina IL, der nordiichen Semiramis. Katharina fürberte 
Kunft und Wiſſenſchaft. Mit ihr gelangten die franzöfifche VPhilofophie und die 
Ideen der Encyflopädiften, deren gelehrige Schülerin fie war, auf den Thron. 
Die Wirfung auf die nach Freiheit BHinzielenden Geifter konnte nicht aus- 
bleiben. Der Kampf gegen die Unbildung und Roheit auf der einen Seite, 
gegen die Thorbeiten der Mode, gegen bie blafierte Hohlheit der Gelehrten und 
gegen bie Übertreibungen ber Haffifchen Poeten auf der andern Seite bildet das 
wejentliche Element in der Litteratur diefer Periode Katharina IL (1729 
— 1796) zeichnete fi auch ſelbſt als pädagogiſche Schriftftellerin aus. Ihre 
„Ausgemwählten ruffifhen Sprichwörter“ und „Allegoriſchen 
Märchen“, ſowie die fatirifchen Skizzen, welche fie unter dem Titel: „Öe- 
ſchehenes und Erdachtes“ für eine von der Fürftin Daſchkow begründete 
Beitfchrift verfaßte, ebenfo ihre hiſtoriſchen Arbeiten, und vor allem ihre dramatischen 
Verfuche, Dramen, Opern und Proverbes, find Zeugniſſe eines reichen Geiſtes, 
der mit frifcher Natürlichkeit ih an allerlei Probleme und Zeitfragen wagte 
und fie in freimütiger, ernfthafter oder ſatiriſcher Weife zu beleuchten fuchte. 
Katharina gab ihren Zeitgenoffen ein nachahmungswertes Beiſpiel. Sie kämpfte 
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für die Ideale der Humanität und ber nationalen Wohlfahrt. In der Litteratur, 
die aus biefer neuen Strömung entſtand, finden wir die Lyril, das Epos, Die 
Babel und den Roman gleichzeitig durch vortrefflihe Kräfte vertreten. Die 
Vorliebe der Kaiferin für dad Drama brachte das ruffiiche Theater zur Blüte. 
Auf Sumarofow folgten Jakow Boriſow Knjashſnin (1740— 1791) umb 
Denis Jvanowitſch Bon-Wifin (1744—1792). 

Knjashſnin ift als Tragiker wie als Luftipieldichter gleich bedeutend. 
Man nannte ihn den ruffiichen Racine. Seine beiten Komödien find: „Der 
Prahlhans“ und „Die Sonderlinge*. Von-Wiſin dagegen gilt ald der 
ruſſiſche Moliere. Seine beiden Luftipiele: „Der Landjunter“ und „Der 
Brigabier“ waren bie erſten, welche ruffiiche Typen mit Sachkenntnis und 
unbefangenem Humor ſchildern. Das bürgerlihe Drama pflegte Wladimir 
Ignatjewitfh Lukin (1737 — 1794). Sein Stüd: „Der Verfhwender“, 
in welchem er eigene Erlebnifje dramatifierte, ift weſentlich nach franzöſiſchem 
Mufter gearbeitet. Der bedeutendfte lyriſche Dichter dieſer Periode ift Sawriil 
Romanowitfh Derſhawin (1743—1816) aus Kafan. Er ift der poetijche 
Chronikeur de3 goldenen Beitalter8 der Kaiferin Katharina, zugleich aber auch 
ber erfte jelbftändige ruffiiche Dichter, der vom nationalen Geiſte feines Volkes 
erfült if. Seine Oben find zwar ganz in franzöfiicher Manier gehalten, aber 
es lebt doch in feinen Gedichten ſchon die Zuverſicht des Moskowitertums; 
ja in einem derſelben fpricht er diefe Hoffnung mit fo volltönenden Worten 
aus, tie fie felbft der moderne Panflamismus kaum gebrauchen würde: „D 
Rußland, wage nur einen Schritt vorwärts und die ganze Welt ift dein.“ 
Derſhawin mar der Hofdichter der Kaiferin, bie er unter dem Namen Felica 
verherrlichte und die ihm reich dafür befchenfte, während fie ihn mit ihren 
franzöſiſch gebildeten Hofdamen und KRavalieren heimlich auslachte. Der Reich- 
tum feiner Schöpfungen ift ein außerordentlicher; es egiftieren bon ihm geift- 
lie Open, Pfalmen, Lieder auf Katharina und ihre Zeitgenoffen, Gedichte 
allgemein philoſophiſchen Charakters, Epifteln, anakreontiſche Lieder, volfs- 
tümlihe Balladen und Dramen. Seine dichterifche Kraft war eine höchſt 
intenfive. „Ihm war fein eigenes Gemüt der Brennpunkt des allgemeinen 
Lebens. Er kannte fein anderes Streben, als fi zu der Höhe poetiſcher Em- 
pfindungen Binaufzuringen, die fi ihm ins Unendliche verlor. In ihm lag 
feine Weltidee, aber bie ebelfte und Herrlichite Idee feines eigenen Seins und 
der Abglanz des Allgemaltigen, der fie erfchaffen.” 

Der Schöpfer des ruffischen Kunftepos ift Michael Matwejewic Heras- 
tom (1733 — 1807), deſſen Helbengediht: „Die Roſſiade“ nah dem 

altttaffiicher Epen das Leben und die Helbenthaten des ruffiihen Zaren 
es Schredlichen befingt. Won dieſem Herrſcher leitet Herasfom einen 
unkt in der Geſchichte des ruſſiſchen Nationalgefühls ber. In feinem 
den Gedicht „Die Schlacht bei Tſchesme“ behandelt er dann die Ge- 
ber Türfenfriege im 16. Jahrhundert. Das erfte komiſche Epos dichtete 
ij Jvanowic Maikow (1728—1778). Es ift eine Parodie auf die 
n Heldenepen und beißt: „Jeliſſej oder der erzürnte Bacchus“. Jeliſſej 
rzuhrmann. Die Duelle aller feiner Leiden ift der Zorn des Bachus auf 
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die Branntweinpäcdhter, dem er zum Werkzeug dienen muß. Die erfte ruffifche 
Kımftfabel ſchrib Jvan Jvanowic Hemmnicer (1744 — 1785) nad) den 
Beiſpielen Lafontaineg und Gellerts. Der Roman ded Beitalterd, vor allem 
natürlich der philofophifch-didaktifche, moralifierende Roman wurde von Fjodor 
E min (1735—1770), 4. Izmailow u. a. gepflegt. 

Eine befondere Stellung nahmen die fatiriichen Zeitjchriften ein, welche 
mit der Aufhebung der Benfur und der gejtatteten Drudfreiheit auftraten, und 
„das Gewiſſen und die Zuchtrute der Gefellfchaft” bildeten. Die Hauptgegen- 
Stände der Satire waren die nationalen Untugenden der Ruſſen, die noch aus der 
Beit vor Beter dem Großen ftammten, und ebenjo die Fehler, welche die Fünftlich 
eingeführte europäifche Ziviliſation in der Gefellichaft hervorbrachte. Die be- 
deutendften Vertreter diefer freimütigen Satire waren: Nicolai Nowikow 
(17445 und Wlerander Nicolajewitih Radiſchtſchew (1789-1802), der in 
feiner „Reife von Petersburg nach Moskau“ die Leibeigenfchaft verurteilte. 
Beide hatten als ?zreigeifter in Rußland große Verfolgungen zu erdulden. 

Die frifche Bewegung der Geifter, welche unter Katharina II. begonnen, 
wurde in den auf ihre Regierung folgenden Jahren gewaltſam unterdrüdt. Erft 
mit dem Regierungsantritt Alexanders I. Löfte fich der Bann wieder, der auf dem 
ruſſiſchen ©eiftesleben gelegen Hatte. In der erften Beit feiner Regierung pflegte 
Alexander I. die Traditionen Peters des Großen und Katharina L, indem er 
fein Bolt auf die Bahn der Bildung und des Fortichritt3 zu führen fich be- 
mühte. Die ruffifche Litteratur fam in innige Verbindung mit der europäijchen 
Kultur. Der humane Idealismus der franzöfiichen Aufflärungsphilofophie wirkte 
auf die jüngere Generation mächtig ein. Ein großer Kritiker, Nicolai Karamfin 
(1766—1826) aus Simbirät, brad) die Feffeln des Pfeudo-Klaffizismus, in welchem 
die ruffiiche Dichtung feit Lomonoſſow gelegen Hatte. Durch feine „Briefe eines 
ruſſiſchen Reiſenden“ regte er das Intereſſe für die neuere deutfche und fran- 
zöfifche Litteratur bei feinen SBeitgenoffen an. In dem Ton diefer Briefe war 
etwas von Sterne® „Empfindfamer Reife”. Das jentimentale Element wurde 
dur ihn zum erftenmale in die ruffifche Litteratur eingeführt. Als Publizist und 
vor allem als Hiftorifer durch feine „Sefchichte des ruffiichen Staates“ hat fi) 
Karamfin große Berdienfte erworben. Nicht geringer war feine Bedeutung für 
die Hebung der ruſſiſchen Schriftipradde. Er mied jeden Schwulft und Flitter 
und führte die Dichter auf die einfachen menfchlihen Empfindungen als bie 
Duelle aller Poeſie zurüd. Bur Schule Karamfind gehörten Jvyan Dmitrijem, 
Ulerei Merzljakow (1788— 1830), der in der Theorie ein ftrenger Verfechter 
Haffiicher Traditionen war, während er in feinen Dichtungen fich bereits dem 
Volfögeifte näherte und manches Lied ſchuf, das im ruſſiſchen Volt noch heute 
jangbar und beliebt ift, ferner Waffilij Puſchkin (1770—1830), der zum 
eritenmale ala Slawophile auftrat, Alexander Benidij (1781—1709), in 
deſſen Erzählungen aus dem Morgenlande ein ftarkes fatirifches und didaktiſches 
Talent bervortritt, und Waſſilij Narjefhnyj (1780— 1825), der den 
ruffiichen Gilblas gejchrieben und die Darftellung der Sitten und Lebensverhält- 
niffe feines Volfes im Roman begründet hat. In der Tragödie errang in diefer 
Epoche Wladislam Alexandrowitſch Dferom (1770 — 1816) die größten 
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Ericize, obwehl er in jenen Tranerizieien „aingbal” und „Cedip” noch 
den Traditionen der piendo-K:ainihen Schu!e huldigte 

Zur Zeit der Beireiungskriege machte die öftemtlihe Meinnng in ber 
ruinihen Beielliert eine Randelung durch. Die Vorliebe für das Frauzoſen- 
tum wurde heitig gegeißelt. Aunfrichtige Patrioten ſtellten aud die Litteratur 
in Baflen und indtem in Jcurnalen, Pamphleten, Gedichten, Tramen für die 
Ideen der Beireiurgsfriege Propaganda zum wachen. Tas größte Berbienit 
erwarben fi in dieſer Richtung der berühmte General Graf ZjodorRoftop- 
{din :1763—1%26 , Kommandant von Moskan, durch ſeine Bulletin und 
Luftipiele, jowie Sergei Blinta -1776— 1947. deiien Zeitichrift „Der ruffiiche 
Bote“ ald der Mittelpunkt der patriotiihen Beitrebungen galt. Indes ent- 
widelte fi die ruifiihe Tichtung aud unabhängig von diejen Beſtrebungen 
Ivan Andrejewitih KArylom :1765—1544 aus WMostan bradte die 
ruifiiche "Fabel wieder zu aniehnlicher Blüte; feine Tichtungen auf diefem Gebiete 
zeichnen fi) durch nationalen Geiſt, durch treue Anichauung, Natürlichkeit und 
gutmütigen Witz aus, jo daß viele moraliiche Sentenzen aus ihnen zn Spridy- 
wörtern geworden find, welche im Munde des ruffiichen Volkes fortleben. Er 
erreichte dadurch eine Bopularität, wie fie bisher feinem ruffiihen Dichter zu 
Zeil geworden. Die franzöfiihen Vorbilder mußten mun den deutichen und eng- 
liſchen Muſtern weichen; deutiche Klajfit und Romantif, jowie Radhahmungen 
Balter Scott und Lord Byrons wurden tonangebend in der ruffiichen Litteratur. 
Mit Ivan Koslow, der ganz unter dem Einflufie Byrons ftand, Kon- 
ftantin Batjuſchkow, deilen Naddichtungen fremder Originale bedeutender 
find, al3 feine eigenen Dichtungen, und Waſilij Schukowski 11783— 1852) 
tritt die ruffifche Litteratur in die Periode der Romantik ein, in der fih eine 
gewifie Abhängigkeit vom deutichen Beifte bemerkbar madt. Schukowski felbft 
war mit Goethe befreundet und überfegte Schiller und Bürger, namentlich deren 
Balladen mit Vorliebe und Geihmad. Zu den Bartifanen der Romantik gehören 
auh Denis Dawidom, der Zürft Piotr Wjäſemskij, der vornehmlich al? 
Kritiler und Litterarhiftorifer von Bedeutung ift, Nicolai Ziganomw, der mehr 
im Bolt, al3 in der Litteratur lebt und deifen Lied: „Der rote Sarafan“ noch 
heute in der ruſſiſchen Gefellichaft gern gefungen wird, endlih Anton Delwig, 
ein jentimentaler Gefühlspoet, deſſen Hauptverdienft eigentlih nur darin befteht, 
der Genoſſe eines kommenden großen Dichterd geweſen zu fein. 

Diejer Dichter aber war Alexander Puſchkin (1799—1837) aus 
Mostau, mit dem eine neue Periode der ruffiichen Poefie anhebt. Bis dahin 
war dieje bloß eine ſchönredneriſche Erpofition herrlicher Gefühle und erhabener 
Gedanken, die nicht ihre Seele ausmachten, fondern nur dienten „wie ein bequemes 
Mittel für einen guten Zweck, wie Schminke und Schönpfläfterchen für das fahle 
Geſicht der alternden Dame Wahrheit.“ 

Puſchkin war der erjte ruffiiche Dichter, der die Poeſie in der Poeſie ent- 
bedte, ber erfte auch, der die frembe Romantik mit dem ruffifchen Geifte zu ver- 
mählen fuchte. Sein Ideal ift Byron und ber Weltſchmerz. Die Sronie, die 
Berriffenheit des engliichen Poeten konnte nirgends einen günftigern Boben 
finden, ala in dem Rußland der Periode des Baren Nikolaus, in welcher 
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Puſchkin zu Ieben das Unglüd Hatte. Uber erft als biefer die wilde Romantik 
des Kaukaſus und die Krim fennen lernte, erft ald er mit den Armen und Ber- 
achteten des Voltes in Berührung fam und aus deren Munde bie latente Poeſie 
der ruſſiſchen Nationalfage vernahm, erſt da erwacht in ihm der Sänger ber 
Heimat. Puſchkin Hätte fih ohne Zweifel zu großen Schöpfungen empor- 
geſchwungen und die Emanzipation von Byron und Shafefpeare durchgeführt, wenn 
nicht eine tüdifche Kugel feinem Leben in jungen Jahren ein Biel geſetzt hätte. 
So ift feine poetiſche Weltanfhauung in den Gedichten, wie in der Tragödie: 
„Boris Gudonoff“ und in dem Epos: „Eugen Onegin“ nicht aus dem 
Kreife Byrons herausgefommen. Der Held des letztgenannten Gedichts ift nichts 
als ein ruffiiger Don Juan, das 
Werk felbft aber iſt voll bichteri- 
cher Kraft und aus einer wahrhaft 
tragifhen Weltanſchauung Hervor- 
gegangen. Unter den Dichtungen 
Puſchkins, welche dieſelbe Welt- 
ſchmerzſtimmung ausdrüden, ift eine 
der beiten „Der Prophet“: 

Ich irrte durch den Wüftenfand, 

Bon Durft gequält nach ewiger Wahr- 

Heit, 

Als plögfich ſtumm vor mir erftand 

Ein Seraph voller Sonnenklarheit. 

Mit zartem Finger wie im Traum 

Berübrt er meine Wimper kaum, 

Doc wurden meine Augen klar, 

Wie bei dem jungen Felfenaar. 

Sodann berührt er meine Ohren 

Und fie erfüllten Ton und Klang, 

Und id) vernahm den Sphärenfang, 

Den Flug der Engel, lichterkoren, 

Der Rebe Sprießen und den Gang 

Der Meergeichöpfe, nachtgeboren. 


Und aus dem Munde riß er mir Alerander Puſchtin. 

Die Zunge, die voll Eigengier, 

Zu Falſchheit Läſterung gefellte. Der Kohle Feuersglut zur Stunde, 

Der Mugen Schlange Stachel ſchwand Starr, leblos lag ich fort und fort, - 
Aus feiner blutbefledten Hand Bis ich vernahm des Höchſten Wort: 
In meinem ftarren Mund. Dann fpälte „Steh auf, Prophet, und fieh und Höre! 
Er meine Bruſt mit fcharfem Erz Zeuch über Länder, über Meere 

Und nahm das zudenb Heiße Herz Und rede Flammen alepwärts 

Und ftedte in des Buſens Wunde Ins finftre, kalte Menſchenherz !“ 


Die Romantik, der Bufchkin, feine Genoſſen und Nachfolger huldigten, ent- 
fernte fi aber immer mehr von dem oben ber Heimat. So Hatte Fürft 
Wijäfemstij wohl recht, wenn er damals erffärte: „Das ruffiiche Volk erwartet 
erſt eine Literatur, bis dahin war die Literatur alle, was fie fein wollte: fie 
war franzöfifch, deutſch, klaſſiſch, romantiſch, aber nie vuffiih. Die Verſe des 
Lomonoſſow, die Lyrik Derſhawins und endlich Puſchkins, fo wunderbar mannig- 
faltige und dem Volkscharakter entiprechende Werke, kurz, bie gefamte bisherige 
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ruſſiſche Litteratur kann der Undankbarkeit und Ungerechtigkeit gegen ihr eigenes 
Vaterland beſchuldigt werben. Denn fie ſtellt durchaus nicht dad Leben des 
Volles dar. Sie ift nur der Widerhall der fogenannten zivilifierten ober 
europäifcen allgemeinen Salongeſellſchaft. Die echt ruffiiche Geſellſchaft ift zur 
Stunde noch nicht aufgefommen.* 

Freilich, als der einfichtige Kritiker jene Worte ſchrieb, Hatte auch die echt 
ruffifche Poeſie bereit8 den Mund aufgethan, die Beitgenoffen hörten nur nicht 
ihre Stimme. Denn in jener Periode Iebte in Woronejch der arme Alerei 

Rolzom (1808 — 

1842), ben man jegt 

mit Recht als den vor- 

nehmften Boltsdichter 

Rußlands feiert. Er 

dichtete, hinter dem 

Pfluge einhergehend, 

feine wahrhaft unver- 

gänglich ſchonen Lieder. 

In ber Steppe entitan- 

den, atmen fie aud) ben 

Geruch der Steppe aus; 

es find Lieber voll innig- 

ften Naturempfindens, 

voll hinreißender Wahr · 

heit, von einer ſeltenen 

Friſche und Einfachheit, 

die ihren Urſprung un- 

mittelbar aus dem Quell 

des Lebens verraten; 

Lieder, die in ſeinem 

Vaterlande allgemein 

geſungen wurden, ohne 

J daß man ben Sänger 

Alerei Kolzow. auch nur felbit dem 

Namen nah kannte. 

Kaum ift je ein Vergleich fo paſſend geweſen, wie der Kolzows mit Burns. 
Denn aud feine Lieder fpiegeln, wie die de3 Bauersmannes bon Ayrſhire, 
feine Freuden und Leiden, feine Hoffnungen und Enttäufchungen, feine Anhäng- 
lichkeit an die Mutter Erde, feine Träume in der Natur und den tiefen Schmerz 
feines Lebens wieder. Auch der Kreis, den die Poeſie Kolzows umfchreibt, ift 
nur ein Meiner: Glaube, Liebe und Arbeit füllen ihn mehr als reichlich aus. 
Seine religiöfe Weltanfhauung ift eine innig gläubige; in den Schauern der ihn 
umgebenden Natur ift ihm fein Gott nahe getreten. Das Beſte und Schönfte 
aber widmet er ber Arbeit, der bäuerlichen Arbeit feines Volkes. Dieſe Lieder 
find wahre Perlen der Volkspoeſie. Sie find von der Romantik der Steppe und 
von einem Gefühl inniger Liebe durchglüht, das tiefe Naturwahrheit atmet. 
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Auch Kolzow ftarb jung, kaum dreißig Jahre alt, und im Elend. Sein 
„Pflügerlied“ Mingt in einer Übertragung, welche die Eigentümlichleit der 
Dichtung rein und treu wiederzugeben verfucht Hat, folgendermaßen: 

Bieh, mein Gäulchen, ziehe, Unſerm Samentörnden, 

Daß in feuchter Erde Daß es weich drin liege. 

Frlügend ‚unjer Eijen Mutter Erde tränkt es 

Blank, wie Silber, werde. Nährt es ſpat und frühe Bu 


Schöne Morgenfonne Und die Saat wird aufgehn... 
Glänzt am Himmeldbogen; Biehe, Gäulchen, ziehe! 
Hinterm Walde fommt fie 

Und die Saat wird aufgehn — 
Groß heraufgezogen. Übren ſich erheben, 
Welche Luft im Felde! Werden reif und ſchmuckvoll 
Biehe, Säulchen, ziehe! Sich in Gold verweben. 


Herr und Diener haben W 
2 elche Luſt, wenn klingend 
Hier bie gleiche Mühe. Sense, Sichel blinken. 


Welche Luft, die Egge D, das füße Rauſchen, 

Xu ven kA “ — ! Wenn die Garben finten! 
uf den Wagen hausho . * 

Garb' auf Garb' zu ſchwenken! in or et een: 

Sn die Tenn’ am Schober Solft am frühen Wafler 

zeige ef Arürfefn Aus dem Quell dich laben. 
orn zu dreichen, ...! 4. 

Ziehe, Gäulchen, ziehe! Wr — eat e 3, 

Munter ziehn wir Bauern Daß mein Korn gedeihe, 

Eine heilige Wiege Neihtum mir, mein Alles.” 

Die Volkslyrik Kolzows hätte aber auch, wenn fie fchon während ihres 
Entftehens in die ruffiihen Dichterfreife eingedrungen wäre, fich der Romantik 
und der Nachahmung Puſchkins und Byrons gegenüber unmöglich behaupten 
fönnen. So fteht fie in ihrer Zeit und noch lange darüber hinaus völlig ver- 
einzelt da. Die Zeitgenoffen und Nachfolger Pujchling, wie Jewgenj Bora- 
tynskij, Nikolai Jaſykow, Alerander Chomjakow, der fchon zu den 
eifrigften Vertretern der ſlawophilen Partei gehört, Ulerander Poleſchajew, 
der begabtefte Nachahmer Byrons in jener Periode, Neftor Kokoljnik, 
beffen Bedeutung eigentlih im Drama liegt, Wladimir Benediktow, Nikolai 
Ogarew, Eduard Huber, ber Überfeger des Fauft, fie alle und noch 
manche mit ihnen wandelten die breitgetretene Straße des Weltfchmerzes und der 
Berriffenheit, die Byron ihnen gezeigt und Puſchkin geebnet hatte. 

Zum Glück für Rußland eritand aber der Genius der Poefie in einem 
Dichter wieder, der ald ein ebenbürtiger Beitgenofje Puſchkins gelten konnte, in 
Michael Lermontoff (1814—1841) aus Moskau. Er war aud ein 
Leidensgenoſſe Puſchkins; auch er fiel, noch nicht dreißig Jahr alt, im Duell. Seine 
ganze Dichterifche Wirkſamkeit dauerte etwa vier Jahre. In diefer Turzen Zeit 
hat er aber eine Unzahl poetifcher Erzählungen und Iyrifcher Gedichte gefchaffen, 
die zu dem Reifften und Höchiten gehören, wa3 die ruſſiſche Poefie aufzumeijen 
bat. Allerdings fteht auch Lermontoff ganz unter dem Bauberbann Byrons, 
aber er verfteht es, den Geift der Heimat in fein Lied zu verweben. Er hat 
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für das Weh und Elend feines Volles ein tiefinniges Empfinden. Dadurch 
fteht er über Puſchkin, der ihn gleichwohl an dichteriicher Kraft und Gedanken- 
größe überragt. Er repräfentiert eine Art von oppofitioneller Romantik, die 
fi gleihmäßig gegen den wilden Abfolutismus des Zarentums, gegen die Fremd- 
herrſchaft und gegen die verkommene Gejellichaft wendet. Er ift ſtets objektiv 
und bleibt feinem Ideal unverbrüchlich treu. Es ift nur gerecht, wenn man 
von feiner Dichtung fagt, daß fie „das freiefte, felbftändigfte und männlichfte 
Wort“ war, welches Rußland bis dahin geſprochen, daß in ihr „das raft- 
loſeſte Ringen eines freien, einfamen und vornehmen Geiſtes gegen den nivellieren- 
den Drud einer uner- 
bittfichen Wutofratie” 
zum tiefften Ausbrud 
gelangt. In al feinen 
Schöpfungen, injeiner 
Proſa mie in feinen 
Verſen, zeigt fich das 
urfprünglihe Weſen 
Lermontoffs; in dem 
Lied von dem Zaren 
Iwan Waſſiljewitſch, 
in dem Roman: „Ein 
Helb unferer Beit“, 
immer und überall er- 
tennt man das Auf- 
bäumen eines freien 
Geiftes gegen Das 
Joch der Gewalt, die 
in ber wunderbaren 
und wilbromantifchen 
Natur des Kaukaſus 
großgemordene Dich- 
Michael Lermontoff. terkraft, das heiße, 

für ſein Ideal der 

Freiheit tief erglühende Poetenherz. Am plaſtiſchſten tritt dies alles in feinen 
größeren epifchen Erzählungen hervor. Lermontoff Hat etwas von einem Propheten 
des Alten Bundes, der fein erhabenes Mahnwort kühn in fein Bolt hinein- 
fchleudert, unbefümmert um die Folgen, die fein Thun nach ſich ziehen könnte. 
Kummervoll bfidt er auf feine Beit und auf fein Gefchlecht, das ſich thatenlos und 
geduldig unter das Jod) der Tyrannei beugt, und empört ruft er der Jugend zu: 


Wir fpotten der Väter Bettelgabe Der Nachwelt bleibt fein edler Geiſtesſamen 
O5 ihrem lindiſch Iafterhaften Gtüd, Kein Werk, erzeugt vom Genius. 

Und efend, ruhmlos eilen wir zum Grabe, j 

Und fchaun veragtungsvoll zurüd, Und durch die Nachwelt wird voll bittern Hohnes 


Im Epigramm einft unfer Staub entweiht — 
So gehn wir ftil, vergefien, ohne Namen Streng richtet fie und mit dem Zorn des Sohnes, 
Aus diefer Welt voll Lebensüberdruß. Der feinen Vater der Verſchwendung zeiht! 


M. Lermontoff. Das Ende der Romantik. 803 


Ein wahrhaft tragifches Geſchick Laftete auf dem ruſſiſchen Dichtern, feit 
fie zuerft den Parnaß erflommen. „Die Geſchichte unferer Literatur“, jagt ein 
ruſſiſcher Patriot, „ift ein Verzeichnis von Märtyrern oder ein Megifter von 
Sträflingen.“ Rylejeff wurde auf Nikolaus’ Befehl gehenkt, Puſchtin wurde in 
einem Alter von 38 Jahren im Duell getötet, Gribojedow ift in Teheran 
ermorbet worden, Lermontoff fiel, dreißig Jahre alt, in einem Duell im Kaukaſus, 
Wenewitinow ging mit 25 Jahren am ber Geſellſchaft zu Grunde, Kolzow wurde 
von feinen nächſten Verwandten zu Tobe geärgert und ftarb mit 33 Jahren, 
Volefchajem en- 
dete in Sibirien, 

Kolzow ging in 

tieffter Armut, und 

Bielinski im Jrr- 

finn unter, und jo 

tönnte man das 

Regifter von Hun- 

ger und Elend, 

Verbannung und 

Tod noch Lange 

fortfegen. Man 

muß unter ſolchen 

Umftänden den : 

hohen Mut be- 

wundern, ber dazu 

gehörte, in dem 

Rußland der Nilo⸗ 

laitiſchen Beit ein 

freies Wort zu. 

wagen. Die frei- 

finnigen Schrift 

fteller waren Mär- 

tyrer des ringen- 

den Gedankens, die 

in trüber, nieder⸗ Nitolai Gogol. 

drückender Atmo⸗ 

ſphäre ihre Zeitgenoſſen buch Wort und Lied getröſtet und über das Elend 
des Tages erhoben haben, indem fie ihren Geiſt aus der düftern Gegenwart in 
eine lichte Bufunft Ienkten, in ber auch Rußland fich erheben und dem Hauch 
ber Freiheit erfchließen würde. 

Es bedurfte eines kritiſchen Gewitters, um die in ben dreißiger Jahren mit 
Romantif geſchwängerte Luft der ruffifchen Litteratur zu reinigen. Zum Glück 
Tieß dieſes Gewitter nicht lange auf fi warten. Gerade zu ber Zeit, da bie 
deutſche Philofophie ihren Einzug in die Hörfäle der ruffiihen Univerfitäten 
hielt und die flawophife Partei auf der andern Seite ihre Stellung gegen- 
über der mwefteuropäifchen Bivilifation präzifierte, erftand der ruſſiſchen Litteratur 


sie 
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im Bilfariou Grigorijewic Belinstij 1510-1548, eim Piabfimder 

und Wegbahner von ber kritiſchen Bedeutung Leitngs für feine Natiem Gr 

erfannte das Bolfstum der Rufien ald den eigentlichen Charatter ihres geitigen 

Lebens an, aber die panilawiitiiche Jdee war ihm zuwider. Tie Schale, Die 

um feine Theorien fi) jammelte, jah in der Kunft feinen Eelbitimed, jomberm 

einen Hebel zur Löiung der großen iozialen Lebensitagen Es war alio der 

Realismus, der, auf dieien großen Sritifer ſich ftügend, feinen Einzug in Rub- 

land hielt. Ten Übergang von der Romantik zum Reolismns madte Nikolai 

Gogol 11509 — 

1552), deñen Er- 

zählungen noch viel- 

fad von den phan- 

taftiihen Ideen der 

Romantik durchzogen 

find, während ieine 

dramatifchen Schöpi- 

ungen, vor allem der 

berühmte „Revifor“ 

mit unerhörter fühn- 

heit und freiem Hu- 

mor die verrotteten 

bureaufratiichen Bu- 

fände Rußlands gei- 

Belten. Das ruffiiche 

Luftipiel hatte ſchon 

vorher von Aleran- 

der Gribojedow 

(1794— 1829) bie- 

ſelbe Richtung er- 

halten. In feiner Ko- 

mödie „Wehe dem 

Geſcheuten“ ſuchte 

Alerander Gribojedow. Gribojedowdendluch 

der konventionellen 

Geſellſchaftslüge mit dichteriſcher Kraft zu ſchildern. Dieſes Luftfpiel wurde 

ein wahres Zugftüd ber rujfiichen Bühne, und es ift charakteriftiich für die 

fitterarifchen Verhältniffe des Barenreiches, daß dad Werk ohne die Erlaubnis 

der Theaterzenfur zu allgemeiner Beliebtheit gelangte, und daß bie Flut der 

handfchriftlichen Kopien gegen Ende ber dreißiger Jahre bis auf 40000 an- 

ſchwoll. In fpäteren Lebensjahren Huldigte Gribojedow mehr einer mittel- 

alterfih-ariftofratifchen Richtung. Er verftieg ſich fo weit, eine Apologie der 

Leibeigenſchaft zu ſchreiben, und vertiefte fich jpäter in theologiſche Spitzfindig - 

teiten und in bie Myſtik der orthodoren Kirche. Won der fortſchrittlichen Be- 

wegung, welche durch Belinstij und feine ibealiftifche Kritik angeregt wurde, 
hielt er ſich fern. 


Die Schule des Realismus. 805 


Das Stamophilentum Hatte als Nationaltheorie in den öffentlichen Zu- 
Händen der Epoche des Kaiſers Nikolaus feine Begründung und die Bedingungen 
feiner Eriftenz. In dieſer Theorie vereinigten ſich philoſophiſche, theologifche 
und romantifche Elemente. Den panſlawiſtiſchen Ton Hatten ſchon die Schrift- 
fteller des vorigen Jahrhunderts angefchlagen. Er war gewiflermaßen ein Gegen- 
gewicht gegen das „offizielle Volkstum“ des Nikolaitiichen Zeitalters und ein 
Fortſchritt über dasſelbe hinaus. Die foziale Gärung, welche in der Mitte 
der vierziger Jahre von Frankreich ausgehend alle Länder Europas durchwühlte, 
fand auch befonders in Rußland einen reichen Nährboden. Das Verlangen nad 
Freiheit der Preſſe und der Öffentlichen Meinung wurde von Ulerander 
Herzen (1812 — 1870) in feiner Wochenschrift „Die Glocke“ (Kolokol) und 
anderen politiſchen Schriften und Romanen mit großer Kühnheit ausgejprochen. 
Gegen die „Glocke“ des Emigranten erhoben fich einheimifche Stimmen in 
ernitem und wibigem Zon, vor allen die Wochenfchrift „Der Zeitgenofje”, in 
welcher Nikolai Gobroljubom (1836— 1861) mit bitterm Sarkasmus die 
Berbältniffe befprach, und ebenjo wagte es Michael Katkow, dem radikalen 
Geiſte mit Mut und reihem Wiſſen ausgejtattet entgegenzutreten. 

Der plögliche Umſchwung der ruffiihen Zuftände nah dem Krimkriege, 
die Tiberale Ara unter Kaiſer Alerander I, welche die kühnften Träume der 
Batrioten überflügelte, beförderten die raſche Entwidelung der realiftiichen Strömung 
in der modernen ruſſiſchen Litteratur. Der Trieb nach Wahrheit und Wirklichkeit 
an Stelle des blafjen Scheind Hatte in Rußland einen befondern Stachel gehabt. 
Kein Wunder, daß der Pelfimismus in der ruffifhen Litteratur raſcher und 
üppiger gedieh, als in jeder andern. Nirgends Hatte er einen jo reichen 
Stoff, nirgends eine jo große Berechtigung. Alle Stimmungen des Hoffens 
und Verzagens, der Verzweiflung und der Zerſtörungsluſt, die Strömungen des 
Panjlawismus und des Nihilismus vereinigten fich zu der gemeinfamen Lofung: 
„Wahrheit um jeden Preis.” In der Iehten Periode zeigt uns Die ruffifche 
Ritteratur zuerit ein nationale? Bild; während fie bis dahin ein exotifches 
Gewächs geweien, entfaltet fie nun einen tiefen, einen heimatlichen Trieb und 
die in ihrer Gefchichte wurzelnde Dichtung: den realiftifchen Roman, der nicht 
nur die Vergangenheit des Landes enthüllt, fondern vor allem das Programm 
der Zukunft in großen Zügen entwirft. Der moderne Roman iſt der Dolmetſch 
des ruffischen Volksgedankens, genau jo, wie zu Anfang des Jahrhunderts die 
Lyrik. Int Roman Spricht die ruffiiche Dichtung alles aus, was auf der poetifchen 
Tribüne, d. 5. auf dem Theater und auf der politifchen, nämlich im Parlament, 
frei und offen zu jagen noch immer verwehrt if. Das große ruffiiche Problem, 
welche der modernen Menjchheit noch fo gewaltige Schwierigkeiten bereitet, 
fommt darin zum Ausdrud. Die Wanderung durch die ruſſiſche Romanlitteratur 
der Neuzeit giebt uns auch Klarheit über die Forderungen und Ziele des modernen 
Panſlawismus. 

Der große Schriftſteller, der die Periode des Realismus in Rußland ein- 
leitete, war Xwan Turgenjew (1818— 1883) aus Orel. Er Hat der 
europäifchen Litteratur eine neue Stoffwelt eröffnet und damit auf fie eine 
angerordentliche Wirkung ausgeübt. „Er hat uns Bilder gegeben von Wald 
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Yıekiingscettalten Kr Die Rieizen, Die woher, Die Überilüiügen und Ber 
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ber Seitalt des Bzzarcw in dem Rzman: „Eier und Zöbne” bat er den Rihile- 
mus in den ruit:ihen Roman einzefübrt. Turgen;ew inmparbiniert wohl mit Dieter 
Jugend, weiche rersiuticrär und — getinnt iit und nicht mehr an- 
ertennt, als die Naturw: enichait und fich ſe!bit, weiche mit der Abſicht, eine 
grose allgemeine Umma!zung berbeisuführen, „ind Volk geht“, aber er fann im 
ihr nicht die Trägerin ber Ideale der Zukunft erbliden. Die neuen ſozialütiſchen 
Apoitel find ihm niht die Helden des modernen Slawentums. (Einer dieier 
Apoftel in dem genannten Koman, Ivan Neihdanow, wird als Bollöbeglüder 
vorgeführt. Sein Gedicht: „Ter Schlaf“ iſt ein für die ganze Bewegung wie 
für die Weltanfhauung des Tichterd überaus charakteriftifhes Zeugnis: 

Und in der Hand das Branntweinglas, Die Füße an den Kaufaius, o Vaterland: 

Tas Haupt dort an den Pol geidloiien, So ichläfft du, heilige Rußland, feft und 

unverdrojien. 
Zurgenjew zählt zu den idealen Poeten. Die peifimiftiiche Weltanſchauung, 

welche feine Romane und Novellen dnrchzieht, hat auch feiner Lyrik eine eigen- 
tümfiche Farbe gegeben. Einzelne feiner Balladen find poetifche Romane; überall 
aber zeigt ſich dieſelbe beftimmte Klarheit der Naturfchilderung, die in den 
Proſadichtungen Turgenjews von fo entzüdender Wirkung find. Es ift alles 
„Duft, Farbe, Luft und Kraft: der Frühlingsabend, wie die Mondnacht, der 
verwitterte Kirchturm, wie ber Saatenfranz der Felder und wie Die grenzenlofe 
Steppe, die in der gefamten ruffifchen Poeſie die einzige, aber auch die befte Ber- 
ſpektive abgiebt“. Durch diefen natürlichen Hintergrund hat fie auch ihre große, 
ja ihre elementargewaltige Kraft erhalten. 
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Turgenjeff. Nach Photographie. 
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Unter den Pertretern des realistischen Romans nach) Turgenjew ragen 
befonders Swan Gontſcharow (1814—1891), Grigorij Danilewskij 
(1829 — 1890), Alexander Oſtrowskij (1820 — 1886), Alerei Piſ— 
ſemskij (1820—1881) und Wlerander Mihailom hervor. Iwan Gont- 
ſcharow hat in feinem Roman: „Oblomow“ mit außerordentlicher Kunſt jenen 
Typus des ruffiichen Charakters gejchildert, der von Natur zur Apathie und Faulheit 
neigt und durch die foziale Atmoſphäre feiner Heimat in diefer Neigung bekräftigt 
wird. Oblomow lebt ausschließlich ein Gedanken-, ein Traumleben, die Realität 
erijtiert für ihn nicht, er hat feine Wünfche, Feine Bejtrebungen, er hat nur Pläne, 
die unvermwirklicht bleiben. Alexei Piſſemskij jchildert in feinem Roman: 
„Zaujend Seelen“ mit großer Meifterfchaft die fozialen Schäden des mo- 
dernen Lebens; Alexander Oſtrowskij ift der Dramatiker des modernen Realis- 
mus, feine Quitipiele: „Dag-Gemitter“, „Eine einträglide Stelle“, 
„Die arme Braut“, „Die Spaßvögel”, „Der Strudel”, „Späte 
Liebe“ bieten eine reiche Fülle origineller Charaktere und legen eine große 
Bühnengewandtheit an den Tag. 

Aus dem Realismus Hat fih, wie überall fo auch in Rußland, der 
moderne Naturalismus entwidelt, deffen Führer, Graf Leo Tolftoi (1828) 
aus Jasnaja Poljana und Fjodor Doſtojewskij (1818—1881) aus Moskau 
find. Bei beiden finden wir diefelbe fühne Rüdfichtslofigfeit in der unbarmherzigen 
Schilderung des Häßlichen und Widrigen, bei beiden den gleidhen Drang nad) 
Wahrheit, die gleiche Sehnfucht nach Änderung aller religiöfen und fozialen Ver- 
hältniſſe. Doftojewsfijs Romane: „Arme Leute”, „Verbreden und 
Strafe”, auch deutfh unter dem Namen „Raskolnikow“ befannt, „Der 
Sprößling”, „Die Erniedrigten und Beleidigten“, „Die Me- 
moiren aus dem toten Haus“ find grelle Bilder aus dem modernen ruffi- 
Then Leben. Der Roman „Raskolnikow“ ift das erjchütterndfte piychologiiche 
Seelengemälde, dad ein moderner Dichter entivorfen und ausgeführt hat. An 
der Hand jeines Helden treten wir „in das Laboratorium de3 menschlichen 
Gehirns ein und können genau verfolgen, wie fich auß dem Gedankenembryo 
eined einzelnen Individuums mechanisch ein ganzes Ideengewebe ausfpinnt, das 
zu einer fozialen Krankheit wird und immer weiter um ſich frißt.“ 

Auch Graf Leo Tolftoi geht von derjelben Tendenz aus. Wuch er will 
una den Stamm, aus dem die Gejellichaft gebildet ift, zeigen in feiner Ver— 
änderung unter dem Einfluß ideeller Triebe, die auch durch die allgemeinen 
- Berhältniffe bedingt werden. Seine Romane: „Krieg und Frieden“, 
„Anna Karenina“, feine Novellen, feine moraliſchen und pädagogischen Schriften 
find Erzeugniffe eines reichen Geiftes, der nur ein Biel kennt: die Menfchen 
zu beifern und zu befehren. Er ift unabhängig, ein tiefer Denker, ein Schrift- 
jteller, bei dem Sich künſtleriſche Harmonie und glühende Begeifterung für die 
Wahrheit in feltener Weile vereinigen. Er hat eine tiefe Untipathie gegen die 
moderne Gejellichaft, gegen ihre Fehler und Verbrechen, gegen alle Unnatur, gegen 
alles Unſchöne und Unwahre im Geelenleben. Sein Roman „Krieg und 
Frieden“ wird ald eine moderne Iliade gepriejen, weil er die höchite Aufgabe 
gelöft Hat: Gejchichte und Dichtung zu Tebendiger Wahrheit zu verfchmelzen. 
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cſcheinung, bie man als Nachfolger Kolzows bezeichnen könnte: Iwan Nikitin 
826— 1861), gleichfalls aus Woroneſch. Er befingt dad große Barenreich, die 
teppe im Frühling, die Nacht im Bauernhauſe, mit ergreifenden Tönen. Er 
t weniger originell, aber nicht weniger empfinbungsreich und gemütstief, als 
in Vorgänger. Es ift fein Zweifel, daß diefe Volksdichtung, ohne eine be- 
immt ausgeprägte Tendenz zu verfolgen, dasſelbe mollte, was auf anberen 
debieten Gogol, Turgenjew, Tolſtoi verfudt haben. Ihren Höhepunkt erreicht 
ie peffimiftiihe Gedankenlyrik des modernen Ruſſentums in den Dichtungen von 
Ritolai Netraf- 
ow (1822-1876). 
Nekraſſow fängt mit 
dem Realismus an, 
um mit dem Nihilis- 
mus zu enden. Er 
fällt ſchließlich der 
Verbitterung an- 
heim, deren Gipfel 
er mit feiner Erklä⸗ 
rung erreicht: „Ein 
Stüd Käje ift mehr 
wert, al3 ber ganze 
Puſchkin.“ Als Dich ⸗ 
ter der bürgerlichen 
Muſe, den Pfeil der 
Tendenz im Ge— 
wande, trat Nekraſ⸗ 
ſow zuerſt auf. In 
ſpäterer Zeit wurde 
feine Mufe „rache- 
fchreiend“, nachdem 
von den Idealen und 
Hoffnungen, welche 
die junge Genera- 
fion geträumt, fo gut Nitolai Netraſſow. 
wie nichts in Er- 
füllung gegangen, als die Gewalt an die Stelle der Geduld, die furdtbare 
Selbſthilfe an die Stelle der Staatshilfe getreten war. Das troftlofe Bekenntnis 
über den Inhalt feiner Poeſie ift für ihn charakteriftiich:: 
Ihr Lieder, mein lebendig Zeugnis tragt ihr 
Des Thränenwehs ringsher; 
Geboren aus ber Seelen Gluten Hagt ihr 
In Stürmen bang und ſchwer, 
Und an die ftarren Menſchenherzen ſchlagt ihr, 
Wie an den Feld das Meer! 
So wurde Nekraſſow allmählich der Sänger des Volkswehs, des Pro- 
letarierelends; feine Mufe nennt fich jelbft das Sprachrohr für die „Abgründe 
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finfterer Gewalt, fchwerer Arbeit und des Hunger.” Die Form und Die 
Schönheit find ihm Nebenſache oder auch gar nichts, nur die Liebe zum Bolt, 
dem gefnechteten und geächteten, die Treue zur Heimat find die einzigen Lidht- 
punkte in feinem poetiichen Gewebe von Haß und Groll, von Leid und lage, 
von Unmut und SBerriffenheit. Ein traurige Bermäcdhtnis läßt der Dichter 
zurüd, da er aus dem Sammerthale diefer Erde fcheidet, dad Vermächtnis unge- 
jtillten Wehs, das Belenntnis, daß er feine Miſſion nicht erfüllt habe: 

Ach, und ind Volk ift nicht mein Lied gedrungen, 

Beil e8 Tein Echo in den Herzen fand; 

Doch heiße Liebe Hat aus ihm geflungen 

Bu Dir, mein teures, armes Baterland! 

Eine eigentliche Schule hat Nekraſſow in der Lyrif nicht gebildet, wie 
viele Taufende auch mit ihm das große Nichts anbeteten, von dem fie alle 
bofften, daß es dermaleinft fie mitjamt der Heimat verjchlingen werde. Nekraſſow 
war der Dolmetich der nationalen Empfindung feines Volles, wie fein zweiter 
moderner Dichter. Wenn er troßdem feine Schule gemacht und nur wenige 
Nachahmer gefunden Hat, fo dürfte der Grund Hierfür wohl in gewiſſen poli- 
tifchen Bedingungen Liegen, die in der Peter-Paulsfeſte in Petersburg ihren 
Unfang und in den Bleiwerfen Sibirien? ihr Ende zu nehmen pflegen. Nur 
Alerei Pleſtſchejew (1825) kann als ein Mitjtrebender Nekraſſows genannt 
werden. Auch er Hat die Genüfle des fibirifchen Exils gefoftet, und das Hat 
feiner Muje den Stempel einer unheilbaren Melancholie verliehen, aber e3 fehlt 
ihm die Kraft feines hohen Genoſſen. Bon einer eigentlichen politifchen Lyrif konnte 
natürlih in Rußland nicht die Rede fein. „Dan ift bier ſchon beinahe poli- 
tiſch“, Hagt ein Kritifer, „wenn man nicht die Herzallerliebite, die Nachtigall 
und die Sonne, den Mond und die Sterne anfingt.”“ Um fo mehr muß man 
den Mut jener Männer bewundern, die auch unter jenen drüdenden Berhält- 
niffen noch ein freie® Wort im Liede wagten. So find nad diefer Richtung 
der Naturdichter Iwan Sſurikow, welcher jchöne, vollstümliche Lieder gejungen, 
Biotr Weinberg, der Überfeßer Heines u. a. zu nennen, die mit Erfolg 
den poetifchen. Kampf gegen Lüge und Finfternis, gegen Vorurteil und Be- 
drüdung aufnahmen. 

Auch die neuefte Dichterfchule Hat mit ihren Vorgängern den finftern, 
weltverachtenden Peſſimismus gemein, jenen Peſſimismus, defjen einzige Zuflucht 
nur im nationalen Geiste und in Bufunftshoffnungen liegt, den fie aber jo auf 
die Spibe getrieben Hat, daß er nicht? mehr mit der wahren Poefie, die doch 
am Ende auch ein verjühnendes Element enthalten fol, gemein haben Tann. 
Etwas kranfhaft Erregtes, Nervöfes Mingt durch den Roman, wie durch die 
Lyrik des modernen Ruſſentums. Cine reiche poetifche Begabung läßt fich freilich 
den meilten diefer modernen Dichter nicht abſprechen, aber einen erfreulichen 
Eindrud vermag das Konzert ihrer Lieder doch nicht hervorzubringen. Als die 
begabteften werden Arfenij Goleniſchtſchew, Sergei Andrejemwstij, 
Keronym Jaſſinskij angefehen. Hier fchließt fi) das Trifolium Nikolai 
Minskij, Sfimjon Frug und Sfimjon Nadfon an, mit welchen auch 
der gefnechtetite Volksſtamm in Rußland, der unglüdliche ruſſiſche Jude feinen 
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Anteil zu der Poeſie der Heimat beitrug, die ihm felbft die geringften Rechte 
noch jo Hartnädig vorenthält. Alle drei find peſſimiſtiſch, alle drei Haben aber 
auch etwas von dem poetifchen Naturell ihre® Stammes, von der Rhetorik des 
propbetifh - pfalmiftiichen Elements, das fich in der Bibel jo unvergängliche Denf- 
mäler gejchaffen Hat. Der bedeutendfte von ihnen ift unftreitig Nadfon. Seine 
Dichtungen find dad Programm der ruffiihen Jugend in ihrem Verzweiflungs⸗ 
fampf und ihrer Entjfagungsqual. 

Die ruffiiche Dichtung fchließt mit grellen Difjonanzen ab. Nirgends ift 
die Poefie fo wie in Rußland ein Spiegel der Beit und des Lebens, und doch 
fann ein Rüdblid auf die Entwidelung der ruffiichen Litteratur innerhalb des 
legten Jahrhunderts nicht ohne hoffnungsvollen Ausblid auf die Zukunft ab- 
fchließen. Ein reicher Duell poetifcher Begabung ift in ruffiiher Erde ver- 
graben, es gilt, ihn zu heben und in ein Fünftlerifches Bett zu Ienfen. Das 
iſt die Aufgabe einer beſſern Zukunft, die den fchönfeligen Idealismus der 
Vergangenheit, der die Wahrheit nicht kannte, und den troftlofen Peſſimismus 
ber Gegenwart, ber die Schönheit verfennt, gleichmäßig überwinden und zu 
dem Urquell aller Dichtung, der Verklärung des Menſchenlebens, fich wenden 
wird. Die Rufalla, die Mufe des ruffiihen Parnaſſes, Hat noch flammende 
Küffe ohne Zahl zu verſchenken, und der Flügelichlag ewiger Poefie umraujcht 
die Steppe fo gut, wie das gelobte Land der Schönheit. 


Die Rleinrulfen. 


Unabhängig von ber großruffifhen Haben fi im Süben zwei Zweige 
der ruffifhen Sprache eine eigene Litteratur gefchaffen, im Gebiete des heutigen 
Kleinrußlands und im öfterreichifchen Galizien. Der Urſprung der Heinruffifchen 
Ritteratur geht bis auf jene Zeit zurüd, wo nad) der Einführung des Chriften- 
tums Kiew der Mittelpunft einer weitverzmeigten Thätigkeit auf kirchlichem 
Gebiete wurde. Durch die Trennung von Nordrußland und die Verbindung 
mit Litauen und Polen erhielt das geiftige Leben Südrußlands eine andere 
Richtung; früher als Großrußland gelangte es fo in Beziehung zu europäifcher 
Kultur, Renaiffance und Reformation gingen nicht ſpurlos vorüber. Die Reaktion 
trat in einer Reihe erbitterter Aufftände zu Tage, welche zu Ende des 16. Jahr- 
hundert® begannen und ſich bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts erftredten. 
Der Held diefer Kämpfe, Bogdan Chmielnitzki, wird auch in der Poefie gefeiert. 
Die Kämpfe jelbft endeten mit der Einverleibung Kleinrußlands in das Moskowiter⸗ 
reich, während die jenjeit3 des Dujepr Tiegende Ukraine zunächſt noch polniſch 
blieb. Die Heinruffiiche Volksdichtung ift die reichhaltigfte Europas, ihre Blüte- 
zeit war das 16. und 17. Jahrhundert. Won den Kofakenliedern der Ukraine 
ift bereit3 die Nede gewejen. Eines der charakteriftiichiten ift das folgende, bei 
dem Tode eine Hetmans angejtimmt: 


Liegt’3 auf dem Bolt der Ulraine trüb: Schreien die Adler aus ben Lüften herab: 
Es beweint feinen Herrn, der im Felde Wo ift Schwiergomstis, des Hetmans Grab? 


blieb. Kommt ein Schwarm von Lerdhen gezmwit- 
Huben die ftürmijchen Vinde au ſauſen ſchert und fragt: 
Wo habt ihr ihm Lebewohl geſagt? 
Wo iſt unſer Hetman, der tapfere Ban? Der Rofaden einer zur Antwort gab: 
Flogen Treiihende Schwärme von Geiern „Zuneben jeinem tiefen Grab, 
herzu, Unfern der Stadt, Kilia genannt, 
Wo truget ihr unjern Hetman zur Ruh? Un der Grenze vom Türkenland.“ 
Die Heinruffifchen Volslieder haben poetiihen Schwung, einen melandoliichen 
Grundton und einen fernigen Gehalt. Das Heinruffiiche Epos enthält Er- 
innerungen und Lieder aus vortartarifcher Beit, ſowie aus den Kämpfen der Koſaken 
mit Tartaren und Polen, ferner Lieder aus der Epoche der Hajdamaken und 
noch fpäter aus der Epoche der Leibeigenſchaft, und begleitet fo alle Perioden 
der Geſchichte feines Volksſtammes. Mit der wechjelvollen Gefchichte vereinigt 
ih im Volksliede die reihe Natur des Landes. Die füdruffiiche Poeſie iſt 
untrennbar von der Natur, die fie belebt und zur Teilnehmerin an den Leiden 
und Freuden der menfchlichen Seele mad. 


Die Kleinruffen. 813 


Eine jelbitändige Kunftlitteratur der Südruffen beginnt mit der neuen 
nationalen Bewegung der Geifter in allen ſlawiſchen Ländern, am Ende bes 
18. Jahrhunderts. Während die mittelalterliche kleinruſſiſche Litteratur nur 
biftorifche Bedeutung bat, weiſt die neuere ein eigenes poetiſches Leben auf. 
Schon zu Anfang des 18. Sahrhundert tritt der Prieſter Clemens Zönoviev 
mit jeinen Gedichten auf, am Ende des Jahrhunderts feiert die Ukraine einen . 
Schriftiteller, der in feinen Werfen ein Mufter für eine neue vollstümliche 
Schriftſprache aufgeitellt hat. Es iſt dies Jvan Kotljarevskij (1769— 
1838), deſſen traveſtierte üneide viel von dem Humor des ruſſiſchen Klein— 
lebens in ſich trägt, und der auch in ſeinen beiden Dramen „Natalie von 
Poltawa“ und „Der Soldat als Zauberer“ einzelne charatterifliſche Züge aus 
dem Leben ſeines Volkes glücklich erfaßt hat. Dem Beiſpiel Kotljarevskijs folgten 
Peter Artemovskij-Gulak (1791—1865), der in feinem Luſtſpiel „Herr 
und Hund“ das fchmerzliche aber geheimgehaltene Gefühl feines Volkes über 
die ausſichtslos erduldete Willfür der Leibeigenihaft zum Ausdruck gebradjt 
Hat. Eine unmittelbare Beziehung zum Volksleben haben aber erjt die Hlein- 
ruffifhen Erzählungen und Dramen von Georg Kovitta (1778—1843), 
Eugen Hrebenfa, Zjto Materinta, Kyrill Topolja und Um- 
broſius Mogila, 

Aus der Zuneigung zum Volkstum ift auch der bedeutendfte kleinruſſiſche 
Dichter hervorgegangen, Taras Szewezenko (1814—1861), Schon in 
feinen erſten Gedichten offenbart fich ein tiefes poetifches Gefühl für das nationale 
Leben feiner Heimat mit feinen großen hiſtoriſchen Reminiſzenzen und feiner 
trüben Gegenwart. Dieſes Gefühl ſpricht fih auch in folgendem Liede aus: 

Wenn ich fterbe, jo begrabt mid, 
Auf dem Grabeshügel 

Mitten in der weiten Steppe 
Meiner Ulraine, 

Daß die breitgedehnten Auen 

Und die Felſenufer 

Sch des Dinepr hau’ und Höre, 
Wie der Rauſcher raufchet, 
Wälzend Yeindesblut ins blaue 
Meer aus Ulraina. 

Dann, ja dann will Berg und Auen, 
Will ich laſſen alles, 

Fliegen will ich ſelbſt zu Gott und 
Beten. — Doc bis dahin 
Kenn’ ic feinen Gott. — Begrabt mid) 
Und erwadt und jprenget 

Eure Ketten, tränkt mit jchlechten 
Feindesblut die Freiheit! 

Und im großen Frei’, im freien 
Neuen jollt ihr meiner 

Auch gedenken, nicht mit böfem, 
Doch mit ftillem Worte. 


Szewczenko wurde wegen feiner politiichen Haltung nah Sibirien verbannt und 
erlangte erft nach zehn Jahren die Freiheit wieder. Aber Die Leiden, die er 
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ertragen, erftidten nicht feine poetiſche Kraft, noch vermochten fie feine humanen 
Anfhauungen zu trüben: er war ein Boltsführer, ein Weder neuen Lebens, 
ein Prophet feines Stammes; in der Dichtung Szewezenkos ift die Poefie Süb- 
rußlands verförpert. Unter ben neueren ufrainifchen Schriftftellern find zur 


Zaras Speivggento. 


erwähnen Nitolaj Koſtomarov als Dramatiker und Hiftorifer, Bantaleon 
Kuliſz (1819) als Überfeger und Romanſchriftſteller. Das Organ des Ufraino- 
philentums, welches aus den Anregungen des Panjlawismus hervorgegangen ift, 
war die „Osnova‘, eine einflußreiche und gediegene Litterarifche Zeitfchrift. Einige 
moderne Schriftfteller, wie Eugenie Markowicz (Marko Wowczof), 
Alekſei Storozento, 2. 3. Glibov, Iwan Lenidij und andere ſuchen 
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das Volksleben der Ukraine in feinen charafteriftischen Typen nad Art des groß- 
zuffiihen Realismus zu zeichnen. 


Die galiziihen Ruthenen Haben dem Kampf gegen die nationalen 
Elemente des Polentums ihre ganze geiftige Kraft gewidmet. In neuerer Beit 
haben fi bei ihnen zwei Richtungen Geltung verichafft: die eine verlangt 
unbedingten Anfchluß an die großruffifche Litteratur, die andere eine felbjtändige 
Ritteratur in kleinruſſiſcher Sprade. Mit der ſlawiſchen Renaifjance erwacht 
auch bei ihnen neues Leben; das Beifpiel der anderen ſlawiſchen Stänme jtärkt 
fie in dem Gedanken, daß auch fie ein ebenfolches Recht auf geiftige Entwidelung 
hätten. Die Begründung dieſer Anfprüche führte den erjten ruthenifchen Schrift- 
jteller, Marcian Szaſzkewicz (1811—1843), auf den Plan, der in feinem 
Almanach, die „Ruſſalka vom Dnujeſter“ zuerit „die Baubertöne des heimifchen 
Wortes“ erklingen ließ. Die alten Sagen und Rätjel jammelte Gregor Ilkewicz. 
Der bedeutendfte Dichter, zugleich ein vortrefflicher Erzähler, ift Sofef Jedkowicz 
(1834). Seine Gedichte gehen aus einem frohen, von feinem Schulzwang 
gefeffelten Dichterherzen hervor, feine Stoffe Holt er aus dem wirklichen Leben, 
feine Sprache ift die feiner Familie und feines Landes. Für die Einheit der 
ruffifchen Nationalität von den Karpathen bis Kamfchatla kämpfte Jakob 
Holovacktij (1814) in feinen wichtigen hiftorifchen Arbeiten. Unter dem Ein- 
Muffe der Beftrebungen der nationalen Partei ftehen die Dichter und Erzähler 
D. Koniskij, Danilo Mlaka, der Überfeger des Homer Stephan 
NRudanzkij, der Dramatiker Kornilo Uftianovicz u. a. 
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das Volksleben der Ukraine in feinen charakteriftiichen Typen nach Art des groß- 
ruffiichen Realismus zu zeichnen. 


Die galiziſchen Ruthenen Haben dem Kampf gegen die nationalen 
Elemente des Polentums ihre ganze geijtige Kraft gewidmet. In neuerer Beit 
haben ſich bei ihnen zwei Richtungen Geltung verjchafft: die eine verlangt 
unbedingten Anſchluß an die großruffiiche Litteratur, die andere eine jelbftändige 
Litteratur in Heinruffiihder Sprade. Mit der flamifchen Renaiffance erwacht 
auch bei ihnen neues Leben; das Beiſpiel der anderen ſlawiſchen Stämme ftärkt 
fie in dem Gedanken, daß auch fie ein ebenfolches Recht auf geiftige Entwidelung 
hätten. Die Begründung diefer Anfprüche führte den erften ruthenifchen Schrift- 
fteller, Marcian Szaſzkewicz (1811—1843), auf den Plan, der in feinem 
Almanach, die „Ruſſalka vom Dnjejter* zuerſt „die Zaubertöne des heimijchen 
Wortes“ erklingen ließ. Die alten Sagen und Rätjel fammelte Gregor Ilkewicz. 
Der bedeutendfte Dichter, zugleich ein vortrefflicher Erzähler, ift Sofef Jedkowicz 
(1834). Seine Gedichte gehen aus einem frohen, von feinem Schulzivang 
gefeilelten Dichterherzen hervor, feine Stoffe holt er aus dem wirklichen Leben, 
feine Sprade it die feiner Familie und feines Landes. Für die Einheit der 
ruffijhen Nationalität von den Karpathen bis SKamfchatla kämpfte Jakob 
Holovackij (1814) in feinen wichtigen biftorifchen Arbeiten. Unter dem Ein- 
fluffe der Beitrebungen der nationalen Partei ftehen die Dichter und Erzähler 
D. Koniskij, Danilo Mlaka, der Überfeper des Homer Stephan 
Rudanskij, der Dramatiker Kornilo Uftianopicz u. a. 


Die Ciechen. 


Einer der älteften unter ben ſlawiſchen Stämmen find die Ezechen, die 
in Böhmen und Mähren ſich feſtgeſetzt haben. Ihre Sprache gehört dem weit- 
flawifhen Kreife an; ihre Litteratur bat nicht nur ein inmerhalb flamwiidher 
Berhältnifie beichränttes, fondern auch ein allgemeines Intereſſe. Ber Kampf mit 
den germanifhen Nachbarn bildet feit den äfteften Zeiten den Inhalt der 
czechiſchen Seichichte, ein Kampf, der vom Weſtrande des Baltiichen bis zum 
Adriatiſchen Meere mit großem Eifer geführt wurde. Tiefen hiſtoriſchen Ber- 
hältnifien entſprechend bat fi” auch die Sprache und Literatur der Ezechen 
entwidelt. Das Czechiſche ift eine alte Sprache und weiſt Die Anlage zu bedent- 
famer grammatifcher Entwidelung, die nur Hier und da unterbrochen wurde, auf. 
Trotz aller Hemmniffe dur das nachbarliche Deutſch Hat das Czechiſche nicht viel 
von feiner Urfprünglichkeit eingebüßt. Nur unmejentlid verjchieden von der 
czechiſchen Schriftipradhe ift der Tialelt, welcher in Mähren geſprochen wird. 

Die czechiſche ift eine der reichiten unter den jlawifchen Litteraturen, aud 
jelbft dann noch, wenn mau die alten Schriftdenfmäler, welche in neuerer Zeit 
gefunden wurden, nicht für echt halt. Wit der Einführung des Chriftentums 
aus zwei Duellen, aus der römijch-deutichen und der griechiſch⸗-ſlawiſchen, ent- 
widelte ſich auch in Böhmen eine weitverzweigte firdhliche Litteratur, von welcher 
fih jedoch nur geringe Bruchitüde erhalten haben. Es ſchien, als ob diefem 
Mangel durch einige merkwürdige Funde abgeholfen werden follte, welche zu 
Anfang diejes Jahrhunderts raſch hintereinander gemacht wurden. Ein Student, 
Stofef Linde, fand 1814 ein altes Gedicht, das „Lied unter dem Wyächrad“, 
welches die Altertumsforjcher ins 13. Jahrhundert ſetzten. Ein Jahr fpäter 
fand Wenzel Hanka im Gewölbe des Kirchturms zu Königinhof zwölf Perga⸗ 
mentblättchen, wie man annahm, das Fragment einer großen Handichrift, die 
ein Originalepos aus altezechiſcher Borzeit enthalten jollte und die deshalb 
den Namen die „Königinhofer Handſchrift“ erhielt. Nach dem Eharafter 
des Gedicht? und der Form der Sprache gehört es ebenfalls in das 13. Jahr⸗ 
hundert. Wieder ein Jahr Später wurde, angeblich aus einem alten Samilien- 
arhiv, ein epiſches Brudftüd, „Das Gericht der Libuſſa“, jpäter bie 
„Grüneberger Handfchrift” genannt, gefunden, welche als der ältefte Überreft 
czechiicher Litteratur aus dem 10. Yahrhundert bezeichnet ward. Im Jahre 
1819 wurde da3 „Minnelied von König Wenzel I.” von Sobann 
Nepomuf Zimmermann aufgefunden; acht Jahre fpäter entdedte man ein mittel- 
alterliche8 Gloffar ‚Mater verborum‘“, aus dem 13. Zahrhundert. 1828 fand 
Wenzel Hanka die Bruchftüde einer czechifchen Überfegung des Evangelium 


12 


fl 


% 





Erläuterung zu dem Fakftmile 
- „Mönig Wenzel von Böhmen‘ auf der Maneſſe⸗Liederhandſchrift. 
14. Jahrhundert. 


a a 


Der dargeftellte König ift Wenzel IL von Böhmen (f 1305). Er begünftigte, 
wie ſchon jein Water Dttolar (} 1278), das beutiche Element, war jelbft ganz deutich 
erzogen und trat mit einigen zarten Liebesliebern, welche die Maneſſehandſchrift auf- 
bewahrt bat, in die Heihe der deutſchen Minnefänger. WIE den freigebigen Gönner 
berjelben und als Schüger der Spielleute von ber Straße ftellt das Miniature ben 
König dar. Er figt auf dem Thron und ift mit dem Purpurrock und der pelggefütterten 
Schaperun befleidet; in der Rechten hält er das Lilienfcepter. Rechts bas Wappen 
von Böhmen, links das von Mähren; über beiden ein geichloffener Helm mit Dede 
und Kamm. Rechts neben dem Throne fteht ein Leibwächter im eiferner Rüftung mit 
dem „Wapenroc“ darüber, das Haupt mit ber fpigen Kappe mit dem aufgeflappten 
Rande bededt und mit Schwert und Dolch bewaffnet. Aus ber Hand desjelben empfängt 
ein vor bem Throne knieender ritterlicher Sänger, ber mit eiferner Rüftung und ber 
geichligten Schaperun angethan ift, ein Hom aus Elfenbein (Dlifant) als königlichen 
Sängerlohn. Mit eigener Hand reicht der König einen goldenen Becher dem anderen 
Sänger, der links am Throne fteht, während ber britte vor jenem knieende eine 
goldene Babe, die er erhalten hat, mit zufriebener Miene betrachtet. Gerabe vor ben 
Süßen des Königs Inieen zwei „Sumpelmänner”: Spielleute aus dem fahrenden 
Bolf, welche nad ber in der mittelalterlichen Illuſtration angewandten Symbolit viel 
Heiner als die Übrigen Figuren gezeichnet find, um dadurch dad Verhältnis zwiſchen 
dem höher ftehenden und dem Niederen auszubrüden. Der eine hält die Flöte in ber 
Hand, dem anderen hängt die Geige an ber Schulter; beibe heben gabeheifchenb bie 
Hände zum König empor. 
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Johannis, die fogenannten „Sörliger Fragmente“, angeblich aus dem zehnten Xahr- 
hundert, und zwei Jahre jpäter erfchien feine lebte Entdedung unter der Naht des 
Einbandes einer alten Handichrift, Pergamentblätter mit Bruchftüden eines uralten 
Epo3 „Die Prophezeiung der Libuffa“. 

Alle dieſe Entdedungen erregten ungeheures Auffehen. Durch fie, namentlich 
durch die „Königinhofer Handfchrift”, wurde mit einem Male die czechifche Vorzeit 
aufgehellt und ein altes Nationalepos entdedt. Leider erwiejen fich fait alle 
diefe Entdedungen als gejchicte Fälfchungen. Die Zeit und der Ort des Auf- 
findeng, die Form und Sprache der Gedichte hatten fchon frühzeitig bei den Ge- 
lehrten Mißtrauen erregt; feit 1878 entbrannte der Streit für und gegen die 
Echtheit, welcher noch immer nicht zum Schluffe gelangt ift, obwohl fich felbit 
hervorragende czechiſche Gelehrte dahin ausgeſprochen Haben, daß die wichtigften 
diefer Fragmente gefälfcht feien. Die Grüneberger Handichrift, das „Gericht 
der Libuſſa“, enthält in 1100 Berfen eine Erzählung über das Gericht, welches 
die czechiſche Stammesfürſtin in einem Streite zweier Brüder um ihr Erbe ab- 
gehalten. Das Fragment fchließt mit den Worten: „Unlöblich ift es für ung, 
unter Deutichen das Recht zu fuchen, bei uns befteht das Recht nad den ge- 
heiligten Gejegen, welche unfere Väter brachten in diefe ... . . 

Noch wichtiger war die „Königinhofer Handihrift“, die ein ganzes 
Reich nationaler Epik und Lyrik aus dem Ende des 13. Jahrhundert? enthüllt. 
Bon dieſen Gedichten gilt als älteftes das kleine Epos „Baboj und Slavoj“, 
welches in jene Zeit zurüdgreift, wo die heidnifchen Czechen ſich gegen bie 
ChHriftianifierung dur einen fremden König erhoben und deſſen Feldherrn 
vertrieben haben follen. 

Ein anderes Gedicht „Ceitmir und Vlaslav“ erzählt von den fiegreichen 
Kämpfen des Fürften Neklan gegen den Fürſten der Lutaner Vlastislav. Auch 
diefer Gejang bietet ein freie® Bild „heroiſcher Thaten und heidnifcher Sitten.“ 
Es folgt die Elegie auf den Tod eines Jünglings „Selen“, über defjen Leiche ein 
mächtiger Eichbaum feine Äſte immer weiter ausbreitet. Ein anderes Brud- 
ſtück „Saromir und Dldrih“ ſchildert die Niederlage Boleslavs des Kühnen und 
die Befreiung von der heidnifchen Herrfchaft 1004. Ein Kleines Gedicht „Zbyhon“ 
erzählt, wie einem Süngling feine Geliebte geraubt wird, und wie diefer Zbyhon 
mit dem Hammer erfchlägt. Das Bruchſtück „Benes Herman”, ein biftorifches 
Lied in Strophenform, fchildert den Kampf diejes Führers mit dem Sachien- 
fönig Otto. Das Bruchſtück „Ludisa und Lubor“ bejchreibt ein feitliches 
Kampfſpiel am Hofe eines böhmischen Fürften, und eines der größten Stüde der 
Handſchrift, „Jaroslav“, behandelt die Verteidigung des heiligen Berges Hosftein 
bei Olmütz durch den Helden gleichen Namens: ein Sieg, weldher Mähren von den 
Tartaren befreit Hat. In diefem Liede foll die czechiiche Volkspoeſie den Gipfel 
ihrer Entwidelung erreicht haben. Einige Kleinere Stüde gelten ala Volkslieder, 
welche ſelbſt die Bewunderung deuticher Dichter erregt haben. Eind, „Pas 
Sträußchen”, Hat Goethe folgendermaßen übertragen: 


Wehet ein Lüftchen Da läuft ed zum Bad), 
Aus fürftlihen Wäldern, Schöpft in beichlagne 
Da läufet da8 Mädchen, Eimer das Waſſer. 
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Borfichtig, bedädhtig Bafte gebunden, 

Berfteht fie zu jchöpfen. Wahrlich, dem gäb’ ich 

Am Fluffe zum Mädchen Die Nadel vom Haare. 

Schmwimmet ein Sträußchen, 

Ein duftiges Sträußchen an Pin jr ke 

Bon Beildden und Rofen. Ber in den fühlen 

Wenn ich, du holdes Bach dich geworfen, 

Blümchen, es wüßte, Wahrlich, dem gäb’ ich 

Wer dich gepflanzet Mein Kränzlein vom Haupte. 

In Ioderen Boden, 

Wahrlich, dem gäb’ ich Und fo verfolgt fie 

Ein goldenes Ninglein. Das eilende Sträußchen. 
Sie eilt vorauf ihm, 

Wenn ich, du Holdes Verſucht e3 zu fangen, 

GSträußchen, es wüßte, Da fällt, ad, da fällt fie 

Wer dich mit zartem Ins fühlige Wafler. 


Wie heftig auch der Kampf noch tobt, welcher um die Echtheit des böhmischen 
Nationalepos entbrannt ift, die Thatſache fteht Feit, daß von der Zeit der Auf- 
findung diefer Fragmente eine Neubelebung des Nationalbewußtjeins und der 
Nativnallitteratur datiert. Waren die Fragmente auch nicht originale Zeugnifie 
für das czechiiche Altertum, für deſſen Sprade, Mythologie und Kultur, fo 
mußten fie doch ohne Zweifel eine alte Grundlage, mannigfache Antnüpfungs- 
punkte in der VBollsfage und Parallelen in der Kunftdichtung haben, ohne welche 
ſolche Fälſchungen unmöglich auszuführen geweſen wären. Die Polemik hat ben 
Streit nicht beendet. Den Gegnern der Echtheit ftehen ebenjo warme Verteidiger 
und Fürſprecher gegenüber. 

Die czechijche Litteratur beginnt erft unter den Einflüffen der deutichen 
und lateinischen in einer Zeit, welche von den Hiftorifern als eine Periode des 
Verfalls angejehen wird. Es tritt eine KRunftpoefie auf, die in der Form, im 
Bersbau und im Rahmen, wie auh im Inhalt fi als eine Nachahmung 
fremder Muster erweift. Das Ergebnis der Bekanntſchaft mit der lateinischen 
Litteratur war die Entwidelung einer reichen geiftlichen Poeſie und einer anfehn- 
lichen Legenden- und Chronifenlitteratur in Proſa und in Verfen. Sn 'diefer 
Periode wurde auch die Bibel zum erftenmale überjebt; außerdem fam die 
mittelalterliche romantifche Dichtung und mit ihr deutfche Sitte nah Böhmen. 
König Wenzel II. war felbft ein beutfcher Minneſänger. Gegen Ende des 
13. Jahrhunderts finden wir eine czechiſche Bearbeitung der Aleranderjage, der 
Geſchichte von Triftan und SHolde, von Tandarias und Floribell, allegorifche 
und Lehrgedichte, Reimchronifen, Fabeln und Satiren, hiſtoriſche und moralifche 
- Schriften. Ein allegorifch - didaktifches Wert, „Der neue Rat“ von Smil 
bon Pardubitz, erzählt von den Boten, die der König Löwe ausgefandt, um 
die Zürften zur Beratung zu fammeln, und wie jeder dem König nach feiner 
Auffaffung Rat gegeben; die Allegorie bezieht fih auf den Hof Wenzels IV. 
Auch „Die Ratichläge des Vater? an feinen Sohn“, den er zu einem Nitter aus 
feinem Stamme erziehen will, werden diefem Autor zugejchrieben. Mit der 
lateinisch -Firchlichen Bildung ftellte fih auch das Drama al Martyrium und 
Faſtnachtspoſſe ein. 
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Die zweite Periode der czechiichen Litteratur ift ihr goldene Zeitalter. 
Sie beginnt mit dem 16. Jahrhundert und erftredt fi bis ind 17. Jahr⸗ 
Hundert. Die czechiiche Litteratur Hat in dieſer Zeit eine meit über die 
Grenzen ihrer Heimat hinausgehende Bedeutung. Am Eingang fteht Johann 
Huß (1369—1415) aus Huffineg. Sein Auftreten gegen das alte Kirchenweſen 
ift befannt. Neuere Kritifer haben e3 mit Cyrill und Methodius in Berbin- 
dung bringen wollen. Aber man findet bei Huß nirgends eine Berufung auf 
diefe. Er ging in feinen kirchlichen Reformbeitrebungen weiter als Wichff. Er 
fah die einzige Norm und Duelle der religiöjen Erfenntni® nur in dem Geſetz 
und der Bibel. Sein Kampf galt der Tradition und dem PBapfttum- Huß ftarb 
ald Märtyrer und fein Todestag wurde in Böhmen ange als nationales Feſt 
gefeiert. Er war ein eifriger Förderer der czechiſchen Sprache. Er gab ihr 
eine Orthographie und fchrieb felbft einen mufterhaften Stil in feinen Predigten, 
Traktaten und geiftlichen Liedern, die alle eine mehr oder weniger nahe Be— 
ziehung zu feinem großen Reformwerk haben. Unter den Männern, welche fein 
Streben teilten, ift vor allem fein Freund Hieronymus von Prag zu 
nennen, deifen Thätigfeit aber mehr eine patriotifche als religiöje war. Während 
der Huffitifchen Bewegung Stand natürlich in der Litteratur die foziale und religiöfe 
Frage in erſter Reihe; auch die Poefie war ein Echo der Kämpfe für und 
wider die firchliche Reform. Hiftorifche Volkslieder der Huffiten und ZTaboriten 
fanden weite Verbreitung; auch in den Reimchronifen jener Zeit ſpiegelt fich der 
Kampf wieder. 

ALS die Führer des czechifchen Humanismus gelten Ctibor von Cim- 
burg, Sigmund Hruby, Nikolaus Konad und der herborragendfte 
Bertreter der philofophifchen und fozialen Entwidelung des Czechentums, Peter 
Chelczizty, der Begründer der böhmischen Brüdergemeinde, deſſen „Poſtille“ 
und „Netz des Glaubens” auf dem Grunde einer wahrhaft Humanen Bildung 
und Weltanschauung aufgebaut find. Die Brüdergemeinde nahm in der czechiſchen 
Litteratur eine hervorragende Stellung ein; einige ihrer Mitglieder gehören zu den 
berühmteften Namen. Die poetifche Produktion ift nur eine geringe, fie bejteht 
vorwiegend in geiftlichen Liedern, von welchen die der böhmifchen Brüder die 
wärmften und innigiten find. Gleichwohl gilt die Huffitifche Zeit als eine Glanzr 
periode in der czechifchen Litteraturgeichichte, als ihr goldenes Zeitalter. Aber 
ihre Bedeutung Liegt nicht in den Schöpfungen, jondern vielmehr in der allge- 
meinen Verbreitung von Kultur und Bildung Die Litteratur ſelbſt verliert 
unter dem Einfluß der Renaiffance und Reformation ihre Selbjtändigfeit. Nur 
wenige Nachklänge des alten Nationallebens find noch darin zu finden. Der 
begabteite Dichter ift Hymne Podebrad, deſſen Gedicht „Der Maitraum” 
befonderd gefeiert wird; fodann Simon Lomnicky, der geiftlihe Lieder, 
didaktifche und fatirifche Gedichte, vor allem aber Gelegenheitäverje ſchrieb. Das 
goldene Zeitalter mar eigentlich nur für die Gejchichtzforfchung von Bedeutung ; 
man nennt e8 nah Adam von Beleslapin, dem charakteriftiichen Vertreter 
diefer Periode, das Zeitalter Veleslavins. 

Das 17. Jahrhundert ift eine Periode des DVerfalld in der czechifchen 
Ritteratur. Durch die Schlaht am weißen Berge hatte Böhmen den Reit feiner 
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Selbitändigkeit verloren. Eine furchtbare Reaktion brach herein, die jede freie 
Negung im Keime erbrüdte. Die Litteratur friftete nur ein kümmerliches Da- 
fein, da ihre bedeutendften Kräfte in der Verbannung lebten. Nur ein einziger 
Schriftfteller ragt aus diefer Periode hervor, Johann Amos Komensky 
(1592—1670) aus Nivnig, der in der Geichichte der Pädagogik unter dem 
Namen Comenius berühmt if. Er war ein Mann von großer fittlicher Würbe, 
ein Märtyrer feiner Überzeugung. Für die Vervollkommnung feiner Mutter- 
ſprache bat er viel gethan; fein „Zabyrinth der Welt“ und das „Bara- 
dies de3 Herzens“ find Troftichriften für die leidenden Gemüter feines 
Volles. Auch feine Hiftorifchen Arbeiten find von hohem Wert. Belonders 
wichtig ift er für die Gefchichte der Pädagogik durch feinen „Orbis pietus‘‘ und 
die „Didactica magna.‘ Er plädierte zuerft für den Sabunterridht im Gegenſatz 
zum Wortunterricht, für die Anfchauungslehre, für die Konzentration der Bildung 
und Hebung der Mutterfpradhe, fo daß er als der Vater der modernen Pädagogik 
angefehen werden darf. Ein frommer und philofophiicher Geift Iebte in ihm. 
Sein „Labyrinth der Welt” ift ein Erbauungsbuch der chriftliden Gemeinde, 
in welddem Frömmigkeit und Humanität fi zu einem poetiſchen deal ver- 
einigen. Mit diefem Schriftfteller endigt die dritte Periode der czechiſchen Littera- 
tur; „er Schloß Hinter fich die Thür”, fagten fpätere Chroniften von ihm. 

Die Zeit des tiefften Verfalls bringt aber auch den Beginn der Wieder- 
befebung. „Am Ende des 18. Jahrhunderts erreicht der Verfall die letzte Stufe. 
Ein czechiſches Buch ward zur Seltenheit, neue gab es nicht, die alten waren 
vernichtet.” Wie Hungrige Wölfe Tiefen die Jefuiten in Böhmen herum und durdh- 
fuchten jeden Winkel. Wenn fie irgendwo ein czechiſches Buch fanden, jo nahmen 
fie e8 mit Gewalt weg, zerriffen und verbrannten es. In dem Zeitalter des 
aufgeflärten Abſolutismus unter Joſeph II. wurde es wohl befjer. Der Kaifer 
geftattete auch den Czechen freie @eiftesregung, aber er mollte Die deutſche 
Sprache zur Staatsſprache Öſterreichs erheben. Den Czechen drohte vollftändige 
Sermanifierung. Diefe Maßregeln brachten natürlich eine nationale Reaktion her- 
vor, durch welche die vierte Periode der czechifchen Litteratur eingeleitet ward. Das 
patriotifche Gefühl gewann neue Kraft, das Intereſſe für das ſlawiſche Altertum 
wurde durch die Entwidelung der Verhältniffe gefördert. Das erſte Beitreben der 
Männer, welche die Wiederbelebung ihrer Litteratur verſuchten, war auf Reinigung 
der Mutterfprache und auf Herftellung beftimmter Formen für die Dichtkunſt ge- 
richtet. Sie fchrieben felbft mehr deutfch und lateiniſch als czechiſch, aber ihr 
Antereffe galt dem nationalen Wejen und ber Litteratur ihres Volles. Solche 
Männer waren Gelasius Dobner (1719—1790), Ignaz Born (1742— 
1791), Franz Martin Pelzel (1734— 1821), defien „Böhmiſche 
Chronik“ ein pupuläres Buch wurde und die Liebe zum altflawijchen Volkstum 
erwedte, Kaver Nikolaus Voigt (1733— 1787), der eifrige Altertums- 
foricher Franz Prochazka (1749—1809), und vornehmlich Joſeph Dobrovsky 
(1753— 1829), deſſen Thätigfeit für die böhmifche Litteratur und Gejchichte 
große Bedeutung gewann. In feinen Hiftorifch-philologifchen Unterſuchungen 
warf er zum erftenmale Licht auf das flawifche Witertum, zeigte den ver- 
wanbtichaftlichen Zufammenhang der Stämme und Dialekte und die Möglichkeit 
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einer nationalen Forſchung. Die bee einer ſlawiſchen Renaiſſance ift von 
den Führern der czechiſchen Litteratur ausgegangen, als deren Patriarchen man 
Dobrovsky bezeichnet. Eine ſchwere Arbeit war diefen Männern und der 
folgenden Generation vorbehalten. Sie hatten das Recht ihrer Nationalität 
zu verteidigen, die Eriftenzberechtigung der czechiſchen Sprache zu erweifen, dieſe 
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fortzubilden und eine Literatur zu ichaften, die Den Bebüriuitten des Volkes 
Genüge leriten keunte. Es in ieibfivertamdliih, daB Re dabei trog aller 


zendihart nd an dentiche Wuiter hielten Für die Anfänge der neuen 
czechiichen Ticstung gelten Bürger, Gleim, Zeite, vor allem Goethe und Schiller 
al3 die wichtigſten Borbider. Tie moralinierende Iddle um) das mmtide Er- 
bauungsbuh waren hauptiächlich beliebt. Obwohl die erfte Zeit Dieter neuen 
Periode arm an hervorragenden Talenten war, fehlte es doch nicht am Männern, 
welhe da3 Werf der Reitauration mit Energie aufuchmen und wit Geichick 
durchrührten. Es gelanz ihnen, die Grundlagen der nenen Litteraturipradhe teit- 
zuftellen; aber erit in der tolgenden Pericde traten einflußreiche Gelehrte und 
bedeutende poetiihe Talente auf, die den Krei3 ihrer Aufgaben nach allen Seiten 
hin zu errüllen vermochten. Tie Gründung de3 „Böhmiihen Muſeums“ gab 
einen vollen Anſtoß zur Hebung des patrictiihen Rationalgefübß. Sn jene 
Zeit jallen auch die erwähnten Entdedungen epiidher und lyriſcher Gedichte, welche 
damals gerade einen jtarfen Eindrud hervorrufen mußten und auf die Ent- 
widelung der czechiſchen Renaiftance mächtig einwirften. 

Tie Reinigung der Sprache von allen fremden Elementen wurde vor- 
nehmlih von FYoieph Jungmann :1770— 1907, duch ein großes Wörterbuch 
bewirft. Einer der begeijtertiten Förderer der jlawiichen Renaifjance war Wenzel 
Hanta (1791 — 1561, der, wenn ein Zeil der von ihm entdedten Sebichte von 
ihm jelbit Herrührt, ficher eine der größten poetiihden Talente gewejen it. 
Seine eigenen Lieder fanden Beifall und wurden volkstümlich. Den eriten 
Hiftorijchen Roman aus dem böhmischen Altertum fchrieb Joſeph Linda unter 
dem Titel „Morgenrot über dem Heidentum oder Waclav und 
Boleslav.” Zwei Gelehrte, Baul Joſeph Schaffarik dur jeine „SIa- 
wifhen Altertümer” und Franz Palatzky durch jeine „Geſchichte Böhmens“, 
haben der Erforfhung des Slawentums und der geiftigen Entwidelung ihres 
Volkes wichtige Dienfte geleitet. Tas poetifhe Gebiet wurde fait zugleich 
von drei großen Talenten betreten, von Johann Kollär, Franz Ladis— 
lau Czelakowsky und Milota Zdirad Polak. Johann Kollär 
(1793 —1%32) ift berühmt durch fein patriotiih-allegoriiches Gedicht „Die 
Tochter der Slava“ (Slavy Dcera), welches die Liebe der flawifchen Stämme 
zu einander verfündet. Kollar war wohl der erfte, welcher der bee des Pan⸗ 
ſlawismus litterarifchen Ausdruck gab. Er Hatte ſich eine ideale Aufgabe gejebt. 
In den fünf Geſängen feiner Dichtung Hält er ftrenges Gericht über die Ber- 
gangenheit und jchließt mit einem warmen Uppell an die Einigkeit aller ſlawiſchen 
Stämme, deren charakteriftiiche Vorzüge er in feinem berühmten Sonett preift: 





Die Bolin flötet, fprechend fanfte Klänge, 
Die Serbin weiß durh Anmut anzuregen, 
Die Mädchen unferer SIovalen pflegen 
Der treuen Herzlichfeit und holder Sänge. 
Die Ruſſin Herrichet gern im Weltgedränge, 
Tie Böhmin tritt dem Kampfe gern ent- 


gegen. 
Toh Slawa mwünihte fig der Einheit 
wegen 


Am ganzen diejer Blütengabe Menge, 

Und e3 befahl dem Amor, fchnell die Hehre 

Bur Harmonie die Teile zu verwenden, 

Daß all der Schmud nur eine Slawin 
fröne. 

Drum einen bier, wie dort die Flüff’ im 

eere, 
Sich alle ſlaw'ſchen Reize, wie fie leben, 
Die ſlawiſche Tugend, Grazie und Schöne. 
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In feiner Allegorie hat Kollar etwas von einem zürnenden Propheten, ber auf 
den Trümmern feines Vaterlandes Rüdihau Hält in die glorreiche Vergangenheit. 
Bor feiner Phantafie breitet ſich das unüberjehbare Gefilde eines großen Slawen - 
reiches aus. „Alles haben wir, glaubt e3, meine lieben Landsleute und Freunde, 
was und unter die großen Reifevölfer der Menſchheit verfegt. Land und Meer 
breitet fi} nit nur aus, wir haben Gold, Silber, gejdidte Hände, Sprache 
und fröhliche Lieder, nur Eintracht und Aufklärung fehlen uns.“ Mit einem 
Iauten Seufzer endet er feine Wanderungen durch das Phantafieland des alleinigen 
Slawenreiches: „Allſlawien, Alflawien, du Name füßer Töne, bitterer Erinne- 
rungen, hundertmal in Stüde zerriffen, um immer höher geehrt zu werben.“ 

Auch Kollars Beitgenoffe, Franz 
Ladislaus Czelakowsty (1779 — 1852) 
diente der panjlamiftifchen Idee durch eine 
Sammlung flawifcher Volkslieder und 
Durch feinen „Wiederhall ruffifher 
Lieder“, in welchem er ben Charakter der 
ruſſiſchen Volkspoefie nach ihren bichte- 
rifchen Motiven erörtert. Diefem Werke 
folgte ein „Echo czechiſcher Lieder“, 
welches nicht geringeres Aufjehen erregte. 

M. 3. Polat (1788—1876) machte den 

Übergang von der alten idylliſchen zur 

neuen patriotifhen Schule. Sein Lehr- 

gebicht über die Erhabenheit der Natur, 

im Stile Hallerd und Hageborns, gewann 

duch feine poetifche Begeiſterung und 

blütenreihe Sprache großen Beifall. Der 

Weg für die Entwidelung der Poefie war 

nun geebnet. Die großen Schwierigfeiten, 

welche der Handhabung der Schriftiprache J 

ſich bis dahin entgegengeſtellt hatten, dran i aaa. 
waren weggeräumt und ein erhabenes ooraphie. 

Biel ſtand zu erſtreben. Kein Wunder, wenn eine Schar vom jungen Poeten 
danach Hin zu gelangen ſich bemühte. Won biefen find zu nennen: Joſeph 
Blastimil Kamaryt, Franz Jaroslav Vacek und Boleslav Jablonsty, 
der Dichter der „Lieder der Liebe“; ferner Wenzel Picek, deſſen Lieder 
eine patriotifche Tendenz haben, Wenzel Stulc, der durch feine „Erinnerungen 
auf den Wegen des Lebens“ das patriotifche mit dem religiöfen Element 
zu vereinigen fuchte, Jaromir Rubes, ber Gatirendichter und Humorift, 
und Karl Ignaz Mada, in deſſen Gedichten fi der Einfluß Byrons 
geltend macht. In das Gebiet des Dramas führten das nationale Element ein: 
Johann Nepomuk Stöpanek, Wenzel Klemens Rlicpera, der etwa 
fünfzig Stüde aus ber Zeitgeſchichte gefehrieben, Joſef Rajetan Tyl, ber 
meift patriotifche Themata behandelte, Joſeph Georg Rolar, ber Überfeger 
des „Fauſt“ und einiger Dramen von Schiller und Shakeſpeare. Der Begründer 
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der Erzählungslitteratur war Johann Heinrih Marek, deſſen biftorifche 
Romane die Vorzeit Böhmens ſchildern. Einen Roman „Die Huffiten“ ſchrieb 
Karl Sabina. Ein fehr fruchtbarer Autor war Prokop Chocholousek. 
Als Schriftjteller für das Volk zeichnete fih aus der Briefter Adalbert Hlinfa. 
Wie überall fo Haben auch auf diefem Gebiete Frauen hervorragendes geleistet. 
Bozena Nömcona (1810 — 1862) Hat durch ihre Erzählungen aus Dem 
Volksleben und ihre Schilderungen der Eigenart anderer flawiicher Stämme, Der 
Auffen, Serben und Siovalen, fi) große Verdienfte erworben. Ihre Schöpfungen 
zeichnen fi) aus durch eine genaue Kenntnis bes Vollslebens, durch poetiſche 
Empfindung und pſychologiſche Eharakterfchilderung. Das Programm Kollärs blieb 
feiner Zeit maßgebend für die Richtung der czechiichen Litteratur. Alle Dichter 
wiederholten nur feine Motive. Sie befangen die Liebe zur Heimat, die glor- 
reihen Erinnerungen und troftvollen Hoffnungen ihres Volles. „Sie fühlen 
Löwenblut in ihren Adern ftrömen, das für das Vaterland zu vergießen fie jeden 
Augenblid bereit find. Sie find Ezechen und fragen kühn: mer ift mehr? der 
trete vor und laſſe fih Hören.” Nicht weit genug fünnen fie die Grenzen ihres 
Baterlandes Hinausrüden. Einer ihrer Dichter fucht fie an der Donau, an der 
Moldau, an der Weichjel, auf ruffiiher Erde, aber alle diefe Grenzen umfaſſen 
noch lange nicht das flamifche Reich; endlich findet er fie: dort mo die Sprache 
des Sohnes der Slawa der Ehre der Väter gedenft, reiner Sinn und warmes 
Herz für das Baterland kühne Thaten verrichten, die Verbündeten Liebe eint, 
dort fteht das ſlawiſche Reich ! 

Aber gegen Ddiefen einfeitigen patriotiihen Ideenflug der czechiſchen 
Dichtung trat etwa um die Mitte der fünfziger Jahre eine Reaktion ein. Ein 
Scriftfteller Karl Havlicek (1821—1856) Hatte zuerjt den Mut, gegen dieje 
unaufhörliden Reden von Patriotismus aufzutreten, mit denen die Czechen von 
ihren Schriftftellern feit vielen Jahren in Verſen und Profa verfolgt wurden, und 
deren fie Schon überdrüffig zu werden anfingen. Es wäre Zeit, fagte er, daß es 
diefem Patriotismus gefiele, von der Bunge in die Hände und das Leben über- 
zugeben, d. h. daß die Patrioten aus Liebe zum VBaterlande mehr handelten ala 
von dieſer Liebe redeten. In der That begann etwa um dieſe Leit eine neue 
Wendung. Der gefunde, auf das Thatjächliche gerichtete Sinn Habliceks übte einen 
großen Einfluß auf die jüngeren Poeten aus. Der alte patriotiiche Idealismus 
wurde veripottet, mar erkannte die Notwendigkeit, die Poefie ſelbſtändig zu machen, 
fie nicht als Dienftmagd für politifche Ziele zu gebrauchen, fondern ihren Inhalt 
mit allgemein menschlichen been zu erfüllen. Diefer Unabhängigfeitbeftrebung 
Hatte Shon Ignatz Macha feinen Dichteralmanad „Maj“ gewidmet. Der 
Menſch, nicht der Slawe oder Czeche, follte Mittelpunkt der Dichtung fein. Die 
Impulſe Holte fi) die junge Schule aus Shakeſpeare, Byron, Viktor Hugo u. a. 
Lyrik, Epos und Drama, vor allem Novelle und Roman erfuhren nad) dem neuen 
Brogramm namhafte Bereicherung. Ben Übergang von der alten zur neuen 
Schule bildet Joſeph Wenzel Frié (1823); er ift noch Romantiker, fogar mit 
einem myſtiſchen Anflug, aber jeine Dramen entſprechen doch ſchon mehr den 
Forderungen, welche der poetifche Realismus aufzuftellen gewohnt war. An der 
Spite der neuen Bewegung fteht Vitezslav Hälet (1835 — 1874) mit feinen 
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Igrifch-epifen Dichtungen „Alfred“, „Die ſchöne Leila“, und feinen Shafefpeare 
nachgebildeten Dramen aus ber böhmifchen Gefchichte. Seine Auffaffung von dem 
Beruf der Dichtung ift eine außerordentlich erhabene. In feinen Abendliedern fagt er: 
Geſegnet ber, welcher gejalbt ift Was anbrer Menſchen Geheimnis ift, 
Zum Gänger durch die Hand des Herrn. Das liegt vor ihm offen da 
Er Hat durch die Gerichte Gottes geihaut Er ift der Führer des Volles Gottes 


Und in den menſchlichen Bufen... Ins gelobte Land. 

Er Tennt den großen Weltenpfalm Er ift König großer Königreiche, 

Und den Gejang, den der Vogel fingt. Er ift Priefter der Erlöfung der Menfchheit, 
Er verfteht die Schläge des Herzens Und was in ihm an Schäßen Tiegt, 
Wenn es ſchluchzt und wenn es weint. Das find unendliche Schönheiten. 


As Lyriler ſteht 
Adolf Hejduf mit 
feinen Gedichten Halek 
am nächſten. In feiner 
Sammlung „Cymbal 
und Geige“ Hat er 
Bilder aus dem flawi- 
ſchen Leben gezeichnet, 
welche warme Anfchau- 
lichkeit mit poetiſcher 
Empfindung _vereini- 
gen. Der bebeutendfte 
Schriftfteller der neuen 
Schule ift Johann 
Neruda (1834 — 
1891). Außer Gedic- 
ten und Erzählungen 
hat ihm die czechifche 
Bühne eine Reihe Tie- 
benswürbiger, kunſtvoll 
pointierter Luſtſpiele zu 
verdanken. Seine Reife- 
ffiggen duch Europa, Mfeinafien, Baläftina, und Ägypten find anſchaulich gefchrieben. 
Seine beiten Arbeiten find die fewilletoniftiichen Skizzen, unter dem Titel „Ura- 
begfen“, „Verſchiedene Leute“ und „Kleinſeitner Gedichten", die größtenteils auf 
Prager Boden fich abfpielen und durch die Schärfe ihrer Charafteriftif und ihre 
liebenswürbige Kleinmalerei fih au außerhalb Böhmen eine große Gemeinde 
erworben Haben. In feinen „Rosmifhen Liedern“ tritt Neruda aus dem 
engen Kreis patriotifcher Empfindung auf die Bahn des Menſchheitsgedankens. 


Johann Neruda. Rad) Photographie. 


Bis einftens der Planeten Heer Qurdirren die Unendlichkeit, 

Zurüd zur Mutter Sonne fält, Gleich einem büftern Leichenzug 

Bis die erlojhene Sonne jelbft In Emigfeiten ferner eit. 

Vom Froft durchdrungen einft zerihellt, Bis dann in einem Winfel, wo 

Bis einft die Trümmer dieſer Welt Der Trümmer Flug einft halten wirb 


Im wilben, regellofen Flug Und aus dem Gtaub vergangner Welt 
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Ein Chaos neu geitalten wird, Der Hain voll füßem Ylüftern ift, 

Bis neue Glut entfalten wird Die Fluren voller Farbenpracht, 

Der Kanıpf in diefes Chaos’ Reich, Bol Liht und Glanz de3 Himmels 
Wo wilde Flammen Iohend wehn Rom, 

Und aus der Glut, dem Phönir gleich, Bis dort ein Herz mit Sangesluſt, 
Die neue Welt wird auferitehn; Ein fühlendes Geſchöpf erblüht: 

Und bi3 auf ihrem Boden dann Bielleiht erhebt dann mein Atom 

Ein neues Leben auferwadit, Auch wiederum ein kosmiſch' Lied. 


Neruda gilt für den eigentlichen Reformator ber neuen czechiſchen Litteratur, 
für den Begründer der Erzählung. An feiner Seite ftehen Guſtav Pfleger— 
Moravsky (1533 — 1875), bejonders als Romanfchriftiteller geichäßt, 
Wenzel Scholz mit feinen Wenzelliedern, Bohumil Janda, Alois 
Adalbert Snmilowsky und Wenzeslav Tuma, der in feinem Epos „Jaros- 
lad“ den Stil der Königinhofer Handſchrift nachzuahmen ſuchte. Die dee des 
modernen bichterifchen Realismus hat am wirffamften Jaroslav Brhlidy 
(1833) in feinen Iyrifchen Gedichten und Reiſeſkizzen vertreten. Als Überjeger 
von Leopardi und Viktor Hugo hat er ſich „den phantaftifch ergreifenden Ton der 
philofophifchen Lyrik und peffimiftifcher Grundftimmung angeeignet.” Neben ihm 
genießt die meiste Anerkennung Spatoplut Czech (1846) deſſen Tichtung 
„Die Adamiten“, die eine religiöfe Sekte de3 zehnten Jahrhunderts in Böhmen 
fchilbert, al3 ein großes Ereignis in der czechifchen Litteratur angefehen wurde. 
Auch als Romanjchriftfteller Hat ſich Ezech durch verjchiedene Erzählungen aus 
der Leidensgeſchichte Böhmens ausgezeichnet. Bon den rauen, welche an der 
modernen Litteratur Tebhaften Unteil nahmen, ift befonderd Elifabeth Krasno- 
horsfa (1842) zu nennen, welche in verfchiedenen Erzählungen aus dem böhmiſchen 
Leben und in fozialen Schriften einen jchönen Eifer für eine vernünftige Löjung 
der Frauenfrage gezeigt bat. 

In der dramatifchen Litteratur bat ſih Emanuel Bozdech (1841) 
hervorgethan. Er Holt feine Stoffe gewöhnlich aus der Gefchichte fremder 
Völker und fucht fie nah Art moderner franzöfiiher Dramatifer zu be- 
arbeiten; einzelne, wie „König ECotillon“, „Der Weltbeherrfher im Schlaf- 
rod“ gehören in das Gebiet bed Hiftorifchen Luftjpiel3 und haben auch auf ber 
deutfhen Bühne Anklang gefunden. Dagegen behandeln Kranz Setäbel 
(1876) und Wenzel Vl8eek (1839) in ihren Tragödien und Komödien vor- 
nehmlich Heimifche Stoffe. 

Das Gebiet der Erzählung und des Romans wurde in der czechiſchen 
Litteratur mit Vorliebe gepflegt. Caroline Spetlä (1830), Ferdinand 
Schulz (1835), Jvan Klicpera, Bohumil Havlafa, Jakob Arbes u. a. 
haben Erzählungen aus dem Volksleben, Hiftoriiche, foziale und humoriſtiſche 
Romane geichaffen, welche den äfthetiichen Anforderungen diefer Dichtungsart 
in höherem Maße gerecht zu werben ſuchen. Aus der Nachahmung fremder 
Dichter ift die czechifche Poefie in diefer Periode zu einer gewiſſen Selbjtändig- 
feit gelangt. Sie hat zu ihrem Heile die einfeitige nationale Richtung auf- 
gegeben und ſich „Weltthemen” geftellt, an deren Bearbeitung fie mit heiligen 
Eifer gegangen ift. In neuefter Zeit hat man auch gegen diefe Richtung viel- 
fahen Widerfpruh erhoben. Man verlangt die Rückkehr zur nationalen dee, 
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zu welcher das czechiiche Volt „das gebieteriiche Schidjal und die unerbittliche 
Wirklichkeit, die politiiche geographifche Lage, die dringende Thatſache der Not 
und die unmwiderlegbaren Ziffern der Statiftif zwingen.” Solange diefe Momente 
ihre Bedeutung nicht verlieren, könne die Poefie nur dann mit dem Volke fi 
verfchmelzen, wenn fie aus ihm berauswachle und ihm entftröme wie fein eigener 
warmer Haud). 


Zu der Gruppe ber Weitflawen gehören auch die Slovaken, deren 
eigenfprachliche Litteratur kaum Hundert Jahre alt if. Ihre Sprache wird 
von vielen Forſchern al3 ein abgeriffener Zweig des czechifchen Idioms an- 
gejehen; die ſlovakiſchen Schriftfteller behaupten dagegen mit Entjchiedenheit 
deren Bejonderheit. Die älteften Denkmäler diefes Dialektes find, wie überall, 
auch Hier Kirchenlieder und Kirchenbücher. Wirkliche Litteraturarbeit beginnt erft 
mit der Einführung der Reformation in Böhmen; diefem Ziele gehören geiftliche 
und Hiftorifche Bücher und Predigten. Im Anfang des 17. Jahrhunderts regt 
fih dann ein eigenes geiftiges Leben. Als der erfte Schriftiteller wird Mat- 
thias Bel (1689—1749) gefeiert. Eine Reihe gelehrter Forſcher und Hifto- 
rifer juchten die Zuftände des Landes und den Zufammenhang der jlovaliichen 
mit der gejamten flawifchen Nationalität zu ergründen. Der bedeutendite Dichter 
beim Beginne diefer Periode ift Johann Holly, defien heroifche Epen „Swa- 
toplud" und „Eyrillo-Methodiada” den großen nationalen Erinnerungen 
ſeines Volksſtammes gewidmet find. „Sein Land gilt ihm für den Mittelpunkt 
des Slawentums und feine Landsleute ald deſſen reinfte Vertreter.” Wie Holly 
auf fatholiihem, fo Haben Bohuslav Tablic (1769—1832) und Georg 
Palkovid (1769 — 1810) auf proteftantiichem Gebiete die Intereſſen ihres 
Volksſtammes vertreten. Unter den Unregungen, welche die Arbeiten ber- 
borragender ſlawiſcher Forſcher gegeben, begann ſich auch in der jüngeren 
ſlovakiſchen Generation ein lebhaftes Intereſſe an der Erforfchung des Slawen⸗ 
tum3 zu entwideln. An der Spibe ſteht Ludevit Stuͤr (1815), der den 
ſlovakiſchen Intereſſen ein eigenes Organ fchuf und die Volksſprache feines 
Stammes wieder zu Ehren brachte. Seine wiflenichaftliche Bildung, feine um- 
faffende Belanntichaft mit der flamwifchen Welt, feine feurige, Hinreißende Rede, 
mit einem Worte feine ganze Perfönlichfeit begeifterte die Jugend fo jehr, daß 
man getroft jagen Tann, das ganze jebige nationale Erwachen der Slovaken 
jet unbestritten fein Werl. Zu feinen Mitarbeitern gehörte Joſeph Hurban 
(1817), der einen Almanad) „Nitra berausgab und das Stovafentum in feinem 
geiftigen Leben vorführte, Michel Hodza (1841), der patriotifche Dichter 
Samo Chalüpka (1812—1883), Andreas Städktovid (1820—1873), 
vor allem wegen feines Epos „Marina“ gefeiert, Santo Kral (1824), deſſen 
Dichtungen um ihres vollstümlichen Tons willen beliebt wurden, Johann 
Kalindät (1822—1871), der als Erzähler im Vordergrunde fteht, und Sa- 
muel Tomäsit (1813), der Dichter des berühmten flawifchen National- 
liedes „Hej Slovane* (Auf, ihr Slawen, noch lebt unjere Sprache, folange 


unfer treues Herz für unjer treued Volk ſchlägt, es lebt der ſlawiſche Geift, er 


wird ewig leben.) 
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Sm neuer Zeit ift durch die Gründung des flawiichen Matica eine Neu⸗ 
belfebung des ſlovakiſchen Volkstums eingetreten. Die eifrigften Teilnehmer 
waren Johann Francisci (1822), Wilhelm Bauliny Töth 11526—1877 ,, 
Johann Balärik (1522), Joſeph Bikltorin 11822), defien Almanach 
„Eoncordin” die nationale Jugend in ſich vereinigte, und Jonas Zäbordfy 
(1812), der al3 frudhtbarer Romantifer befannt geworden iſt. Der bedeutendite 
Lyriker ift Johann Vajansky, in defien Dichtungen der nationale Batriotismus 
zu feinen ihm lange vorenthaltenen Rechten gelangt. 

Die Bollspoefie hat bei den Slovaken, wie bei den Czechen in Böhmen und 
Mähren, einen reichen Nährboden gefunden. Der Grundton iſt derjelbe wie 
in der gejamten jlawijchen Lichtung. Das Lied des flovafiichen Drahtbinders, 
der ja in der europäifchen Welt der befanntefte Typus der nationalen Eigen- 
tümlichfeiten ſeines Stammes ift, lautet folgendermaßen: 


„Gebt mir meine Wandertaſche, Schön Marien, lat das Klagen, 

Reich beſetzt mit bunten Knöpfen, Schön Warien, laß das Weinen! 

Gebt mir Hafen, Stab und Flaiche, Kann als Denkmal nicht mehr tragen 

Und den braunen Mantel, Teiner Liebe Zeichen. 

Gebt mir auch die blaue Binde, Du wirft ziehn durch duft'ge Haine, 

Die fie mir geihentt am Kirdhtag, Aber ih dur düftre Wälder, 

Daß ih um den Hut fie winbe, Du wirft ziehn beim Zonnenicheine, 

Bil zu meinem Mädchen. Aber ih beim Mondſchein. 

Bil das Band zurüd ihr geben, Dich wird fanftes Lüftchen koſen 

Daß es ferner nicht mehr binde, Aber mi wird Sturmwind treiben. 

Herzen, die in diefem Leben, Du wirft wallen andy auf Roſen, 

Ad, getrennt fein müflen: — Aber ich auf Dornen. 

Sinnend ftand fie auf der Schwelle, Tu wirft fpinnen Gold und Seide, 

Ihre Wangen bleihe Rojen, Bohnen ſtolz im Herrenſchloſſe: 

Ihre Augen thränenhelle, Ich mit ſchwerem Draht und Leide 
„ Beinend nahm da3 Band fie. Ewig wandern, wandern! 


Bon den Heineren, veriprengten ſlawiſchen Völkerſtämmen darf der Überreft 
derjenigen Slawen, die einft den Norden des heutigen Deutjchlands bewohnten, 
der Zweig der Laufiger Serben ober Wenden, um fo weniger übergangen 
werden, als ihre Geichichte eine der intereffanteften Epifoden der modernen 
ſlawiſchen Geiftesbemwegung bildet. Eingejchloffen von einer großen Rulturnation 
haben fie fich ihre eigenartige Individualität zu bewahren gewußt und ben 
nationalen Zuſammenhang mit der flawifchen Bölferfamilie aufrecht erhalten. 
Das ältejte Denkmal ihres Schrifttums ift eine Bibel aus ber Mitte bes 
16. Sahrhundert3. Zwecken religiöfer Erbauung war ihre Litteratur auch ferner 
in erfter Reihe gewidmet. Ein Prediger Mihael Brancel hat fih um bie 
DOrtographie und Schriftipracdhe der Wenden beſondere Verdienſte erworben. Auch 
fein Sohn Abraham Brancel (1656—1740) zeichnete ſich als Sprachforſcher 
und Hiftorifer feine® Stammes aus. Den Übergang zu einer neuen Bewegung 
der Geifter bezeichnet bie Thätigkeit des Schriftſtelles Andreas Seiler 
(1804—1872), der die latente Poefie feiner Heimat erfaßte und in Liedern und 
Geſängen, in Zabeln und Satiren feftzuhalten ſuchte. Die ſlawiſche Renaiffance 
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gab auch den Laufiger Serben neuen Rückhalt. Einige patriotiiche Führer, vor 
allem Johann Ernjt Smöler (1816), Johann Peter Jordan (1818) 
Mihael Hornik (1833), ftellten die Verbindung mit den andern ſlawiſchen 
Stämmen her, die ſchon lange als ein erftrebenswertes Kiel erfchienen war. 

Bon der jüngeren Generation wendifcher Schriftiteller Haben Ernft Muka 
(1859), Jakob Bart (1857), Georg Libs u. a. die Sache ihres Kleinen 
Stammes durch patriotifche Schriften, durch Dichtungen und Erzählungen nad 
Kräften zu fördern fi bemüht. Sie wurden hierbei von beutfchen Gelehrten, 
die da3 alte Volkstum in der Ober- und Niederlaufib nach feinen ethnographiſchen 
Beziehungen, feinen Sitten und Sagen, feiner Sprade und Volksdichtung 
erforjchten, in wirffamer Weiſe unterftüßt. Die Bemühungen diefes Kleinen 
Stammes, der wie ein verfprengted Samenforn auf fremdem Boden aufgegangen, 
auch auf diefem feine nationale Eigenart, feine Sprache und jein geijtiges Leben 
zu erhalten, hat etwas Nührendes und Sympatifches. In den Kreiſen, deren 
Loſungswort der PBanjlawismus war, mußte diefer Verzweiflungskampf einer 
winzigen Minorität natürlich große Bewunderung hervorrufen. 


Die ſlawiſche Renaiffance hat vor allem zu einer Wiederbelebung ber 
Ritteraturen aller an ihr beteiligten Volksſtämme geführt, die Idee eines ſlawiſchen 
Bundes lebte in den Herzen der Dichter und Patrioten, ehe fie zu irgend einer 
Solidarität geführt Hat. Solange aber die Slawen zur Bethätigung ihrer 
Einheit einer gemeinfamen Litteraturfprache entbehren, die allein das Zentrum 
der großen nationalen dee bilden fünnte, fo lange bleibt die Idee des PBan- 
ſlawismus nichts anderes ala ein glänzendes Phantom. 


Anhang. 





Ungarn. 


Aus dem tiefen Aſien iſt im Nachtrab der Völkerwanderung das kühne 
und ritterliche Volk der Magyaren in die Pußten der Theiß und der Donau 
verſchlagen worden; es hat dort trotz aller Kämpfe ſeine Eigenart ſich zu 
bewahren gewußt und dennoch dabei eine Umwandlung im Sinne der europä— 
iſchen Kultur erfahren. Die Vermiſchung mit den Slawen und Germanen 
hat ihr Ausſehen verändert, ihr nationales Bewußtſein aber nur gekräftigt und 
gefeſtigt. „Wie das Gebirgseis einen ungefügen, formloſen Felsblock ſo lange 
herumſtößt, bis er die Abrundung und Politur des Gletſcherſchliffes aufweiſt, 
ſo hat die Hand der Geſchichte einen ungeſchlachten, aus dem tiefſten Aſien 
hergewälzten Volksſtamm bis zur vollen Kulturhöhe poliert und abgeſchliffen.“ 
Seine Begabung war ſo groß wie ſein Glück, ſeine Kraft ſo ſtark wie 
ſein Wille. 

Vereinſamt ſteht unter den europäiſchen Kulturvölkern der Stamm der 
Ungarn da, und ebenſo iſt ſeine Sprache, die dem ugriſchen Zweige der 
lateiniſchen Sprachfamilie angehört, vereinſamt unter den europäiſchen Sprachen. 
Als die Magyaren von Pannonien Beſitz nahmen, war dieſe Sprache bereits 
fertig. Sie hat aber im Laufe eines Jahrtauſends in ihrer neuen Heimat ſich 
gleichwohl mit den ſlawiſchen und deutſchen Elementen vermiſcht. Sie iſt wohl— 
klingend, geſchmeidig, zum Ausdruck aller dichteriſchen Empfindungen geeignet, 
reich ausgebildet. Ihre Eigentümlichkeit beſteht darin, daß ſie keine Dialekte 
und keine Entartung kennt. „Der Magnat und der Bauer, der Stadtbewohner, 
der Steppenhirt, die Edeldame und die Bettlerin, ſie alle ſprechen ihr 
Magyariſch genau und nur jo, wie der Dichter es ſchreibt und der Neichdtags- 
redner es redet.” Die Sprache bildete dad Band des Volkes zu allen Zeiten, 
ie war der Dolmetſch feiner Gefühle und Gedanten. 

Die Magyaren waren, al3 fie an der Donau und Theiß und im alten 
Pannonien ſich niederließen, wohl ein kriegeriſches Nomadenvolf, aber fie hatten 
bereits eine alte Öejellichaft3- und politische Ordnung ſowie eine eigene Nationaljage, 
welche von der gemeinfamen Abftammung der Hunnen und Magyaren berichtet und 
fi) dementfprechend auch in einen Hunnifchen und magyarifchen Sagenkreis teilt. 
In dem Hunnifchen ift der deutiche Einfluß leicht erfennbar. Natürlich erzählt 
diefe Nationalfage mit befonderem Behagen von dem blutigen Siege der Hunnen 
über den römifchen Statthalter in Pannonien. Die Hauptgeftalt der Sage iſt 
der ungarifche König Ehel. Der mtagyarifche Sagenfreis umfaßt einen Cyklus 
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einzelner Stammes- und Heldenjagen, die Sagen von dem Häuptlinge Almos, 
von ben fieben magyarischen Führern, die Botondfage von dem Rieſen, der 
das golbne Thor der Raijerftadt Byzanz in Trümmer gefchlagen, die Sage von 
Lehel, der die Türken vernichtet, von Bulcſu, der im Kampfe von einem Deutjchen 
getötet wurde, und die Sage von den fieben magyarifchen Feiglingen, die im 
ber großen Entſcheidungsſchlacht auf dem Lechfelde bei Augsburg allein am 
Leben geblieben find und welche die Deutihen mit abgejchnittenen Ohren in 
ihre Heimat zurüdfchidten. 

Unter dem Einfluffe des Chriftentums, unter der Einwirkung einer fremden 
Kultur Stand die ungarifche Litteratur während des ganzen Mittelalterd, von 
der Einführung der Monarchie im Jahre 1000 bis zur Einführung der Refor- 
mation. Mit dem Chriftentum gelangte das lateiniſche und deutſche Element 
in Ungarn in den Vordergrund. Der Klerus Hatte vorwiegend ein Intereſſe 
daran, eine geiftlihe Erbauungsfitteratur zum Gebrauch des Volkes zu fchaffen. 
Daneben aber Iebte die alte nationale Volkspoeſie fort, gepflegt von einer befonderen 
Sängerklaffe, den fogenannten Regösek, von denen der ältejte, Miko, unter König 
Andreas II. war. Ihr gefeiertiter Held war König Ladislaus der Heilige; „in 
ihm geftaltete die Wolfsphantafie das Idealbild eines chriftlichen Helden von 
nationaler magyarischer Gefinnung und Haltung. Daran fhloß fih dann ein 
ganzer Kreis von Königsfagen, deren urjprüngliche Faſſung wir allerdings nicht 
mehr fennen, da fie nur in fpäteren lateinischen Chroniken dem Inhalt nach er- 
halten blieben.” Bas Wiederaufblühen der Haffifchen Litteratur im Weften 
Europas übte auch jeine Rückwirkung auf dad Kulturleben Ungarns. König 
Matthias (1443—1490) fammelte an feinem Hofe Bertreter der Kunft und 
Wiſſenſchaft, italienische Gelehrte und Maler. Er stiftete ſodann die Gefellichaft 
für Wiſſenſchaft und Dichtkunft, deren hervorragendſte Mitglieder ungariſche Ge- 
lehrte und Dichter waren. Die ungarische Poefie wurde fo eine Nachahmerin 
der deutſchen, franzöſiſchen und italieniichen Dichtung. 

In befonderer Blüte ftand die religiöfe Poeſie, bejonders Die biblifche 
Epit, welche erbaulichde Betrachtungen, moralifhe Belehrungen, fromme Er- 
mahnungen und SHerzensergießungen zur Belebung bes religiöfen Gefühle 
hervorbrachte, und welche zugleich den Übergang zur didaktiſchen Poeſie bildete. 
In diejer religiös - didaftifchen Dichtung kehrt am häufigften die Erinnerung 
an den Tod und an das Süngfte Gericht wieder, als Mahnung zu einem 
tugendhaften Leben und als Drohung der ewigen Verdammnis für die Sünden, 
Auch an Fabeln fehlte es nicht, welche diefer Schulweisheit zur Belräf- 
tigung dienten. Unter dem Einfluffe der proteſtantiſchen Kirchenlehre entiwidelt 
fih die ungarische Dichtkunft zu einer neuen Richtung und in reichlicher Fülle. 
Die Dichter find meiftend Geiftlihe und Lehrer. Ahr Zweck iſt die Aus- 
breitung der proteftantifchen dee. Sie pflegen das Kirchenlied, das religiöfe 
Epos und die moralifierende Fabel. Neben ihnen ziehen aber noch immer fahrende 
Spielleute durch das Land und bejingen auf den Burgen und Schlöffern der 
Großen, bei Kirchen- und Volksfeſten vaterländiiche Stoffe. Der befanntejte von 
ihnen ift im 16. Sahrhundert Sebaftian Tinodi, aud Sebajtian der 
Lautenſchläger genannt. Seine Reimchronilen haben Hiftorifhen Wert; fie 
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ſchildern mit bejonderer Vorliebe die Schladten und Kämpfe der Ungarn gegen 
die Türken. Den Hiftorien fchließen ſich Gedichte und Schwänfe nach alten, 
namentlich nad italienifhen Muftern an. Unter den lyriſchen Dichtern des 
16. Sahrhundert? verdient Balentin Balajja (1550 — 1594) in erfter 
Reihe genannt zu werden. Er ftimmte zuerjt weltliche Weifen an; Leid und 
Schmach Hat ihn aus der Heimat fortgetrieben, aber auch in der Fremde gedenft 
er feines Volfes und widmet ihm feine beiten Lieder. In diefelbe Zeit fallen 
auch die Anfänge de3 ungarischen Dramas, welches fich, wie überall, aus kirch⸗ 
lichen Schaufpielen und humoriſtiſchen Volkspoſſen entwidelt bat. Beſonders 
beliebt waren auch in Ungarn, wo das Drama fi) damals bereit zu anfehn- 
licher Höhe entwidelt hatte, die Moral- oder Sittenfpiele und die Schullomödien. 

Das Zeitalter der katholiſchen Reftauration förderte durch feine PBartei- 
fämpfe die Entwidelung der Litteratur. Aug der Fehde zwiſchen dem pro- 
teftantifchen und katholiſchen Element entitand ein polemiſches Schrifttum unb 
eine religiöje Dichtung, welche durch die Settenbildungen vielfach gejtärft wurde. 
Der erfte Dichter dieſer Beriode ift Nikolaus Zrinyi (1616—1664), der 
in feinem Epos: „Die Zrinyade“ feinen Urgroßvater, den Helden der 
Schlacht bei Szigeth, feierte. Das aus fünfzehn Gefängen bejtehende Gedicht ift 
das erſte Haffiiche Werk der magyariichen Poefie. Seine Hauptftärfe bilden die 
Charakterzeichnungen, welche auf dem Grunde einer gereiften Lebenserfahrung, 
einer großen Welt- und Menfchentenntnis erwachjen find. Die Darftellung ift 
objektiv, in epifcher Ruhe und plaftifcher Abrundung fortfchreitend. Auch als 
Igrifcher Dichter bat fih Zringi in Idyllen und Oden ausgezeichnet. 

Nah ihm ift Stephan Gyöngyöſi (1620 — 1700) zu nennen, 
welcher den verfifizierten Roman zuerft pflegte. Sein berühmteftes Werf, die 
„Venus von Murany”, fchildert die Einnahme der gleichnamigen Zeitung 
durch eine Liebesintrige. Auch eine Art von politifcher Dichtung eriftierte bereits 
in jener Beit, die Ruruczenpoefie, jo benannt nach dem Iateinifchen Worte 
„erux‘‘ (Kreuz), eine Bezeichnung, welche bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
den aufitändifchen Bauern beigelegt wurde, die in einem Feldzuge gegen die Türfen 
das Kreuz vorantrugen, und welche feither auf alle jene amgemwenbet ward, bie 
id gegen die beitehende Ordnung gewaltfam erhoben. Die religiöfen und 
nationalen Kämpfe, welche das Magyarenvolf im 16. und 17. Jahrhundert 
auszufechten Hatte, fpiegeln fich in dieſer Volksdichtung charafteriftiich wieder. 

Die Zeit des Verfall der ungarifchen Litteratur trifft mit der Ober- 
berrichaft des Lateinischen zufammen. Die geiftig befigenden, die höheren, politifch 
allein berechtigten Klaſſen waren es, welche das nationale Element zurücddrängten. 
Später unter Maria Therefia wurde diefe Herrichaft zu gunften des beutfchen 
Elements erjchüttert, unter Joſef II. wurde fie ganz gebrochen. Aus der Seit 
ded Verfalls ragen nur hervor Franz Faludi (1704—1779), der als der 
Begründer der ungarifchen Kunftlyrit angejehen werden darf, Benedikt Virag, 
die Kirchenliederdichter Baul von Raday und Baron Ladislaus Amade 
von Varkony. 

Das Wiederaufleben der ungariichen Sprache und Litteratur fällt in die 
letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts. Noch beitand die alte Titterarifche 
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Schule, welche ihren hervorragendſten Vertreter in Benedikt Birag (1752 — 
1830) hatte, und eine franzöfierende Schule, deren bebeutendfte Führer Georg 
Beffenyei und Laurenz Orczy waren, während fi ſchon allerwärts ein 
neues nationales Leben und eine volfstümliche Tendenz zu regen begann. Die 
Ideen diefer neuen Richtung ſuchten Franz Verſeghy (1757—1522; und 
Johann Bacfanyi (1763 —1845) in Werd und Profa zu verbreiten. 
Aber erft gegen Ende des Jahrhunderts treten in ber ungariſchen Litteratur vier 
Dichter auf, welche fih um die Entwidelung ber heimiſchen Poefie verdient ge- 
madjt Haben: Joſef Rarman (1769—1792), der in feiner „Urania“ Die 
Nation zur dichteriſchen Selbfterfenntnis zu führen ſuchte, Michael Vitez 
de Cſokonai (1744—1805), befien Lieber und Epen ihn vor vielen aus- 
zeihnen, Johann Kiß und vor 
allem Alexander Kisfaludy 
(1772—1844), ber ſich durch feine 
cykliſche Dichtung: „Himfys Lie- 
beslieder“ unfterblihen Ruhm er- 
worben hat. Es ift dies ein Igrifcher 
Roman, in welchem der Dichter wohl 
feine eigene Liebe ſchilderte. Das 
Thema ſowohl wie die fentimentale 
Liebesſchwärmerei laſſen in dieſer 
Richtung ebenſo Rouſſeaus Einfluß er- 
fennen, wie anderfeits in den Leidenz- 
liedern Himfys überall der Geiſt 
Petrarkas weht. Auch die Sagen aus 
der magyarifchen Vorzeit, welche der- 
felbe Dichter fehrieb, fanden außer- 

ordentlichen Beifall. 
Die Blüte der nationalen und 
Haffiihen Idee in der ungarifcen 
Alerander gisfaludd. Litteratur fällt in das erſte Viertel 
unſeres Jahrhunderts. Dieſe Periode 
iſt in ihren Elementen und Tendenzen faſt ausſchließlich politiſch. Die Dichter 
ſchöpften vor allem aus der Volkspoeſie und darum gingen ihre Lieder auch 
ebenſo raſch wieder in das Volk zurück. ine beſondere Bedeutung für dieſe 
Periode Hatte Franz von Kazinczy (1759—1831) als Überfeger deutſcher 
und franzöſiſcher Dichtwerke, vor allem aber durch feine vielumfaſſende Thätigkeit 
als Reformator der ungarischen Sprachbildung. Der altklaſſiſchen Dichterfchule, 
welche zu Ende des vorigen Jahrhundert? ihre Blütezeit hatte, gehört auch 
der Obenbichter Daniel von Berzjengi an, ferner Ladislaus Toth md 
Franz von Kölcſey. Ein Bruder Alerander Kisfaludys, Karl Kisfaludy, 
pflegte da3 ungarijhe Trama mit bejonderem Eifer. Um feinen Almanach 
„Aurora“ fammelten ſich alle jüngeren Talente, welche der neuern Richtung 
Huldigten. Hier war die Wiege der modernen ungarifchen Nationalpoefie. Auch 
Joſef Katona, (1792 — 1830) zeichnete ſich al3 dramatiſcher Dichter aus. 
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Sein Drama: „Bankban“ wird noch gegenwärtig al3 die befte ungarifche 
Zragddie angefehen. Als der Meilter des Haffifchen Epos gilt in Diefer Zeit 
Michael Vörösmarty (1800—1855), der noch heute als Nationaldichter 
gefeiert wird. Sein Epos: „Zalans Flucht“ fchildert in zehn Gefängen die 
fagenhafte Magyarengefhichte von der Eroberung und Befitnahme de3 Landes 
Durch den Heerführer Urpad. Bon Vörösmarty ftammt der berühmte Aufruf 
an die Magyaren, ‚„Szoszat‘‘, dem Vaterland ihre Treue zu bewahren, welcher 
mit den Verſen fchließt: 


O Ungar, halt dem Vaterland Auf weiter Erde nirgends fonjt 

Die Treue unbefledt, Winkt eine Stätte dir; 

Das dich erhält und wann du fällft, Hier mußt du deinem Schidfal ftehn — 
Mit feinem Rafen dedt. Hier leben, fterben hier. 


Die patriotifche Empfindung, welche Vörösmarty in feinen Liedern aug- 
tönte, um die Magyaren zu neuem politiichen Leben zu erweden, rief überall 
eine hohe Glut ber Begeifterung hervor. Die Dichtung, welche in dem eigen- 
tümlihen Pathos der ungarifchen Sprache, dem fenrigen Enthufiasmus und 
dem ſchwärmeriſchen Temperament des Nationalcharakters eine befondere Förderung 
fand, widmete fi vor allem dem nationalen Gedanken, fofern fie nicht Lieder 
des Weind umd der Liebe fang. Als Liebesdichter ift in diefer Periode bor- 
nehmlih Johann Czuczor (1800—1864) bekannt. Seine Tiebeslieder werden 
überall gefungen. Sie find volfstümlich, national, voll innigen Gefühle und 
frober Lebensluft. Eines der charakteriftifcheften ift das Gedicht „Ezarda”: 


Ein friſches Maienröschen Seitdem mein holdes Liebchen 
Auf meiner Mütze glüht, Sid einen andern nahm. 
Dod tief in meinem Herzen cn J 
Die Trauerblume blüht. Nun, Wirtin, füllt die Gläſer 
Mit edlem Traubenblut! 
Mein weißes Hemde flattert, Ich trint' der Welt zum Trotze, 
Mein Sporn klirrt hell, wie nie, Mir ſelbſt zum Troſt und Mut. 
Doch alles dieſes klingt mir 
Wie Trauermelodie. Gott ſegne jedes Mädchen, 
Das ſeinem Burſchen treu, 
Wohl hat die Welt ein Ende, Doch für treuloſe Dirnen 
Doch keines hat mein Gram, Wünſch' ich den Tod herbei. 


In der Gegenwart herrſcht in Ungarn ausſchließlich die nationale Idee 
frei von allen fremden Einflüſſen, gleichviel, von welcher Seite ſie kommen 
mögen. Ein edler und wahrhaft volkstümliche Mann, Graf Stephan 
Szechenyi (1791—1860), Hat zuerft die Nation zu neuem Leben aufgerufen. 
Sein Wort: „Ungarn ift nicht geweſen, es wird erft fein!“ fchlug wie ein Blig 
in die Gemüter ein. Die eigentliche Verbreitung der modernen Litteratur be- 
ginnt in Ungarn mit dem Entftehen des politifchen und Titterarifchen Journa- 
lismus, der auf die Jugend eine außerordentlich anregende Wirkung ausübte. 
Die Schöne Litteratur folgte natürlich den politischen Bewegungen und Ideen, Die 
ihr Inhalt und Charakter verliehen. Vor allem war es der Roman, in welchem 
dDiefe Ideen gepflegt wurden. Baron Nikolaus Yofila (1794—1864) be- 
geifterte zuerft im Jahre 1836 durch feinen Roman: „Abafi“ das ungarifche Volk. 
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Non il hoffe gewahlt haben, find noch zu nennen: Sigmund 
rn, ln Mabutb, VW. Wertefi, vor allem aber ber phantafie- 
tl Abs Tunbltne Worin okal (1825), ber auch als Lyriker 
bir bervorzagenbſte stellung in der neuern ungarifchen Lite 

Aetut UM an volfstimliche Adeen und Anſchauungen an. 

Meſtalten, Nber und Schilderungen geben alle Beugnis 

opflüihen, meramdiad ſchaſſenden, zuweilen aber auch aus- 

alive ſeibn vor dem Flug in bie höchften Regionen 
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Der Hervorragendfte Dichter des modernen Ungarns ift Ulerander 
Petöfi (1823—1849), deſſen Kampflieder jeder Magyare, deſſen Liebeslieder 
jede Bauerndirne im Ungarland nachſingt, deffen poetiſche Erzählungen in allen 
Spinnftuben heimiſch find. „Der eigentümliche Zauber feiner Poefie befteht in 
ihrem nationalen Element. Petöfi ift der originellfte Dichter Ungarns, er ift 
vor allem wahr und aufrichtig, feine Dichtung geht aus feinem poetifchen Natur- 
trieb hervor, aus dem innigften Empfinden des Gefühls und Gedankens des 
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mobernen Magyaren.“ Seine Liebe, feine Freundſchaft, jeine gute Laune haben 
ein ganz eigentümliche8 Gepräge, und dieſes giebt feinen Dichtungen den Cha- 
after des Wahrhaften, des Lebenägetreuen, fo daß er auch im heißeften und 
höchſten Ausbrud der Gefühle feinen innigen Zufammenhang mit dem Volk 
bekundet. Don feinen Trinffiebern ift eines der fchönften das folgende: 


Keinen Lorbeerkrang begehr' ich! Denn die Dichter und die Reben 
Ungarns jhöne Mädchen mögen Haben beide gleiches Schidjal: 
Mid mit einem Rebenkranze, Rebe ja und Dichter geben 


Mit des Weinſtocks Blättern krönen. Ihre Seele hin der Welt. 
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befondere Verbreitung erlangt.  Hauptvertreter diefer Richtung find Emil 
Abranyi, der als Satirifer fi) beſonders durch fein Gedicht: „König 
Krampus“ befannt gemacht Hat, fodann Alerander Emdrödy, Ludwig 
Bartog und ber außerordentlich begabte Joſef Kiß (1843), der als tief- 
finniger Denker und felbjtbewußter Künftler aus der jüngern Dichtergeneration 
Ungarns hervorragt. 

Eine eifrige Pflege ward in Ungarn aud dem modernen Drama zu teil, 
ohne daß jedoch einzelne Schöpfungen über das nationale Element hinaus ſich 
zu höherer Bedeutung aufgeſchwungen haben. Nur ein Dichter diejer jüngern 
Generation, Emerih Madach (1823—1864), Hat in feinem Drama: „Die 
Tragödie des Menschen“ ein Werk gefchaffen, welches zu den bedeut- 
famften Schöpfungen der Weltliteratur gehört. Es ift fühn und energiſch 
im Aufbau, genial in der Durchführung, von einer urfprünglichen poetijchen 
Kraft. Der Dichter fehildert den Traum Adams von den Gefchiden des Menjchen. 
Er fchließt fich feinem Orundgedanfen nach der deutfchen Faufttragödie an und 
führt die Höhepunkte der Weltgeſchichte in großen, fühn ausgemalten Gejchichts- 
bildern vorüber. Sein Gedicht reiht fih unmittelbar an Hiob, Prometheus, die 
Göttfihe Komödie, Hamlet und Fauft an. „Im Pantheon der Weltlitteratur 
gebührt Madah eine Nifche neben Lord Byron.” Das Drama endigt mit 
einem Chor der Engel, welcher das Menſchengeſchlecht preift, das zmijchen 
Gutem und Böſem wählen könne und doch wiſſe, daß fein Schirmmwall, Gottes 
Gnade, nimmer wanke: 

Darum thue ſtets das Rechte, Kohn ſei dir das Selbſtbewußtſein, 
Wenn e3 fi) auch nicht verlohnt, So in großen Thaten wohnt. 

Der Herr aber ſpricht am Schluſſe zu Adam: „Laß dir's gejagt fein: 
Kämpfe und vertraue!“ 

Mit diefer Dichtung jchließt die moderne ungarifche Litteratur in wür— 
diger Weife ab. Bei keinem Volke, außer etwa bei den Polen, hat dag National- 
gefühl fo ftarfe Wurzeln auch in der Litteratur getrieben wie bei den Magyaren. 
Schon in ihrer urfprünglichen Volksdichtung finden fich die erften Keime dieſes 
nationalen Hochgefühls. Kaum ein Volk Hat fich aber auch den Hauch frifcher 
Empfindung und naiver Freudigkeit jo unmittelbar erhalten mie das ungarische. 
So verbindet die Volfsdichtung, die noch jetzt ihre Pflege bei den charakteriftifcheiten 
Typen magyarijcher Romantik, bei den Hirten der Pußta und den Bigeunern 
findet, die alte mit der neuen Zeit, während anderjeit3 die Runftpoefie der Feffeln 
des nationalen Gedankens fich entledigt und den Flug nach jenen Regionen, two 
die reineren Ideen wohnen, nad) den Höhen des allumfaflenden Menjchheitz- 
gedankens gewagt hat. 


10 Aubang. 
Wein, das ift der Rebe Seele 

Und das Lied des Dichters Scele, 

Gaben bin wir unire Seelen, 

Din der Welt als Wein, als Lied, 


As charalteriſt 


Es bebt der Strauch, 

Ihn jtreifte 

En Rögelein, 

Es bebet meine Seele, 

Sie dachte dein, fie dachte dein! 
Du Lieb‘, jo winzig Mein, 

Tu büt in aller Weit 

Ter größte Evelitein, 





Der Donau wilde Bellen 
Kaft brechen fie die Strande, 
Mein Herz, vol bis zum Hande, 


Eine befondere Bedeutung haben aber 


Aus ihnen blickt uns fein Heimatland an. 


So verwelten wir, verde 
Und nachdem wir jo m 
Freut Die Welt ſich un 
Sreut beim Weine ji 









che Probe jeiner lyriſchen Gedichte möge nos > 


Will liebend über 
Zu, meine Koic, 
Ih lieb’ von 
Nicht Bater und ı © 
Kann lieben dich 


Als mir bein 
Dur liebteit meh. - 
Da wars non : 
Längit üt cn ! 
Liebſt du me: 


Fir Segen : 
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welchem er geboren war, atmen die Heideluft, hi 


kehrenden Herde, 
wahres Element 
feine 


und aus dem Dorfe Hingt 
it das Volkslied 
Heimat erjt den höchſten Reiz: 
Licht man als Gottes Hut mal 
Die Welt, die große, an, 

In dieſem Bekenntnis liegt alles, we 
Volkes machen muß. Die großen Ummu- 


don 1548 hervorgebracht wurden, haben 
literatur neue 


Anregungen gegeben. >, 
das ungarische Wort hereinbrachen, tur 

Nächft Petöfi Hat Johann Yı 
Oden und Lieder, vor allem aber > 
Tod“ und „Toldys Liebe“ ſich 
Dichtung erworben, Der m 
Tomba, Karl Szaß, der? 
1863, Koloman Toth, d 
Paul Gyufai (1826), d 
Revofution, fowie als Fe 
zum Volkstümlichen, zum 
Levay (1825) und J 
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- oriihe Macht im Leben der 
utjchung Goethes: 
it du verbrecheriſch ?“ 
sie, Vogel, meine Jugend, 
eine Mannheit ſpeiſe nur! 
ienfänger wächft dein Flügel, 
Seine Klauen fpannenlang, 
Bei Zouron, in Zeromeron 
Lebt' ich in dem Kriegerftand, 
So in Ehaffa, aufm Olhmpos 
ämpft' ich bis ins zwölfte Jahr. 
"Sechzig Agas, id) erichlug fie, 
Ihr Gefild verbrannt’ ich dann; 
Die ich fonft noch niederftredte, 
Türken, Albanejer auch, 
Sind zu viele, gar zu viele, 
Daß ich fie nicht zählen mag; 
Nun ift meine Reihe kommen, 
Im Gefechte fiel ich brav. 
n die Richtung, welche das klephtiſche 
Uber auch an Liebesliedern fehlt es nicht. 
verdeutſcht: 
Nun der Fluß die Pfade bricht, 
Ich zum Nachen ſchreite, 
Leite, liebes Himmelslicht, 
Mich zur andern Seite! 
Seh' ich doch das Lämpchen ſchon 
Aus der Hütte ſchimmern; 
Laß um deinen Wagenthron, 
Ale Sterne glimmern! 
fer einfachen und dadurch erhabenen 
griechen, welche zuerft mit occidentalifch- 
» fpäter kirchlichen Stoffen fih aus- 
n Eiland, das der türfifchen Eroberung 
rhielt ſich diefe Dichtung in jchöner 
im 16. Jahrhundert V. Cornaro, 
ren itafienifchen Einfluffes nicht ver- 
da8 Zrauerjpiel „Er op hile“ herrührt. 
Öriechenland beginnt erſt im 18. Jahr- 
e Leon Ullatios in feinem Gedicht 
ned Volfes berebten Wusdrud gegeben. 
nung, bie es ausbrüdt, belebte das 
ı wilden Schluchten, in melde fie ſich 
und ſchien von den blühenden Hainen 
eng nepmen zu wouen. Ciner ber erjten Dichter, welche dem Selbft- 
ıbtfein der neuermedten Nation Ausdrud verliehen, war Konftantin Rizos, 
: Märtyrer fiel. Bon ihm rührt die fogenannte griechiſche Marfeillaife Her: 
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Ws Lırtr m Iren: ÜSrı®rsrcri: 1772, 2 Satititer MRidhael 
Zer!::arıs, is Tremotım %i;r3 Verzi::, ci3 abeldichter Joannis 
Rilırıs Mi 


attr Zirziez amt 2er rm roh Sa Freiheuskriege 1821 
In erzer Rede ur LAXELAIS sch meta Ni estienale Clement Jwar 
Füre die Boene a em Sorbeertamee vom VASs reift im alter Friiche auf, 
aber ne zizte Dh, 5 re FEarela ei: riüiy verdcort und abgeitorben 
ware 3: den Trrtizrien Heer ream Tomezenrz gebörtte Wdamantios 
Korais 1754 —1%33., der rh um De griek:he Sprache Berdienfte erworben, 
die man denen Pr:ter3 um Die deutide Strache an die Seite fiellen dar: 
iemer Aleranuder NApiilanıı3 1,42 — 1822, Ber nidt mur mit ber 
Leser, icrden ach mit Dem ZScihwerte Die Areibeit verteidigte. Als der 
Krieg ausbrach, itrömte durch ganz Hella eine Dumme, weldde Tyonilio? 
Solomo3 aus Zante gerihter batte Ian ibrem Schmung, ibrer hellen Be⸗ 
geiiterung, in der Nrait und Kübrbeir ibrer Wilder tritt da3 nen erwadhte 
Rationalbewugtiein, das frche Ramrizerübl der Selenen in feiner vollen Stärfe 
hervor. Die eriten Strophen dieier Ede an die Freiheit lauten: 


Dich erkenn' ih an der Sditze Drunten wohmeſt du tief trauernd, 
An dem grauien. ichzrien Schwert, Gramten, ichãmtent dich io tief, 

An dem Blide, der mir Ri:pe Lang auf eine Stinme lanernd, 
Stürmend ihnell das Yand dursiähre. Tie „tomm wieder" zu dir rief. 
Aus den heiligen Gebeinen Doch jegt deine Kinder dringen 
Ter Hellenen fteigt ein Fuß, Mächtig an anf dein Gebot, 
Willft wie früher brav ericheinen, Zucen raitfo3 zu erringen 

Gruß dir, Freiheit, hoher Grup. Zieg entweder oder Tod. 


Den anbrechenden Tag bejingen fait alle neugriechiſchen Dichter jener Zeit 
in Oden an die heilige Schar der Krieger und Märtyrer, wie Andreas 
Kalios, vor allem aber die beiden Brüder Banagiotis und Alerander 
Soutſos, welde al3 die tonangebenden Führer des Sängergeſchlechts der 
‚sreiheitsfriege anzujehen find. Ihre Oden und Lieder haben pindariſchen Schwung, 
fie waren mwohlgeeignet, den Stolz auf die großen hiſtoriſchen Erinnerungen zu 
mweden und zu nähren. Auch auf epiihdem und jatiriichem Gebiete wie im 
Drama hatten fie den Ton angegeben, welcher von allen Nachjolgern angeſchlagen 
und feitgehalten wurde. Aber die neugriehifche Dichtung war eigentlih nur 
auf dem Felde der Lyrik originell. Pie Elegien von Parachos, ©. N. 
Bafileades, 3. Karatfoutfas u. a. find mehr Nahahmung fremder Ge- 
fänge, vor allem engliiher und franzöfiicher. Bebdeutender find die Leiftungen 
auf dem Gebiete der Satire. Auch Hier war Alerander Soutſos das 
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Muſter, e8 folgten Theodor Orphanides, Stephan Komanudes und 
A. Laskaratos, welcher als der geiftvollfte der neuen griechifchen Dichter 
gefeiert wird. Berner find zu nennen: Ariftotele3 Valaoritis (1824— 
1879), ein Epiler von volkstümlicher Bedeutung, Alerander Byzantio, 
defien Gediht „Sokrates und Ariſtophanes“ ein treues Bild des Volks— 
lebens im alten Athen lieferte, und Auguft Vlachos, der als Epifer wie als 
Lyriker, vor allem durch fein erzählendes Gedicht „Phidias und Perikles“ 
berühmt wurde. Einer der verdienftvolliten unter den Schriftitellern feines Volkes 
it Alegander Rizo-Rhangabe (1810), der als Lyriker und Epifer in den 
beiden Gedichten „Der Volksbetrüger“ und „Damos und Helena“ 
jowie al3 Erzähler fi rühmlich hervorgethan und als politifcher Quftjpieldichter 
durch die Einführung des altgriechifchen Trimeters eine anhaltende Wirfnng auf 
die Geftaltung des Dramas ausgeübt Hat. Das Drama, welches einft die Blüte 
der hellenischen Kultur war, konnte in der neugriechiihen Dichtung nur langjam 
zur Reife gedeihen, da es den Griechen noch immer an einem Nationaltheater 
fehlt; fie hielten fi meift an fremde Muster. Außer den Brüdern Soutſos 
und Rhangabe find noch Demetrios Bernadafis und der bereitd genannte 
Auguſt Vlachos als nationale Quftfpieldichter von Bedeutung. 

Am ſchwächſten fteht es um die Erzählungsfunft, welche bisher nur wenig 
nationale Schöpfungen aufzuweifen hat und deshalb nur durch Überfegungen 
vertreten iſt. Auch auf diefem Gebiete haben die Brüder Soutſos durch ihre 
Romane „Der Berbannte” und „Xeander” die Wege geebnet. Dem Kampfe 
zwifchen Griechen und Türken Hat Stephan Xenos feine Schilderungen ge- 
widmet, während Pekaligas die Verhältniffe und Sitten der Bewohner der 
Berge vorführt. Die Erzählungen Rhangabes „Der Notar Tapas”, Der 
Fürſt von Morea”, „Der Heizer“ u. a. find wohl die bedeutendften 
Schöpfungen der modernen neugriedhifchen Romanlitteratur. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß diefe Litteratur, nachdem fie auf den Trümmern untergegangener 
Hoheit wieder zum Bewußtſein ihrer Freiheit und Beſtimmung gelangt ift, mit 
der allgemein fich verbreitenden Geifteshildung künftig in immer reicherer Blüte 
ih entfalten wird. 
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Tsıra, Teinz, gezermz, Tre: der Reid dumm fruche Vlätter, 

Fe gesarıı burk bezea Ri:zz! Ein id he mit Yuitgeichmetter, 

5: heran der Ariklinssmwenn, Zeh das Land zu Thal ich jagen, 

ing ıh traten dich cesuınh, Sinaget meine Toina Klagen. 

Schmelz 6: zu den Blamen clen, Toina ieufz’ id, Toina red’ ich, 

u bem Lieb ber Nacht:galen. Toina denf’ ih, Toma bet’ ich, 

Kommt des Ziınters Sturm und Graus, Soina Azitr’ ich, Soma leb' ich, 

Sing' die Toina ih zu Haus, Mit der Toina lieb’ und flerb’ id). 


Tie rumäniihe Litteratur reicht nicht höher al3 in das 17. Jahrhundert 
zurüd. Tas erjte rumäniihe Buch: „Ber Bialter des Coreji“ erſchien im 
Jahre 1577. Tie ältere Litteratur befteht natürlich aus Chroniken, Predigten und 
Andachtsbüchern. Zen Abſchluß diejer Periode bildet der Hofpodar der Moldau 
Zemeter Hantemir (1673—1729,. Durch die Griechen, welche ſich die Fürften- 
ftühle in der Moldau und Wallachei mit Hilfe der türkiſchen Regierung zu ver- 
fdyaffen mußten, wurbe das Griechifche die Sprache der Gebildeten. Die Kunft- 
puefie beftand hauptſächlich aus Überfegungen und bewegte ſich ganz im Geleije 
ber Nachahmung beutfcher und franzöfifcher Art. 
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Erſt im 19. Jahrhundert erwachte ein neuer Geift im rumänifchen Volke. 
Einige aus Siebenbürgen eingewanderte Patrioten pflanzten die erften Keime, 
aus welchen die junge rumäniſche Litteratur in organischer Entwidelung empor- 
ſproßte. Mit dem politiichen hielt auch der geiftige Auffchwung gleichen Schritt. 
Der erfte namhafte Dichter ift Bafil Alecfandri (1821—1840). Er führte 
feine Landsleute zu dem Duell echter Volkspoeſie und hat felbit durch feine Samm- 
lung rumänifcher Volfglieder, durch feine Luftfpiele, durch ein großes nationales 
Drama „Die Bojaren“, und durch feine Kriegsgefänge fich als ein echter Dichter 
erwiejen. Eine charafteriftifche Vrobe feiner Lyrik, durch welche er die Rumänen 
zum Kampfe gegen die Türken begeifterte, find die drei letzten Strophen der 
Ballade vom „Peneſch“: 


Hurra, wir ſehen hoch im Wind Doch als ich aus der Nacht erwacht, 

Rumäniens Fahngeflatter, Gebettet auf die Bahre, 

Wir liegen todeswund umher Lag auf den Wunden mir das Kreuz, 

Und werden ſchwächer, matter. Virtutea militara. 

Die Türfen pfeift noch der Sergeant 

Im Sterben aus, die meiden. Herr gieb, daß die zerfchoffne Hand 

Der Hauptmann freut fi no im Tod Geſchwind mir wieder heile, 

Am Rauschen unjrer Zeichen! Die Wunde auf der Bruft, daß frifch 
Ich auf den Kampfplak eile. 

Und ich, eh’ ich die Augen ſchloß, Denn auf dem Erdenrund, da fann 

Am Arme nod die Wehre, Nichts Schön’res man erwerben, 

Da rief ih: „Ad num fterb’ ich gern, Al einen Heldennamen und — 

Uns iſt der Tag der Ehre!“ Als rechter Held zu fterben! 


Auh Demeter Bolintineanu (1526 — 1872) wird als hervor: 
ragender Balladenfänger gefeiert. Gegen die franzöfiihe Bildung, melde die 
höhere Geſellſchaft Rumäniens ſich mit Vorliebe angeeignet, trat zuerft Titug 
Majorescu (1840) auf, indem er die Jugend feines Volkes zur organischen 
Ausbildung ihres geiftigen Lebens aus dem eigenen Volksweſen heraus führte. 
In diefem Sinne bildete fih in Jaſſy eine Gefellfchaft, deren Organ die Beit- 
ichrift „Convorbiri Literare“ wurde. Als der bedeutendfite Vertreter diefer neuen 
Richtung gilt M. Eminescu (1850—1889), der Dichter des Peſſimismus, der 
in deutfcher Schule groß geworden tft. Seine Lebensſchickſale ſpiegeln jih in 
feinen Gedichten wieder. Angefehene rumänifche Poeten find auh Theodor 
Scherbanescu (1839) und Jakob Negruzzi (1843). Als Balladendichter 
und NRomanfchriftiteller find berühmt der politifche Lyrifer Grigoric Sion, 
der auch in einem Drama „Plewna“ das wicdtigite Ereignis der neuern rumä- 
niihen Geſchichte zu fchildern fuchte, und G. Cretcianu, als PVolksjchriftiteller 
Greangu und Slavitzi, als Humorift K. Roſetti, der ala Vertreter radifaler 
Seen auch auf politifhem Gebiete eine bedeutende Wirkjamfeit entfaltete. 

Um die Kenntnis des rumänischen Volkslebens und feiner geiftigen Ent- 
widelung haben fich zwei Frauen hohe Verdienite erworben, welche beide aller- 
dings nicht in der Sprache des Landes gefchrieben haben: die befannte Schrift: 
ftelerin Dora d’Xftria (1928 — 1888), die ihre Werke in franzöfifcher 
Sprache erfcheinen ließ, und die Königin Elifabethb von Rumänien (1843), 
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berühmt unter dem Namen Carmen Sylva, aus deren eigenen didhterifchen 
Schöpfungen ein hoher Geift und ein wahres poetiihes Empfinden ſpricht 
und welche die rumänifche Poeſie durch ihre meifterhaften und formvollendeten 
Übertragungen zuerft in die Weltliteratur eingeführt hat. 

Tasjenige Idiom der roma- 
ın, welches heute noch 
eife „Romanish“ ge- 
darf, wird in einem 
weiz, in den Thälern 
ven, in Tirol und in 
ren. Dieſes vhäto- 

romanijde 

Idiom bat fi 
auch feit der Re- 
formation eine 
eigene Litteratur 
geſchaffen. Aus 
dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſtammen 
Katechismen, hi⸗ 
ſtoriſche Lieder 
und dramatiſche 
Spiele, die jämt- 
lich religiöfen 
und pädagogi- 


ſchen Zwecken 
dienen mochten. 
Aber erſt in 


neuerer Zeit ha⸗ 
ben Dichter, die 
von der Liebe 

für ihren Volks- 
ſtamm durchglũht 
und von ſeinen 

Erinnerungen 
. begeiftert waren, 

Euiſabeth, Königin von Rumänien (Carmen Zulvar. Nach Photographie. wie Flugi, 
Caderas, vor 
allem aber der humoriftiiche Poet Caratfch das „Romaniſche“, defien Klänge 
nicht über die Bergwände der einjamen Aipenthäler hinausdringen, zu Ehren 
gebraht und fo an ihrem bejcheidenen Teile mitgewirtt an dem Aufbau des 
Tempels einer Weltpoefie, die alle Sprachen, alle Völker umfaſſen fol und in 
der die Grundtöne immerdar bleiben werden: Humanität, Freiheit, Liebe! 


— — 


Die Moderne, 


Die neue Runft, für die einer ihrer fühnften Theoretifer, Hermann 
Bahr, das Wort: Moderne — im Gegenfat zur Antife — geprägt hat, iſt 
in dem legten Dezennium zu fejterer Gejtaltung gelangt, als dies nad) ihren 
Anfängen zu erhoffen war. Wir haben das Weſen diefer modernen Kunſt, die, 
obwohl fie unter den Einflüfjen Zolas, Ibſens und Tolſtois entftanden, doch in 
gewiflen Sinne eine Heimatfunft genannt zu werden beanfprucht, bereits in einem 
vorhergehenden Kapitel in knappen Zügen darzuftellen verſucht. So bleibt noch 
die Aufgabe, im einzelnen zu unterjuchen, wie und mit welchem Erfolge diefe 
Theorieen der Moderne in der Litteratur des „Jüngſten Deutfchland”: im Drama, 
im Roman und in der Lyrik, zur rechten Anwendung gelangt find. 

Es Steht keineswegs im Gegenjate zu Diefer Heimatfunft, wenn vor allem 
die deutſche Bühne alle Völker der Erde zu einem Weltgefpräh auf ihren 
Brettern eingeladen, wenn fie hauptjächlih von Henrik Ibſen einen neuen Zug 
ins Große, die Richtung auf die großen Probleme der Zeit und von anderen 
Dichtern nicht minder wertvolle Anregungen empfangen hat. Ihre weitere und 
tiefere Entwidelung ift doch im Grunde eine deutſche geworden. Der laut, oft 
überlaut erhobenen Forderung, daß die dramatische Kunft den Erdgeruch der Hei- 
mat verjpüren laſſen müſſe, daß fie der Not der Beit, den Leiden des Volkes, 
den Bebürfniffen und der Eigenart des jungen Gefchlechtes entiprechenden Aus— 
drud verleihe, haben eigentlich auch fchon die großen Dramatiker der früheren 
Generation nach beiten Kräften zu genügen verſucht. Wenn man nun troßdem 
in unferen Tagen eine nationale Renaijfance des Dramas erwartet, jo müſſen 
es doch vor allem die neuen Runftmittel oder die modernen Ideen fein, die das 
junge von dem älteren Bühnendrama wefentlich unterfcheiden. Und dies trifft 
auch zu. Weiter und größer ift der Kreis der Lebensfragen geworden, die 
unfern Geiſt erfüllen; eine neue Weltanfchauung ift in heißem Ringen begriffen 
mit der alten, die, auf feitem Grunde ftehend, noch nicht zu erichüttern tft. Die 
höchften Fragen des Menſchendaſeins, der Kultur jtehen zur Disfuffion, und 
über die Grundelemente des Lebens herrfchen die entgegengejegten Anfchauungen 
bei Alten und Jungen. Unter dem Einfluſſe der Naturwifjenfchaften, vor allem 
der modernen Entwidelurigslehre, unter den Eindrüden einer fiegreichen Real- 
politit, mit den Tendenzen einer völlig veränderten Runftanfhauung und mitten 
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in den Stürmen gegen die alte Religion, aus denen aber die neue noch nicht 
hervorgegangen ift, Neht das moderne Trama wie ein Wegweiſer fünitleriicher 
Entwidelung, ohne bisher den neuen Stil zur vollen Geltung gebracht zu haben, 
in dem alle naturwifjenfchaftliden, fozialen, religiöien, nationalen und fünft- 
lerifhen Ideen des neuen deutichen ®eiflesiebens zum getreueften Ausdrud ge- 
langen fönnten. 

Tiefen Tendenzen des Zeitbewußtieins ſuchte nun natürlih vor allem das 
foziale Drama zu entiprehen. Es galt, die neuen Stoffgebiete und die ver- 
änderte Lebensauffafiung auf die Bühne zu bringen, um von bier aus den 
widerftrebenden und mit zähem Sinn am Alten hängenden Geift des Bolles 
für die Ideale des jungen Geſchlechts zu gewinnen, da doch weder die Iyriiche 
Poefſie no der Roman gegenwärtig eine gleihe Macht in Teutichland befigen. 

Der Erfolg diejes Strebens rechtfertigte auch die Bemühungen. Es if 
nit in Abrede zu flellen, daß fih das Publikum den jungen Dichtern genähert 
hat, daß es bereits geneigt ift, auf ihre Intentionen einzugehen, für die fie 
vordem nur Spott und Hohn oder gleichgültige Kälte gefunden hatten, ja, 
daß ſogar eine gewifle Berftändigung über große Kunftprinzipien und Kultur: 
fragen wenigftens in den Gentren des Kunſtlebens erreicht worden ift, die ſich 
in natürlider Brogreifion fchlieklih über die weiteſten Kreiſe des Volkes er- 
fireden wird. Andererſeits ift freilich auch nit in Abrede zu flellen, daß die 
jungen Dichter viel von ihren himmelftürmenden Idealen und von unbalt- 
baren Forderungen aufgegeben haben, um wenigftens das Erreihbare zu er- 
langen. Und am Ende wäre aud dieje Verſtändigung nicht erfolgt, hätte nicht 
ein Dichter von außerordentlider Begabung die Erweiterung unfereg drama- 
tiſchen Geſichtswinkels durch feine bahnbrechenden Schöpfungen erfolgreich durch- 
geführt. Tiefer Tichter it Gerhart Hauptmann (1562). 

Auch er ift bei den großen Poeten der früheren Beriode, bei Hebbel 
und Otto Ludwig vor allem, in die Schule gegangen. Auch er hat die 
fremden Wirflichleitsdichter und Seelenergründer genau fennen gelernt. ber 
er ift doch ein origineller und deuticher Tichter geworden, defien Schidjale auf 
der Bühne Iehrreih find für die Wandelungen des deutichen Geifteslebens in 
den letzten Jahrzehnten. Dit feinem erften Drama, „Bor Sonnenaufgang“, 
das im Jahre 1589 die „Freie Bühne“, die fih um die Einbürgerung der 
neuen Kunſt große Berdienfte erworben bat, in Berlin zur eriten Aufführung 
brachte, höhniſch abgewiefen, eroberte er fih in unermüdlicdem und fiegreichem 
‚sortichreiten die allmähliche Anerkennung des ganzen Volkes. 

Die Forderung des Naturalismus, daß dag Trama vor allem Charaktere 
zu zeichnen babe, während die Handlung nur Mittel fei, war bier vor allem 
erfült. Das Publifum aber, gewohnt, mehr auf den Stoff als auf deſſen 
fünftleriiche Geftaltung zu fehen, Iehnte den brutalen Realismus dieſer Tragödie, 
die ein Kritifer „das Drama des reifen Zuftandes“ genannt, mit großer Ent- 
Ichiedenheit ab. 

In den beiden folgenden TFamiliendramen, „Ein Friedensfeſt“ und 
„Einfame Menjhen*, die fichtlich bereits unter dem fünftlerifhen Einfluffe 
der Technik Ibſens ftehen, fuchte fih das Publifum mit der Sprache des Bühnen- 
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naturalismus ſchon einigermaßen zu verftändigen. Zwar Iaftete auch noch auf 
dem erften diefer beiden Dramen der Bann der modernen Schidjalätragödie, aber 
die Charakterifierungsgabe des jungen Dichters trat doch ſchon in ein helleres 
Licht. „In feiner ftrengeren Orts- und Zeiteinheit, feiner fefteren Geſchloſſenheit, 
feiner Einheitlichfeit bumpfer, trüber Stimmung, der Unentrinnbarkeit feines 


Gerhart Hauptmann. 


Schickſals, der knechtiſchen Gebundenheit des menſchlichen Willens, in feinem 
Fluch von alters her* erinnerte das Werk die Verehrerſchar bes Dichters zu 
feinem Vorteil an die „Geipenfter“ von Ibſen, während es doc gerade das 
Trübe, Dumpfe und Peinlihe der Menjchen wie der Zuſtände ift, das die 
Lefer und Hörer abjchredte oder gar erbitterte. Seine große Kunſt des Indi- 
vidualifiereng zeigte Hauptmann in dem dritten Schaufpiel „Einjame Menfchen“, 
welches das „typiſche Gemälde des nervöfen Bildungsariftofraten“ genannt 


se 
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werden fann. Auch bier ift noch fein beireiender Zug, fein echt dramatiicher 
Nerv wahrzunehmen. Aber bei dieſem Tiichter bedeutet jede neue Arbeit eine 
neue Stufe der Entwidelung. Tas tolgende Schauipiel „Kollege Crampton“, 
das Hauptmann jelbit eine Komödie nennt, bewegt fih zwar in den herfümm- 
lien Bahnen, und weder in dem Gang der Handlung, noch in der Charakter⸗ 
zeichnung der Nebenperionen iſt ein weientlicher Unterihied von den Schöpfungen 
der früheren Periode zu erkennen, aber der Hauptcharakter ift doch von folder 
Geichloffenheit und Rundung, und die Kunft des Dichters, Mitleid und Spott, 
Rührung und Luft zu ein und demielben Eindrud zu vermilchen, ift eine to 
große, daß man auch diefes Werk als einen Fortichritt feiner Entwidelung be- 
zeichnen kann. 

Zur vollen Höhe erhebt fi der Tichter aber erft in jeinem Trama „Die 
Weber”, das ein hervorragender Beurteiler mit Recht das ergreifendfte Trama 
der neueren deutſchen Litteratur nennt. Tas Schaujpiel giebt in breiter <chil- 
derung ein getreues Bild jenes Weberaufitandes, der in Schlefien in den fünf- 
ziger Jahren ftattgefunden hat. Ein Träger der Handlung fehlt, aber ein 
ganzes Bolf ift der Held des Tramae. Die Schilderung der traurigen Zu— 
jtände ijt von einer erftaunliden Wahrhaftigfeit und von einer Wirkung ohne: 
gleihen auf die Zuhörer. Es ift aber nicht allein die Gewalt des Stoifes, 
die ung ergreift, jondern die Verarbeitung desſelben. Jedes Wort in dieſem 
Drama ift von jtrenger Echtheit, frei von jeder Art Sentimentalität wie von 
jeder Art Übertreibung, jo daß die Hauptwirfung auf der in allen Charafter- 
ichattierungen bei den Arbeitern wie in der Fabrifantenfamilie bewahrten Ein- 
tachheit beruht. „Hier ift fein fleiner Zug verfäumt, jede Cinzelheit ift forg- 
fältig wie mit liebfofender Hand aufgelegt, aber alle Einzelheiten ſtreben dem 
Natureindrud zu.” Und dieſer Totaleindrud hat fih ala ein mächtiger erwieten 
nicht nur bei der deutichen, fondern auch bei der Aufrührung in fremden Ländern, 
wo doch die Eigentümlichfeiten und :seinheiten des Dialogs, den Hauptmann 
ja zu einem befonderen Kunftitil auzgebildet hat, verloren gehen müfjen. Ein 
folgendes Wert, „Der Biberpelz“, gehört in die Gattung der Komödie. Auch 
hier find es die feine Charafteriftif und der Tialog, der mit Erfolg nad einer 
unverfälichten Wiedergabe der Sprache des Alltags jtrebt, die eine nachhaltige 
Bühnenwirfung bervorbringen. Ein Biograph des Tichters nennt dag Werk 
zutreffend „die Nomödie der jtreberhaften Dummheit“. Wefentlih neue Züge 
in die befannte Phyſiognomie des Tichtere brachte aber Schon fein nächſtes Werk 
„Hannele“, das gleichwohl eine jehr verichiedenartige Beurteilung erfahren bat. 
Tie Tihtung mwurzelt im heimiihen Boden und in dem tiefen Weh des Erden: 
lebens. Nur auf diefer Grundlage wird die Poeſie des idealen Inhalts, „welcher 
frommen Glauben dem Kinde des Volkes zuteilt“, verjtändlich und ergreifend. Der 
naturalijtiiche Tichter wird bier zum Sänger des Mitleids, der Milde und des 
Friedens. Der Angitichrei der geauälten Kreatur erfüllt feine Seele mit tiefer 
Wehmut, und diefen Einpfindungen hat er einen faſt religiöfen Augdrud ver- 
liehen. Ein Seiten: oder, wie manche wollen, ein Öegenftüd bildet dag folgende 
Trama Hauptmanns „Florian Geyer”. Aus dem Nreije der Familientragödie, 
der Komödie des jozialen Lebens, ift der Tichter hier in das Neich der Hiftorie 
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getreten und hat den Beweis geliefert, daß die Kunſt des Individualiſierens 
und Charakteriſierens nicht bloß bei einem einzelnen, bei einem ertrem indibi- 
duellen Menjhen möglich fei, fondern auch bei einer großen Schar, einem 
halben Hundert intereffanter Menſchen, die er zu einem feflelnden, überzeugen 
den Gejamtbilde der Zeit zufammenfügt. Aber auch in diefem Werfe tft Haupt: 
mann feinem realiftiihen Kunftjtil treu geblieben, und fein Eonfequenter Realis- 
mus hat nicht Schaden gelitten, ebenfowenig wie in dem folgenden Drama, das 
der fih immer mehr ausdehnenden Gemeinde feiner Verehrer wiederum eine neue 
Überrafhung und ein neues Rätſel darbot, an deffen Löfung viele ihren Ver— 
ftand erprobten, in feiner Märchendichtung „Die verfunfene Glode“. Und 
doch lag es fo nahe, in Heinrich dem Glodengießer den Dichter ſelbſt mit feinem 
Mühen und Wollen und Seren zu erkennen. Es ift der hochitrebende, von 
Schönheit verlodte Künftlergeift, deffen Erdenwallen hier geichildert wird. Wer 
aber glaubte, daß Hauptmann in diefem Werfe von feiner eigenften Domäne 
auf fremdes Gebiet getreten und in die fchönen alten Traditionen eingelenft 
habe, der befand fih im Irrtum. Schon in feinem nächſten Werfe zeigt fi) 
Hauptmann wieder ald der unerreichte Meifter des realiftiichen und charafte: 
riftifchen Proſadialogs. Mit feiner Tragödie „Fuhrmann Henschel” gelangt 
er wieder auf die Bahn feiner eriten Dramen; aber ein weſentlicher Fortichritt 
ift doch unmöglich zu verfennen. Der Dichter führt nicht bloß Zuftände vor, 
fondern er entwidelt einen dramatiichen Charakter in fo fcharfer Weiſe und mit 
folch lebendiger Anſchaulichkeit, daß der tragiihe Abſchluß als eine innere fitt- 
liche Notwendigfeit wie von jelbit als geboten erjcheint. 

Die Entwidelung Hauptmanns ift au mit diefem Werke, dem ein Scherz: 
ſpiel „Schlud und Jau“ folgte, noch nicht abgefchloffen. Seine große 
Dichterkraft, feine Kunft zu bilden und zu geftalten, fein hoher fittliher Ernſt 
und feine umnerbittlihe Wahrheitsliebe werden ficher noch neue bedeutfame 
Schöpfungen hervorbringen, mit denen er fih von allen Schranfen befreien 
und zu der Höhe emporfteigen wird, auf die ihn die Gunft des Volkes mit 
inniger Teilnahme begleiten wird. 

Die Reform des Dramas, die Hauptmann mit foldem Erfolg durchführte, 
war aber fchon vor ihm von einzelnen Theoretifern und Dichtern angebahnt 
worden. Bon diefen find in eriter Reihe zu nennen Arno Holz (1863) 
und Johannes Schlaf (1862), die mit den naturaliftiichen Skizzen „Papa 
Hamlet” und mit dem Drama „Die Zamilie Selide” der neueren Kunft 
in Deutfchland eigentlich fo recht erft die Wege geebnet und Gerhart Haupt: 
mann ſtark beeinflußt haben. Bon Johannes Schlaf rührt auch die Formel 
her, welde die Forderungen der jungen Schule am Harften und entjchiedeniten 
ausiprah: „Etwas Ganzes, Rundes herausichaffen aus einem gefunden, Fräftigen 
Empfinden, aus einer umfafjenden ficheren Stimmung herausgeftalten, die einen 
trägt und treibt vom Beginn bis zum Ende. Die Welt wiederzugeben, wie fie 
Empfindung und treibendes, quellendes Leben in einem geworden, ohne zu deuten 
und zu urteilen, zu verdammen und zu preifen. Sein kluges, kaltes Beobachten; 
mit feinen Empfindungen aufgehen im Leben, es felbit werden. Farbe fein, 
Ton, Licht, eigener und fremder Schmerz, eigene und fremde Luft, jede Leiden- 
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ichaft, wie fie in ichlichter, natürlicher Kraft ſich außer. Ganz jelbit und Doch 
jeiner ielbft entledigt fein: das it das Fathos, mit dem einen die Zelt er- 
ſchüttert und tänitigt wie mit einem religidien Schauer.” Mit anderen Worten 
fagten und torderten das freilich auch ſchon manche Tichter früherer Tage; fie find 
darum aber doch feine Raturaliften geworden, weil fie wohl den Willen dazu 
hatten, mit ihrer Eigeuart aufzugeben in das Leben, aber nicht immer die Kraft 
oder den Wut, ein jo revolutionäres Werk auch zu vollbringen. 

Zu diefer Kunſt, die die Tendenz, wieder Ratur zu fein, konſequent ver- 
folgt, bat fi auch der zweite eriolgreihe Tramatifer unjerer Generation, Her- 
mann Sudermann (1557, noch nicht emporgerungen. Freilich aud feine 
Tragödie „Tie Ehre” ift ein realiſtiſches Drama, aber er arbeitet mit allen 
Mitteln der Tendenz und bat, wie man ihm nidht mit Unrecht vorwarf, jein 
großes Talent zu jehr in den Tienft des Erfolges geſtellt. Gegenüber der 
ausichließlichen Schilderung von Zuftänden bei den anderen Raturaliften findet 
fi bei ihm eine geichloflene jpannende Handlung, die er in geiftvollen Tialogen 
und mit theatraliicher Sicherheit zu Ende führt. Weniger erfolgreich war ſein 
nächſtes Schaufpiel: „Sodoms Ende“, in dem Sudermann dem natura 
liſtiſchen Dogma fchon weientlih näher tritt, welchem er in jeinem dritten 
Schauipiel „Heimat“ fi fait ganz zu eigen gegeben bat. Tod haben jeine 
Technik und die Feinheiten des Dialogs ihn vor den äußerſten Konjequenzen 
diefer Richtung bewahrt; abgejehen von einigen fleinen zum Zeil in den alten 
Bahnen fich bewegenden Werfen, wie die „Schmetterlingsihladt“ und 
das „ Slüd im Winkel“ fowie von drei Einaftern, die Sudermann ſehr tref⸗ 
fend unter dem Zitel „Morituri“ zujammenfaßte und von denen „Fritzchen“ 
in feiner Kürze und Stnappheit eine ergreifende und tieffinnige Tragödie des 
modernen Lebens ift, hat der Tichter in feinem „Johannes“ und in feinem 
Märhendrama „Die Drei Reiherfedern“ neue Bahnen eingefchlagen, die 
mit denen Hauptmanns parallel gehen, allerdings ohne dieſen erreihen zu können. 
Aber mit Recht wird diefen Werfen die deforative Ausgeftaltung des Stoffes, der 
Aufbau der Scenerie, der Gegenſatz der Bilder, der wechleinden Auftritte, die 
Charafteriftif der Geftalten, die Treue in der Schilderung der hiftorijch-mytho- 
logifhen Atmofphäre nachgerühmt. 

An Hauptmann und Sudermann fchließen fi andere Dramatiker der 
jüngitdeutfchen Schule an, von denen einzelne große Erfolge auf der Bühne zu 
verzeichnen haben, jo Dtto Erich Hartleben (1564), der feine dramatijche 
Laufbahn mit einer Parodie auf Ibſen begann, während feine fpäteren Dramen 
deutli auf dag Vorbild Ddiefes Dichters hinweifen, Ernft von Wolzogen 
(1855), der mit feinem „Lumpengeſindel“ einen glüdlichen Griff in dag Litte— 
raturleben unjerer Zeit gethan hat, Georg Hirſchfeld (1873), deſſen Schau: 
jpiel „Die Mütter” große Erwartungen erregte, vor alem aber Mar Halbe 
(1865), deifen Liebesdprama „Jugend“ eine wirkſame Tragödie vol Jugendfriſche 
und Frühlingsftimmung ift, die troß ihrer Mängel eine hohe Begabung verrät, 
welche auch in den folgenden Dramen „Mutter Erde”, „Die Heimatlofen“, „Der 
Amerifafahrer” u. |. w. fich befundet, ohne daß es jedoch diefem Dichter bis 
jegt gelungen wäre, einen zweiten großen Erfolg zu erringen. 
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Nur Iofe hängt mit diefen Dramatikern des Naturalismus ein Dichter zu— 
jammen, den man mit Recht als einen Ausläufer der Münchener akademischen 
Richtung bezeichnet hat, nämlih Ludwig Fulda (1862), deſſen Märchen- 
drama „Der Talismann“ von poetifhem Hauch erfüllt ift und in dem Dialog 
wie in den Situationen eine ungewöhnlich dramatiſche Wirkung hervorgebracht 


Hermann Sudermann. 


hat. Fulda beherricht die Verskunſt wie wenig andere junge Dichter. Seine 
Überfegungen Molieres gehören zu den beiten und reifften tn unferer an Meifter- 
werfen reichen UÜberjegungslitteratur. ine weiche Iyrifch-fentimentale Färbung, 
aber mit einem weit tieferen Zug zum Naturalismus haben auch die jüngiten 
Dramatiker, vor allem Arthur Schnigler (1862), ein Meifter der Stimmung, 
Hugo von Hofmannsthal (1874), der auch als Iyrifcher Dichter viel gefeiert 
wird, Carlot Reuling (1861) und Ernft Rosmer (1866). In allen diefen 
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Schöprungen tritt die Richtung zum Charakterdrama immer jchärter hervor, auf 
das nun einmal alle Borbedingungen die deutihen Bühnendichter himmeiten. 
Unabbängig von dieien Strömungen, ja ort im Gegeniage zu ihnen, haben 
Dichter wie Erna v. Wildeubruch, Adoli NRilbrandt, Richard 
BoB n. a. das höhere Trama zum Teil mit großem Bühneneriolg gepflegt. 
Ernit v. Wildenbruch hat es ib zur beionderen Aurgabe gemacht, im jeinen 
neneren Tramen die großen Geitalten der preußiihen Geichichte dramatiich zu 
beleben, und jelbit die fediten Stürmer gegen das Geichleht, das ihnen die 
Wege geebnet, haben es nicht in Abrede ſtellen fünnen, dab in teinen Tramen 
(„Tas heilige Laden”, „Der neue Herr”, „Heinrich und Heinrids 
Geihleht”, „Billehalm”, „Tie Tocdter des Erasmus” ein ftarfee und 
heiges Temperament, große Krait und teuriges Pathos ort Wirkungen erzielten, 
die jelbit den genialiten Zertretern der neuen Richtung nicht beichieden waren. 

Tie Revolution in der neuern deutichen Litteratur hat ſich natürlich auch 
auf den Roman erfiredi. Konnten doch auf dieſem Gebiete der Kunft die 
Forderungen der neuen Äſthetik: Wahrhartigfeit des Lokaltons, der Erdgerud der 
Selbſtbeobachtung, die Gegenftändlichfeit des Ausdrudes vor allem zum Ausdrud 
fommen! Mußte doch alles, was dieſe Zeit bewegt und in ihrem tiefften Junern 
aufwühlt, bier zur Ausiprache, zur Erörterung, zur Lölung gelangen! Alle An- 
griffe, Anflagen und Protefte gegen die biäherige und gegenwärtige Weltorbnung, 
alle Hoffnungen und Wünſche für die künftige, fanden im Zeitroman einen 
geiftigen Mittelpunkt. Als der Schöpfer dieſes jozialen Zeittomans wurde von 
den jungdeutfhen Theoretifern eine Zeit lang Mar Kreger (1354: angejehen, 
der in feinen verjchiedenen Eittenromanen: „Die Betrogenen“, „Die Ber: 
fommenen“, „Meifter Timpe*, „Lie Bergpredigt” das Berliner 
Leben mit Naturtreue einfach abgeichildert hat, der aber aud den Weg vom 
Roturalismus zum Symbolismus in jpäteren Werken ı, Tas Geſicht Chrifli“ 
u. a.) zurüdgelegt hat. Tas Intereſſe an den Schilderungen Kregers aus dem 
vierten Stande wuchs dadurch, daß er jelbit aus diefem hervorgegangen, ihn 
aljo befier und genauer fannte ala die meiſten feiner Borgänger. Cin weiter 
Weg ift von Kreger zu Sudermann — und doch fiehen beide auf dem Boden 
derjelben Anfhauung und des gleihen Kunftprinzips. Sudermanng Romane 
(„Frau Sorge“, „Die Geſchwiſter“, „Der Kagenfteg”, „Es war“ u. a.) 
erfüllen die dringendite Forderung der Theoretiker: fie find Heimatkunſt in jedem 
Einne. Der Erdgeruch der oftpreußiihen Scholle, auf der er geboren, haftet 
ihnen an. Sie find groß angelegt und wirkſam durchgeführt. Wenn der Dichter 
trogdem nicht den vollen Beifall der Kreife gefunden, auf die ihn fein Auf: 
treten zunächit hingewiejen, jo lag dies vor allem an dem Umſtande, daß er 
die alten Kunftmittel nicht immer verſchmäht und von den neuen nur fo viel 
Gebrauch gemacht hat, als es ihm zwedmäßig erihien, um die Wirkung auf 
das Lejepublifum, die er vor allem im Auge behält, nicht zu verlieren. 

Der realiftiiche Roman Sudermanns wie der naturaliftifche Kregers haben 
eifrige und begeifterte Nachfolger gefunden. In der erftern Richtung find Heinz 
Tovote, Wolfgang Kirchbach, Georg v. Ompteda, Wilhelm v. Bolenz, 
Ernſt v. Wolzogen, Felir Holländer, Otto Ernit, Johannes zur Megede 
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u. a., in der andern die meilten und heftigften Vorkämpfer der naturaliftiichen Dot: 
tein, wie Walter Siegfried, Wilhelm Bölſche, M.G. Conrad, Karl Bleib- 
treu, Wilhelm Wallot, O. J. Bierbaum, D. E. Hartleben u. a. zu nennen. 
Die auf die Spige getriebenen Tendenzen der naturaliftiihen Schule haben ſich 
aber ſchließlich doch nicht zu behaupten gewußt. Die abjolute Kompoſitionsloſigkeit, 


Ernjt v. Wildenbruch. 


die unbegrenzte Detailmalerei, die Verachtung alles Stofflichen zu Gunſten der 
Stimmung, die übertriebene Naturtreue des Dialogs, die dieſen ſchließlich nur 
noch in ſtammelnde Ergüſſe mit Interjektionen auflöfte, die gefliſſentlich hervor- 
gehobene Vorliebe für das Abſtoßende, Peinliche und Sinnliche, alle dieſe Eigen- 
tümlichteiten de3 Naturalismus vermochten den Schönheitsdurft der Generation 
keineswegs zu ftillen. Zu oft ift die brutale Energie des Mannes, der Kraft- 
menſch in feiner vollen Glorie an die Stelle des alten Romanhelden geſetzt 
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worben; aber noch feinem diejer Jünger Zolas, Doſtojewskis oder Bourgets iſt 
es gelungen, den modernen Typus dichterifch und menjchlich fo treffend zu faſſen, 
daß er den Forderungen der Kunſt gleichwie dem Geſchmad der Beit völlig hätte 
entfprechen können. Sehr zutreffend hat ein neuerer Rritifer die ewigen Poſtulate 
der Kunft im Drama wie im Roman in den beiden Sägen einander gegenüber 
geftellt: „Im Drama: eine Vorführung von Menfhen, welche handeln; im 


Theodor Fontane. 


Roman: ein Bericht über Handlungen, welche von Menichen ausgehen.“ Wenn 
das junge Gefchlecht in diefen Grenzen bleibt, fo fann es gerade auf dem Ge- 
biete des Romans um fo eher große Ziele erreichen, als ja doch der nivellierende 
Naturalismus in den letzten Jahren weſentlich unter dem Einfluffe Friedrich 
Nietzſches, des philofophifchen Dichters und feiner Lehre, neuen Anfhauungen 
von Recht und Bedeutung der Individualität, von dem Subjeftiven in aller Did- 
tung hat den Plag räumen müſſen. 
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As die würdigften Vorbilder für die Romanfchriftfteller der jüngern 
Generation können erfreulicherweife noch immer zwei alte Meifter gelten, die auch 
von den Extremſten gepriefen werben und bie den modernen Realismus gleichfalls 
anerfannt, aber dichterifch verflärt haben: Theodor Fontane (f 1898) und 
Mariev. Ebner-Eſchenbach, beide Vertreter eines gefunden Realismus, der 
im Roman ein Beitbild geben will, das Naturwahrheit und Poefie vermählen, 
Handlung und Stimmung in eins zu verfchmelzen fih bemüht. Der greifen 
Öfterreichifchen Dichterin ſchließt fih in neuefter Zeit ein großer Reigen von 
rauen an, eine dichte und kampfesmutige Schar, die gerade auf dem Gebiete 
des Romans die Forderungen ihres Geflecht? zur vollen Geltung zu bringen 
ſuchen und dem Individualmenſchen das neue Weib an die Seite ftellen wollen, 
wie Ricarda Hud, Helene Böhlau, Gabriele Reuter und viele 
andere, die in ihren Schöpfungen eine freie 
Auffaffung des fozialen Lebens, ſcharfe Be— 
obachtungsgabe, feinen Takt, Unmut und Kraft 
der Schilderung entwideln, fo daß vielfach die 
Behauptung aufgeftellt worden ift, der moderne 
Roman fei recht eigentlich die Domäne ber 
Frauen geworden, die auf diefem Boden ihre 
Rechte am beften geltend machen und ihre wirk- 
lichen Vorzüge vielleicht am vorteilhafteften her- 
vortreten laffen könnten. 

Im ganzen wird der deutſche Roman ficher 
dann fein vorgeftedtes Ziel erreichen, wenn er 
das Gute und Erreichbare von den Forderungen 
der neuen Üfthetit mit dem zu einem einheit- 
lichen Ganzen verſchmelzen wird, was die 
Gegner diefer Beftrebungen, die aber auch 
mit der alten Schablone nicht zufrieden find, Worie v. Ener - Eſchenbach 
die wiederholt ſchon erwähnte „Heimatstunft“ 
nennen, um die und in der fih Adolf Bartels, Fritz Lienhardt, Rudolf 
Huch u. a. verdient gemacht haben und die zum Teil als ihren Heros den 
unfterblichen Begründer des Deutfchen Reiches, den Fürſten Bismard, verehrt, 
defien „Gedanken und Erinnerungen“ ihn aud als Meifter der Darftellungs- 
tunft gezeigt haben. Dieſe Heimatsfunft will feinen fhematifierenden Naturalis- 
mus, feine unfröhlichen Geftalten, wenn fie auch mit noch fo großer Kunſt 
geformt find, fondern vielmehr „eine Reaktion gegen die Kümmerlichkeit, gegen 
das Pathologifche, gegen das Tierifche der naturaliftiihen Technit. Die Heimat 
giebt und Luft, Licht und Landſchaftsfriſche, Sicherheit der Weltanfhauung, 
Sreudigfeit des fahulierenden Gemüts, Harmonie unferes Seelenlebeng — kurzum 
Heimatsfunft bedeutet Stolz und Zartheit, Schwung und Feftigfeit, Lächeln und 
Weinen eines feelenftarfen und herzensfrohen Menſchentums.“ 

Am eheften dürfte vieleicht eine ſolche Übereinftimmung auf dem Gebiete der 
lyriſchen und didaktiſchen Poefie zu erzielen fein. Hier feßte die Arbeit der 
jungdeutſchen Schule zuerft und mit Erfolg ein, indem fie | don 1852 ihre fritifchen 
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Baflengänge gegen die gedanfenioie Schablouenlygrif jener Periode eröffnete. Die 
Brüder Heinrih und Julius Hart fanden an der Spitze dieler Eppofition, 
die aber nit nur ein nenes Programm aufftellte, jondern in größeren, allgemeine 
Beachtung heraustordernden Schöprungen die Ausrührung dieſes kühnen Pro— 
gramms unternahm, das darauf ausging, „eine Poeſie, alio auch eine Lyrik zu 
gebären, die, durchtränkt von dem Lebensitrome der Zeit und der Ration, ein 
harafteriftiich verförpertes Abbild alles Leidens, Schnens, Strebens und Kämpfens 
unſerer Epoche darftellt, und toll fein ein prophetiidher Geſang umd ein jauchzen⸗ 
der Morgenwedruf der fiegenden und beireienden Zufunit“. In feinem Gedicht 
„Lied der Menſchheit“ Hat Heinrich, und in feinen Iyriichen Gedichten 
„Sanjara* Julius Hart diefer Tichtung, „heiß von Himmelsglut entfacht”, 
das Thor erſchloſſen. Ihnen reihen fih in gleihem Streben an Guſtav 
zalfe, Karl Buſſe, Ludwig Jacobowski u. a., während Karl 
Spitteler, einer der originellfien Charakterköpfe der neueren Liiteratur, feine 
eigenen, jelbftgebahnten Wege geht. Einen entichiedenen Zug auf das Moderne, 
Soziale weifen auch die Lieder von Arno Holz und Johannes Schlaf auf, Die 
durch die Erneuerung alter Formen der Lyrif ein weites Feld zu erobern gedachten. 
Aber diefe „Zuggeftionspoefie“, die Reim und Rhythmus völlig auflöfen und 
bloß in „Stimmungen“ jchwelgen möchte, hat nur wenig Anflang und ebemio- 
wenig Nahahmung gefunden. Die Poeſie Rihard Dehmels fönnen nur 
die würdigen, die ſie verftehen, die in ihre fymboliftiihen Geheimniſſe und 
naturaliftiichen Andeutungen Sinn und Berftand hineinzutragen willen. Dagegen 
it Detlev v. Liliencron (1844, ein echter Tichter voll Wut und Kraft. 
Auf ftattlihdem NRoß und mit gutem Schwert unternimmt er feine Adju— 
tantenritte”, in denen etwas Trubiges, Kühnes und Berreiendes liegt, die 
wunderbare Landichaftsbilder, originelle Geftalten, eine feine Naturempfindung 
und Flare Anſchauung vereinen. 


Zum Sturm, zum Sturm! Die Hörner jchreien! Drauf! 
Es fprang mein Tegen ziichend aus dem Gatter. 

Und rechts und links, wo nur ein Flintenlauf, 

Ich riß ihn mit ins feindliche Gefnatter. 

Xerman, Lerman! Durch Blut, Gemehrgejchnatter, 

Durch Schutt und Qualm! Schon fliehn die Kugeliprigen. 
Teer Wolf brad) ein und matter wird und matter, 

Ter Wideritand, wo feine Zähne bligen, 

Und Siegesband umflattert unjre Fahnenſpitzen! 


Ein großes Verdienft darf der modernen Richtung in der deutichen Poeſie 
nicht abgefprochen werden. Sie hat das längſt erftorbene Intereſſe für die Iyrifche 
Dichtung wieder erwedt und diejer die führende Stellung allmählich zu erobern 
gefucht, die ihr von Gottes und der Mufe wegen zufommt. In der Lyrik liegen 
denn auch thatjächlich die Keime der vielgepriefenen „Zukunftskunſt“. Wer aber 
diefe fennen lernen will, der muß feinen Weg über reimlofe Oden, durch 
naturaliftiiches Gejtrüpp und über reizloje Ebenen zu den Dichtern nehmen, die 
wie Stefan George (1868) ung ein klares Bild von dem Wollen und Können 
diefer neuen Meilterfängerzunft zu geben imftande find. Diefer Dichter und 
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feine Anhänger, die in den „Blättern für die Kunſt“ ihr Heim fanden, find 
entfchiedene Gegner des Naturalismus, der das Leben „verhäßlicht” habe. Auch 
den Symbolismus Iehnen fie in bewußtem Gegenfage ab. Sie erftreben viel- 
mehr eine eigene Kunſt und in diefer „eine glänzende Wiedergeburt“. 

Stefan George, den feine Verehrer „den Lyriker unferer Tage“ nennen, hat 
in feinen „Hymnen, PBilgerfahrten, Algabel“ ebenfo wie in feiner zweiten 
Sammlung: „Die Bücher der Hirten und Breisgedichte, der Sagen und 
Sänge und ber hängenden Gärten“, wie fchon der Titel zeigt, zumächft etwas 
Fremdartiges und Geheimnisvolles. Man muß ſich aber mit feiner Dichtweiſe näher 
vertraut machen, um das Gute an ihr fhägen zu lernen. Durch feinen „ſcheinbar 
ganz gebämpften Ton“, der etwas von der ewigen Melodie Richard Wagners 
an fi hat, durch feine rhythmiſchen Lieberfetten, will er die Wirkung erreichen, 
die ehedem die Poefie in ihrer Ver: 
ſchwiſterung mit der Mufif auf die 
Hörer ausgeübt hat. Seine Gedichte 
reden felten von einem beftimmten 
Vorgang; fie fuchen nicht zu fchil- 
dern, nur anzudeuten, von den 
Dingen alle Härten grober Realität 
abzujtreifen und nur das heraus: 
zuheben, was ihrem höhern, aus- 
ſchließlich äſthetiſchen Zwecke dient. 

Auch in der legten Sammlung „Ein 

Jahr der Seele“, der reichiten 

und einheitlichften der bisherigen 

Sammlungen dieſes Dichters, ift 

viel „Schmerz und wehes Leid, viel 

Sehnſucht und die Tragif aller Lie- 

bestrennung ausgeftrömt, aber nur fo 

weich und verhalten wie in Harfen- 

klängen“. Das Merkwürdigſte an die- Detlev v. Liliencron. 

ſem Dichter iſt ſeine Kunſtform und 

deren Anwendung auf Rhythmus und Metrum. Er verſteht es in der That 
ſehr oft, neue Reichtümer des Ausdruckes, farbenſatte Bilder der Phantaſie und 
eine Fülle von neuen Motiven ohne jede Gewalt in ſeine Rhythmen zu zwingen. 
Ob nun die neuromantiſche Dichtung in Wahrheit die Poeſie der Zukunft werden 
und die Erbſchaft der deutſchen Lyrik der Vergangenheit antreten wird, das muß 
eben dieſer Zukunft zu entſcheiden überlaſſen bleiben. 

Aus all den Strömungen des Naturaliemus und Symbolismus, der Neu 
tomantif, der Überwindung des naturaliftiichen Prinzips und des geflärten 
Realismus fegt fih die Dichtung der Gegenwart zujammen. Keine dieſer Rich- 
tungen hat bis jet die Oberhand gewonnen, feine fann von fih rühmen, das 
Kunſtwerk geſchaffen zu haben, welches allein Richtſchnur und Vorbild auf irgend 
einem Gebiete der Dichtung fein fünnte. Alle aber weien auf den Einfluß eines 
Geijtes hin, der die Elemente der modernen Weltanfchauung mit philofophifcher 
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Klarheit und mit dichteriſcher Größe zufammengefaßt hat, auf Friedrich 

Nietzſche (1844—1900). Aus feinem Kampfe gegen die Zeit holten ſich die 

Theoretifer wie die Dichter des neuen Kunftprinzips ihre fhärfften Waffen, ihre 

ühnften Motive. Aus feiner „ungeheuren Hoffnung“ ſchöpften fie den Mut zu 

Werfen und Thaten. Seine Lehre von dem neuen Typus des „Übermenfchen“ 

wurde ihr Glaubensbekenntnis; 

feine Theorie von der „Um- 

wertung aller Werte“, aller Le- 

bensprinzipien führte fie ing moral- 

Iofe, moralfreie „Jenfeit von Gut 

und Böfe“, wo die ungebändigte 

Freude wohnt und die ungezügelte 

Lebensfülle herrfcht, in „unfer Kin: 

der Land“. Seine Schöpfungen, 

jelbft Kunftwerke und Mufter deut- 

ſcher Profa, wie fie ſchöner, tiefer 

und beffer feit langer Seit nicht 

geichrieben wurde, bilden die Weg- 

weifer in dies verheißene Land, 

das zwar feines Menſchen Fuß 

noch betreten, das wir aber ahnen 

und mit unferes Geiſtes Aug’ zu 

ſchauen vermeinen, wenn wir mit 

dem „Barathuftra” des unglüd- 

Friedrich Niepiche. lihen Dichterphilofophen auf die 

Argomautenfahrt nach dem deal 

uns begeben, das er am Ende doch in ber Liebe zu dem Menfchen und in 

dem Sonnenglanz der Schönheit, den diefe Liebe ausgießt, gefunden zu haben 
vermeint. 


Es ift gewiß fein Zufall, daß gerade aus den nordgermanifden 
Ländern die wichtigften und maßgebendften Einwirkungen auf die Entwidelung 
der neuern deutſchen Litteratur herſtammen; vor allem war ja, wie ſchon bemerft, 
Henrif Ibſen der Lehrmeifter des jungdeutfchen Dramas. In feinen legten 
Werken „Baumeifter Solneß“, „John Gabriel Borkmann“, „Wenn 
wir Toten erwahen“, treten die Vorzüge wie die Fehler dieſes Weltdichters 
immer finnfäliger hervor: der unerbittliche Wahrheitsbrang, die unvergleichliche 
Beobachtungsgabe, die glühende Sehnfucht nach neuen Experimenten und Pro- 
blemen. Yon welcher Bedeutung der Einfluß diejes idealen Anarchiſten auf die 
deutſche Ibſen-Gemeinde geworden, kann man am beften beurteilen, wenn man 
die Dramen der jungdeutfhen Schule aufmerkſam prüft, in melden fie ihren 
tiefften Ideengehalt im objeftiver Geftaltung zu entfalten fucht. Das Ringen 
und Streben nad) Vertiefung der Individuen harafterifiert aber nicht nur bien, 
ſondern die ganze ſtandinaviſche Unflagelitteratur, in der faſt jeder einzelne 
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neue Dichter eine befondere Eigenart repräfentiert. „An der ganzen norwegifchen 
Litteraturflotte,” jagt Björnftjerne Björnfon treffend, „iſt nicht ein einziger Luſt— 
fegler; jeder geht auf ein bejtimmtes Ziel 108, fie find alle Könige in ihrem 
Reiche und wählen mit dem unbeftreitbaren Recht der Perſönlichkeit ihren Stoff 
und ihre Form.” Darunter finden ſich allerdings auch folche, die wie der Bau- 
meifter Solneß höher fteigen wollen, als fie bauen können. Die hervorragendften 
Erſcheinungen der neueften ſkandinaviſchen Litteratur find unftreitig der Norweger 
Knut Hamfun (1860) und der Däne Peter Nanfen (1861). Der eritere 
bat in feinen Werfen („Pan”, „Möofterien”, „Hunger”) Naturjchilderungen und 
Stimmungen gegeben, welche zu den großartigiten in der gefamten Litteratur 
gehören; der letztgenannte Roman enthält eine furchtbare und wahrhaft tragijche 
Schilderung menſchlichen Elends. Auch der Stil Hamſuns ift ganz eigener Art. 
„Er ftayelt eine Rieſenſchicht von Hypotheſen und Paradoren auf die andere, 
höher und höher, jo daß wir uns immer weiter von ihnen entfernen müſſen, 
um nicht alles auf den Kopf zu befommen, dann mit einem Scherz oder 
Schimpfwort wirft er alles über den Haufen, und mit Glanz und Dur und 
Dampf rollt es herunter.” Dagegen iſt Nanfen ein eleganter Realift; er fucht 
jeine Menſchen nicht nur auf den Höhen, jondern auch in den Niederungen des 
Lebens. Das finnlide Element fpielt eine große Role in feinen anmutenden, 
reizenden und fast immer feſſelnden Romanen. Aber au er ift ein Wahrheits— 
fuer und Polemiker wie fajt alle ſkandinaviſchen Romanscriftiteler. Unter 
diefen wären noch zu nennen Amalie Stram (1847), die mit Vorliebe die 
Menſchen in den Bergen des nordiſchen Feitlandes in naturgetreuen Schilde- 
rungen ihres Alltagslebens, ihrer Sünden und Selbittäufhungen vorführt; ferner 
der Schwede Ola Hanfon, der in feinen „Erzählungen von der Ehe“, „Heim: 
reife“, „Ein Erzieher” ünftlerifche Rulturbilder von hohem Werte geichaffen und 
in den Romanen „Efter Bruce”, „Meeresvögel“, „Der Punkt des Archimedes”, 
„Über den Tod“ das erotifche Element in al feinen Qerzweigungen von den 
feinft individualifierten jeelifchen Nitancen big zum jinnlihen Bampyrismug in 
einer neuen ganz perjönlihen Form gejichildert hat, fodann Thomas Frag 
(1868 „Sohn Greff“, „Die Kupferfchlange”, „Ada Wilde“ und „Ulf Ran”), 
Wilhelm Krag (1871), deffen Bruder, der als Lyriker ergreifende Töne an- 
gefchlagen hat und deffen Roman „Heimweh“ als das edelfte und feinite Buch 
genannt wird, das die nordiſche Decadence mit ihrer Weltflucht und ihrem Zug 
zu der düſteren Myſtik der nordiihen Gebirgsnatur hervorgebradt hat, der 
Schwede Peter Hallitröm (1866), ein Meilter in den Eleinen Formen im 
Vers wie in der Profa, Sophus Michaelis, der Dichter des Ritterromans 
„AÄbelö“, Beter Egge (1869), ein feinfühlender Broblemdichter, Nils Col— 
let Bogt (1864), der hervorragendite norwegiiche Lyriker Gunnar Heiberg, 
der geiftvolle und fühne Dramatifer, Hans E. Kind (1865) u. a., die ſchon 
zu den Landsmaaldichtern gehören, welche nicht nur dag Leben der Bauern, 
jondern auch ihren Dialekt in die Litteratur eingeführt haben, vor allem aber 
Selma Lagerlöf (1858), deren Sammlung von Erzählungen aus dem alten 
Wermland „Göſta Berling” in einer bunten, Iyrijch-jentimentalen Form Ro: 
mantif und modernes Leben mit einer wunderbar ergreifenden Poeſie und mit 
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einer genialen Symbolif verbunden hat, die die tiefiten Wirkungen der Neu- 
romantif hervorbringt. In diefer großen jchwedischen Dichterin, der faum einer 
der jüngeren Schriftiteller der ffandinaviichen Litteratur an die Seite zu fielen 
iſt, erbliden wir eine Erjcheinung, die die größten Hoffnungen auf die Zukunft 
diefer Litteratur erregt. 


Um wenigiten zeigt fih auch in diefer Periode ein wejentlich beitimmender 
Einfluß der modernen Richtung auf die engliſche Litteratur. Seit den 
großen Ddichterifchen Werfen von Scott, Didens, Thaderay und Eliot jcheint dort 
die Schöpferifche Kraft auf dem Gebiete des Romans erlahmt zu fein, während die 
Lyrik noh immer in den alten Bahnen wandelt und die dramatifhe Kunft fait 
alle höhere Bedeutung verloren bat. Nur der franzöfiihe Naturalismus ift 
auch an der jungenglifchen Litteratur nicht ſpurlos vorübergegangen; aber die 
Wirkungen, die er dort in einer „romantischen Rennaifjance” hervorgebradt, ge: 
hören nicht gerade zu den erfreulichen Errungenschaften diefer getftigen Strömung. 
Schriftfteller wie George Meredith (1825), Thomas Hardy, DO. Wilde, 
der fhon auf dem Standpunfte der franzöfiihen Dekadenz fteht, Hall 
Caine, %. Zangmill, dichtende Frauen: George Egerton, Hum: 
phrey Ward, Sarah Grand führen den Reigen der neuen Richtung 
in England an. Sie beherrichen die Sprache mit großer Machtvollkommenheit; 
fie erörtern die heifelften Fragen der Gejellichaft, der Religion und des Ehelebens 
in unbefangener Weife; fie huldigen dem Pellimismus der Moderne; fie er: 
wärmen ih für Hypnotismus, Guggeition und wohl aud für die vierte 
Dimenfion, aber auch für die wichtigjten Fragen der Naturwiſſenſchaft und 
der Nationalöfonomie; vor allem aber haben fie fämtlich das eifrige Streben, 
mit der landläufigen Moral, mit den hergebradhten Anſchauungen zu breden 
und die neue Ethif, dag neue Weib, das neue Leben der Geſellſchaft, nicht 
zum wenigjten auch die neue Kunſt vorzubereiten und den Boden für dieſe 
Beitrebungen urbar zu machen. Als der geiftige Erzieher feiner Nation wird 
von dem jungen Geihleht John Rusfin (1819—1900) gefeiert. 

Unabhängig von der naturaliftiihen Richtung hat der geläuterte Rea- 
lismus in der engliihen Litteratur einen großen Dichter zu verdienter An: 
erfennung auch im Auslande gebradt, Rudyard Kipling (1865), der in 
Indien geboren, diejes alte Wunderland der modernen Richtung zuerit erjchloffen 
hat. Er wird der „König der Novelle“ in England genannt, und dieſes Xob 
Klingt nicht unverdient, wenn man die bunte Reihe von Skizzen, Novellen und 
Erzählungen in Betracht zieht, die Kipling von den „Altagsgeihichten aus 
den Bergen“ (Plain Tales from the Hills) bis zu feinem merkwürdigen Künftler- 
roman „The Light that failed“ (Ungetreues Licht) gefchaffen hat. Kipling kennt 
Indien ſehr genau; er hat eine jeltene Beobachtungsgabe und veriteht eg, die 
Refultate feiner erotischen Beobachtungen anſchaulich, lebenswarm und dadurch 
feffelnd zu geitalten. Er hat aber auch durch feine jpäteren Werke gezeigt, daß 
jeine Muſe nicht bloß „Roſſeſtampfen, Schwerterflirren, Gejchirrgerajjel, ungeheure 
Sandmwüften, dichte Urwälder, Flußſpiegel, die in der Ferne jchimmern, und fremde 
Söttertempel” braucht, fondern daß fie auch in allen Wendungen des modernen 
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Lebens fi zurechtzufinden weiß und daf fie die große Macht befiht, die Seelen 
zu binden und zu löfen. Die Novellenfammlung „Um den Preis des Lebeng* 
(Life's Handicap), der Roman The Naulakha, bie Kafernenlieder (Barrack room 
Ballads) und das Dſchungelbuch (The Jungle Book) find beredte Beugnifie einer 
ungewöhnlid ftarfen Dichterkraft, die durch ihren energiihen, männlichen 
ChHaratter befreiend und erlöfend wirken muß auf die verborrte ober bermeid- 
lichte Phantafie des englifchen 

Stammes, ja auf die gefamte 

„anglifanifche Raffe*. 





Der Nüdblid auf den 
Kreis, den die Moderne fih 
nicht nur in den germanifchen 
und romanifchen, fondern in 
fast allen Rulturländern erobert 
hat, ſchließt naturgemäß mit 
dem Lande, aus dem der neuere 
Realismus, die moderne Welt- 
anfhauung ihre tiefften Im- 
pulfe empfangen hat, mit Ruß- 
land, wo Graf Leo Tolftoi, 
der große Wahrheitfucher, feine 
weltumfaffende Aufgabe der Lö- 
jung religiöfer, fozialer und 
moralifcher Fragen in Romanen, 
Abhandlungen und Dramen mit unermüdlicher Konſequenz fortfegt. Aber wäh: 
rend er eine Welt durch feine Fühnen Ideen, durch feine prophetiihen Mahnungen, 
durch feinen Kampf gegen die Kunft, die ihm nur Mittel, nicht Selbftzwed: ift, 
in Erſtaunen verjegt, hat er in der eignen Heimat feine Nachfolge, ja nicht 
einmal irgendwelche nennenswerte Nahahmung gefunden. Zwar fteht auch die 
neuefte ruſſiſche Litteratur unter dem Zeichen des Naturaliamus, aber es ift 
ihr bisher doch noch nicht gelungen, die großen Vorbilder auf dem Gebiete des 
Romans oder die Skizze auch nur zu erreichen, geichweige denn zu übertreffen. 
Immerhin verdienen Erzähler wie Anton Tſchechow, deſſen plaftiihe Schil- 
derungen aus dem ruſſiſchen Volksleben au den Weg ins Ausland gefunden 
haben, wie Peter Boboryfin, WI. Korolento, 3 Potapenko und 
der jeltfame Marim Gorkij, der die Bußjafi, die Vagabunden der Steppen, 
ſehr glüdlih in die Litteratur eingeführt hat, ehrenvolle Erwähnung. Auch 
die polnifche Litteratur der Gegenwart verehrt in Nietzſche, Zola und Ibſen 
ihre Meifter. Auch dort find fühne Talente aufgetreten, die die Lehre der 
Wahrheit zu verfünden und den modernen Theorieen Eingang in ihr Schrifttum 
zu verſchaffen ſuchen. Die polnifche Moderne wird von einem Poeten angeführt, 
der es auch in der deutſchen Defadentenlitteratur zu Unjehen gebracht hat, von 


Stanislaus Przybyszewski. Als Inrifcher Dichter von glühender Sinn- 
«lg. Geſc. d. ein. U. * 


Rudyard Kipling. 
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lichkeit bat fih Kafimierz Tetmajer hervorgetban. Seine peilimiftiiche 
Reltanfhauung teilen auch die andern Pichter, wie Jan Kaspromwicz, der 
in feinen Dramen und Romanen das Elend der Landbevölferung mit düfteren 
Farben Schilder, Ignatz Dabrowseki, Stephan Zeromski u. a., die 
im Drama und im Roman die Anflagelitteratur, den Naturalismus und gelegent- 
lih auch die Lehre von der Überwindung des Naturalismus vertreten. Cs ift 
aber bedeutjam, daß Leo Tolſtoi mit feinen religiös-ethiichen Problemen, weder 
in dem einen, noch in dem andern Lande, fondern gerade in Deutichland jeine 
ftärkften Wirkungen ausgeübt hat, wo nicht nur die Jugend, die ihr Ich gegen 
die Welt zu fegen den Mut bat, in ihm den Apoftel für das Recht des Mit- 
gefühls feiert gegenüber Friedrich Nietiche, dem beredten Wortführer des Rechts 
vom Selbftgefühl des neuen Menſchen. Sp fehren denn am Ende aud in diejer 
Periode alle Ströme geiftigen Lebens, die Flüſſe von der Ebene, wie die Ströme 
von den Bergen zu der Heimat wieder, wo der Urquell aller Weltlitteratur 
taufht und wo fhon im Anfang des zu Ende gegangenen Jahrhunderts der 
greife Dichterfürft in jener oft citierten Apoſtrophe, die in eine Gegenwart, 
welde fie zum Teil jchon erfüllt fieht, wie die Vifion eines Propheten hinein 
klingt, Heil und Zukunft aller Dichtung verkündet hat: 


Der ernſte Stil, die hohe Kunſt der Alten, 

Tas Urgeheimnis ewiger Geftalten, 

Es ift vertraut mit Menfchen und mit Göttern, 
Es wird in Felſen wie in Büchern blättern. 
Denn was Homer erfchuf und Scipionen, 

Wird nimmer im gelehrten Treibhaus wohnen! 
Sie wollten in das Treibhaus uns verpflanzen; 
Allein die deutiche Eiche wuchd zum Ganzen! 
Ein Sturm des Wachstums ift ihr angelommen, 
Sie hat dad Glas vom Treibhaus mitgenommen. 
Nun wachſ', o Eich’, erwachſ' zum WWeltvergnügen. 
Schon ſeh' ich neue Sonnenaare fliegen. 

Und wenn fi) meine grauen ®impern jchließen, 
So wird fi) noch ein mildes Licht ergießen, 
Bon deſſen Widerichein von jenen Sternen 

Die fpäten Enfel werden fehen lernen, 

Um in prophetiich höheren Gefichten 

Bun Gott und Menjchheit Höh’res zu berichten. 
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